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Kleopatra Selene ist die einzige Tochter der berühmten ägyptischen Herrscherin Kleopatra. Sie lebt in Saus und Braus im elterlichen Palast - und bereitet sich darauf vor, später einmal in die Fußstapfen ihrer Mutter zur treten. Doch dann erklärt der römische Kaiser Augustus Ägypten den Krieg, Selene verliert ihre Eltern und wird nach Rom verschleppt. In der Fremde findet sie sich bald zwischen zwei Männern hin- und hergerissen. Und sie muss sich entscheiden, für wen ihr Herz schlägt ...
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    ~  HANDELNDE PERSONEN  ~

    


      Ägypten  

    Die königliche Familie

    Kleopatra VIII. Selene – die einzige Tochter von Kleopatra VII. und Marcus Antonius; Zwillingsschwester von Alexandros Helios

    Kleopatra VII. – die letzte Königin von Ägypten. Bestieg mit 17 Jahren den Thron, verbündete sich im alexandrinischen Krieg mit Julius Caesar, nachdem ihre Geschwister versucht hatten, ihr den Thron streitig zu machen; heiratete später den römischen Feldherrn Marcus Antonius. 

    Marcus Antonius – römischer Feldherr und Politiker. War zunächst mit Octavia verheiratet, von der er sich scheiden ließ. Mit Kleopatra bekam er drei Kinder: Kleopatra Selene, Alexandros Helios und Ptolemaios Philadelphos. Mit Octavia hatte er zwei Töchter: Antonia die Ältere und Antonia die Jüngere. 

    Caesarion (Ptolemaios XV. Caesar) – Sohn von Kleopatra und Julius Caesar

    Alexandros Helios – Zwillingsbruder von Kleopatra Selene

    Ptolemaios XVI. Philadelphos (Ptoli) – der jüngste Sohn von Kleopatra und Marcus Antonius

    In Alexandria

    Zosima* – Amme von Kleopatra Selene

    Nafre* – Amme von Ptoli

    Iotape – Tochter des Mederkönigs Artavasdes II., die als Kind nach Ägypten gebracht wurde, um mit Alexandros verlobt zu werden.

    Katep* – Kleopatra Selenes königlicher Eunuch und Leibwächter

    Euphronius – Hauslehrer der königlichen Kinder

    Charmion – Hofdame, Gesellschafterin und Dienerin von Königin Kleopatra

    Iras – eine weitere Hofdame und Dienerin der Königin Kleopatra

    Euginia* – Kleopatra Selenes Freundin 

    Olympus – ein griechischer Iatros oder Heiler 

    Cornelius Dolabella – ein römischer Soldat, der während der Besetzung Alexandrias durch Octavian damit beauftragt war, Königin Kleopatra zu bewachen. 

    Yoseph ben Zakkai* – ein Rabbi in Alexandria

    Amunet* – Priesterin der Isis in Pharos

    Ma’ani-Djehuti* – Priester des Serapis 

    Sebi, Tanafriti, Hekate* – Katzen des königlichen Haushaltes

    Götter

    Isis – die große Gottheit, Kleopatras Schutzgöttin

    Osiris – Herrscher der Toten

    Anubis – der Gott der Totenriten, der Mumifizierung und des Lebens nach dem Tode; hat den Kopf eines Schakals 

    Horus – der falkenköpfige Sonnengott, ebenso Gott des Krieges und des Schutzes

    Amut der Zerstörer – ein schrecklicher Dämon mit dem Kopf eines Krokodils, dem Leib eines Löwen und den Beinen eines Nilpferds. Er verschlingt die Herzen derjenigen, die nicht nach den Gesetzen der Ma’at gelebt haben, und hindert sie somit am Übertritt ins Jenseits. 

    Bastet – die katzenköpfige Schutzgöttin von Frauen, Kindern und Hauskatzen

      Rom  

    Caesars Familie

    Octavian – Großneffe von Julius Caesar, der ihn als seinen Nachfolger adoptiert hatte. Später genannt Augustus, der erste römische Kaiser. Vater von Julia. 

    Livia Drusilla – dritte Frau von Octavian, Mutter von Tiberius und Drusus, die von ihrem ersten Ehemann stammten. 

    Julia – Tochter von Octavian mit seiner zweiten Ehefrau Scribonia 

    Octavia – Octavians Schwester. Zuerst verheiratet mit Claudius Marcellus, dann aus politischen Gründen mit Marcus Antonius, der sich von ihr scheiden ließ und danach mit Kleopatra VII. verbunden war. Mutter von Marcellus, Marcella der Älteren und Marcella der Jüngeren (zusammen mit ihrem ersten Ehemann) und von Antonia der Älteren und Antonia der Jüngeren (zusammen mit Marcus Antonius). 

    Marcellus – Sohn von Octavia und ihrem ersten Ehemann 

    Tiberius – Livias älterer Sohn aus erster Ehe

    Drusus – Livias jüngerer Sohn aus erster Ehe 

    Marcella die Ältere und Marcella die Jüngere – Töchter von Octavia und ihrem ersten Ehemann

    Antonia die Ältere und Antonia die Jüngere – Töchter von Octavia und Marcus Antonius 

    Weitere Römer

    Juba II. – geboren als Prinz des afrikanischen Königreichs Numidien. Als Kind gefangen genommen durch Julius Caesar und im Haushalt von Octavia in Rom aufgewachsen. 

    Marcus Agrippa – ein Freund und Feldherr von Octavian 

    Ben Harabim* – ein junger Jude in Rom 

    Placus Munius Corbulo der Ältere* – ein römischer Staatsmann, dem der Ruf vorauseilte, dass seine Ehen oft auf verdächtige Weise endeten.

    Cornelius Gallus – von Octavian eingesetzter erster Statthalter von Ägypten 

    Isetnofret* – Priesterin der Isis in Capua

    
    

    AN BORD EINES RÖMISCHEN SCHIFFES
~  AUF DEM WEG NACH AFRIKA  ~

    

    In dem Jahr, welches das 26. Jahr 
der Regentschaft meiner Mutter gewesen wäre
In meinem 16. Jahr
25 v.d.Z.


    »Schafft diesen Leichnam hier auf der Stelle weg, oder es gibt eine Meuterei auf dem Schiff!«, brüllte der Kapitän auf der anderen Seite der Tür. 

    Ein Griffel auf dem Boden rollte bei den Bewegungen des Schiffes hin und her. Die Flamme der bronzenen Hängelampe flackerte. Doch ich gab keine Antwort. 

    »Kleiner Mond, Mondmädchen«, flüsterte meine alte Amme Zosima. »Bitte, du musst etwas sagen.«

    Seit Langem hatte mich keiner mehr Mondmädchen genannt. Der Kosename ließ eine Welle von Kummer und Trauer in mir aufsteigen, aber ich schluckte sie hinunter. Ich musste die Kontrolle bewahren. 

    »Sprich mit ihm durch die Tür hindurch«, sagte ich. »Aber mach ihm nicht auf.«

    Der Kapitän musste unser Flüstern gehört haben. »Hört ihr mich?«, rief er. »Je länger ihr euch in der Kabine mit dem Leichnam versteckt haltet, desto überzeugter werden meine Männer davon sein, dass ihr den dunklen Künsten huldigt. Dass du eine Hexe bist wie deine Mutter. Begreifst du die Gefahr?«

    »Sag ihm, dass wir bei Sonnenaufgang seinem Wunsch Folge leisten werden«, sagte ich zu Zosima. »Keinen Augenblick früher.«

    Der Kapitän unterbrach sie mit einem Wutausbruch. »Wenn wir nicht sofort handeln, habe ich hier eine ausgewachsene Revolte! Selbst die Sklaven weigern sich, auf ihren Posten zu bleiben!«

    Ich stand auf. »Sag deinen Leuten«, rief ich in dem Ton, mit dem Mutter große Menschenmengen angesprochen hatte, »dass in Ägypten der Geist eines Körpers, der nicht alle Totenriten erhalten hat, dazu verdammt ist, am Ort seines Todes herumzuspuken und Elend und Verderben mit sich zu bringen. Um ihrer eigenen Sicherheit willen, müssen sie es mich zu Ende bringen lassen.«

    Keine Reaktion. Die meisten Römer waren abergläubisch, aber römische Seeleute waren die schlimmsten von allen. Darauf setzte ich meine Hoffnungen.

    »Aber es dauert noch eine ganz Stunde bis zum Sonnenaufgang!«, jammerte der Kapitän. 

    Trotz meiner Bemühungen konnte ich meinen Ärger nicht verbergen. »Aber du wirst doch deine Männer wenigstens eine Stunde in Schach halten können, Kapitän?«

    Schweigen. War ich zu weit gegangen?

    »Schwörst du, die Riten beim ersten Licht der Sonne zu vollführen und die Sache zu beenden?«, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Kann ich meinen Männern das versprechen?«

    »Du hast mein Wort«, sagte ich.

    Kurze Pause. Dann das Geräusch wütend davonstampfender Schritte. Ich atmete aus. 

    Ich wandte mich zu Alexandros um. Ich stellte mir vor, dass alles nur ein großes Versehen war. Mein Zwillingsbruder, die Sonne zu meinem Mond, schlief doch nur. Wir hatten uns immer darüber lustig gemacht, dass er so fest schlief wie ein Toter. 

    Aber ich konnte mir nicht mehr länger vormachen, dass die graue Farbe seiner Haut, die eingesunkenen Augenhöhlen nur der Beleuchtung geschuldet waren. Mein Bruder hatte das Gift getrunken, das für mich bestimmt gewesen war. Und damit war nun auch der letzte Rest meiner Familie ausgelöscht. 

    »Ich brauche mehr Stoffstreifen«, sagte ich zu Zosima. »Bring mir das weichste Leinen, das du auftreiben kannst, für seinen Kopf. Er muss bequem liegen.«

    Zosima reichte mir ein weiches, abgetragenes Unterkleid. Das musste genügen. Ich zerteilte den Stoff mit meinem Dolch – der einst unserer Mutter gehört hatte – und nahm dann die Stücke zwischen die Zähne und zerriss den Rest mit den Händen. 

    »Bitte. Lass mich … lass mich den Stoff zerreißen«, sagte Zosima. »Das solltest du nicht tun.«

    Den Stoff noch immer zwischen den Zähnen schüttelte ich den Kopf und fühlte mich dabei wie eine Löwin, die einem kleinen Tier das Genick bricht. Nein, ich war die Einzige, die es tun konnte. 

    Auf einem römischen Schiff gab es keine Priester des Anubis. Ich konnte den Körper meines Bruders nicht auf die althergebrachte Weise einbalsamieren, aber ich hoffte inständig, dass die Götter ein Einsehen haben und ihn schützen würden, wenn ich ihn nur gut genug bandagierte und seinen Körper dem Osiris und Poseidon zum Opfer darbrachte. Nur dann konnte sein Ka, seine Seele, im Jenseits mit ihm vereint werden und ich würde ihn wiedersehen. 

    Ich umfing Alexandros’ Kopf von hinten mit einer Hand und wand die Leinenstreifen mit der anderen darum herum. Als ich zu seinen Augen kam, begann ich wieder zu weinen. Aber ich hörte nicht auf zu arbeiten. Ich küsste ihn auf die Stirn, bevor sie unter den Bandagen verschwand. 

    Gedämpfte Streitlaute ertönten über uns. Würden die Männer trotzdem revoltieren? Ich blickte auf und sah, dass Zosima mich beobachtete. »Wo ist Bucephalus?«, fragte ich. 

    Sie sah mich verständnislos an. 

    »Sein kleines Pferd aus Onyx, das er aus Alexandria mitgenommen hat. Bitte. Ich will nicht, dass er alleine ist.«

    Sie kramte in seinen Sachen herum und brachte es mir. Ein Überbleibsel aus Ägypten, ein Geschenk von unserem Vater. Ich legte es auf das Leinen zwischen seine verschränkten Arme. »Damit du Gesellschaft hast«, flüsterte ich. 

    Dann griff ich mir an die Brust und riss mir das kleine Amulett mit dem Isisknoten vom Hals, das früher unsere Mutter getragen hatte. Ich legte es auf Höhe des Herzens auf seine Brust. »Möge dein Herz leicht sein gegen die Feder der Wahrheit«, betete ich. 

    Ich bedeckte das Amulett und das Pferd mit einer letzten Schicht von Leinenstreifen. 

    Der Kapitän befahl mehreren Ruderern, den Leichnam an Deck zu bringen. Nur zwei erklärten sich bereit zu helfen. Der Rest der Mannschaft sah uns zu, einige murrten, andere legten zwei Finger ihrer rechten Hand über ihr Herz als Zeichen des Schutzes gegen das Böse. Ich hob das Kinn, als wir an ihnen vorbeigingen. 

    Im grauen Licht der Dämmerung vor Sonnenaufgang brachten die Männer den Leichnam meines Bruders auf die westliche Seite des Bootes, denn im Westen herrschte Osiris, der Gott der Toten. Ich stand neben dem bandagierten Leichnam meines toten Zwillingsbruders. Sie warteten auf mein Zeichen. Aber ich vermochte nicht, es zu geben. 

    »Werft sie auch mit über Bord!«, rief jemand hinter mir. 

    Die Mannschaft stimmte ein. »Sie führt den Tod mit sich, genau wie ihre Mutter!«

    »Sie bringt Unglück – seht nur, was mit Antonius geschehen ist!«

    Ich richtete mich auf und spürte, wie Zosima näher zu mir trat. 

    »Ruhe! Seid alle still! Bringen wir es hinter uns«, schrie der Kapitän. 

    Ich schloss die Augen, um zu beten. Aber ich kannte die althergebrachten Gebete für die Toten nicht. »Vergib mir, dass ich die heiligen Worte nicht kenne, oh Anubis, schakalköpfiger Gott der Totenriten«, hob ich an. »Im Namen von Osiris, bitte schütze diesen Sohn Ägyptens, damit sein Ka im glücklichen Aaru mit allen, die er geliebt hat und die ihn geliebt haben, leben kann. Bewahre sein Herz, sodass er deine Prüfung gegen die Feder der Wahrheit bestehen kann.«

    Ich hörte ein Raunen hinter mir und spürte die ersten warmen Sonnenstrahlen auf meinem Rücken. Ich schlug die Augen auf. Es war an der Zeit. Aber wieder konnte ich den Befehl nicht erteilen. Mir schnürte sich die Kehle zusammen, bis sich nur noch ein Hauch von Atem mühsam hindurchkämpfen konnte. 

    Gemurmel hinter mir. »Worauf wartet die Hexe noch? Die Sonne geht auf!«

    Mögen sich unsere Kas im Jenseits vereinen, Bruder …

    Ich holte tief Luft und nickte. Die Männer ließen Alexandros los. Ich sah zu, wie der bandagierte Leichnam meines Bruders in einem langsamen weißen Wirbel im kalten Wasser des Mittelmeers verschwand. 

    Am liebsten wäre ich hinterhergesprungen.

    »Jetzt ist es vollbracht«, rief der Kapitän. »Alle Mann auf ihre Posten. Wir müssen diese Reise so schnell wie möglich hinter uns bringen.«

    Ich starrte aufs Meer hinaus, versuchte zu atmen, versuchte zu begreifen, wie ich hierher geraten war. Eine Tochter ohne Mutter und nun eine Schwester ohne Bruder. Wie war es dazu gekommen, dass ich nicht mehr eine ägyptische Prinzessin war – die Tochter der mächtigsten Königin der Welt –, sondern eine römische Gefangene und nun die Braut eines unbedeutenden Herrschers irgendwo im afrikanischen Busch?

    Ich schloss die Augen und erinnerte mich an den sanften Atem meiner Mutter an meinem Ohr, während sie mir zuflüsterte: »Du hast das Herz einer großen und mächtigen Königin.« Das waren die letzten Worte gewesen, die sie an mich gerichtet hatte, und ich hatte mich mein ganzes Leben lang bemüht, sie wahr werden zu lassen. Aber ich war gescheitert. Ich hatte alles verloren, ich hatte jeden einzelnen Menschen verloren, den ich jemals geliebt hatte. 

    Warum? Warum habt ihr mich verflucht?, fragte ich die Götter. Warum habt ihr meine Familie verflucht?

    Aber ich bekam keine Antwort. Ich hörte nur das Knarren der Seile, das Flattern der Segel, das Klatschen des Wassers gegen den Schiffsrumpf. 

    
    

    TEIL I: ÄGYPTEN

    

    ~  Kapitel 1  ~

    Im 17. Jahr der Regentschaft meiner Mutter
In meinem 7. Jahr
34 v.d.Z.

    Was hatte die Götter bewogen, über meine Familie herzufallen wie ausgehungerte Löwen in einer römischen Arena?

    Ich vermute, es hat alles in meinem siebten Jahr angefangen, an einem Tag, den ich zunächst für einen der glücklichsten meines Lebens gehalten hatte. Es war ein strahlender, sonnendurchfluteter Sommermorgen in Alexandria. Vor dem königlichen Palast saßen meine Mutter, meine Brüder und ich auf unseren Thronsesseln, während hinter uns das Mittelmeer glitzerte und vor uns Reihen von Dattelpalmen sanft im Wind schwangen. Wir warteten auf meinen Vater, den großen römischen Feldherrn Marcus Antonius, der sich nach seiner Parade durch die Stadt zu uns auf unsere prunkvolle Tribüne gesellen sollte. Die Feierlichkeiten fanden zu Ehren seines Sieges über Armenien, seines Feindes im Osten, statt. Und wir – seine Familie und ganz Alexandria – würden uns mit ihm freuen. 

    Selbst unter dem Schatten unseres königlichen Baldachins lief mir der Schweiß den Nacken und den Rücken hinunter. Die Fächer aus Straußenfedern, mit welchen die Diener uns Luft zufächelten, verschafften nur wenig Linderung. Von Zeit zu Zeit kam ein heftiger Windstoß vom königlichen Hafen herüber und kühlte uns mit herber, salziger Meeresluft. 

    Trotz dieser Unbequemlichkeit und obwohl mich der Boden aus gehämmertem Silber zu unseren Füßen blendete, zwang ich mich, ganz still zu sitzen, so wie Mutter es uns befohlen hatte, die Augen fest auf einen Punkt knapp über dem Horizont gerichtet. Zosima, die mit großer Sorgfalt mein Gesicht geschminkt hatte, hatte mir untersagt, in dem hellen Licht zu blinzeln. Auf keinen Fall durfte ich den dicken Kajalstrich um meine Augen und Augenbrauen verschmieren, und unter keinen Umständen durfte ich die grüne Malachitfarbe auf meinen Augenlidern zum Abblättern bringen. Ich durfte noch nicht einmal meinen Kopf bewegen. Ich würde alle Regeln bis ins Kleinste befolgen, nahm ich mir vor. Mutter sollte stolz auf mich sein. 

    Aber Aufregung und Neugier ließen mein Blut rauschen, während ich darum kämpfte, still sitzen zu bleiben, und ich wagte, so oft es ging, kleine Seitenblicke. Besonders begeisterte mich der Anblick meiner Mutter, Königin Kleopatra VII. Sie saß auf einem goldenen Thron und sah so ehrfurchtgebietend aus wie eine der riesigen Marmorstatuen, welche die Gräber unserer Ahnen bewachten. In dem Gewirr schwarzer Zöpfe auf ihrer Festtagsperücke glitzerten Diamanten. Sie trug ein Diadem mit drei sich aufbäumenden Schlangen und über ihrem goldenen, eng geschnittenen Faltengewand einen breiten, goldenen Halsschmuck, auf dem Lapislazuli, Karneole und Smaragde glänzten. In der einen Hand hielt sie ein goldenes Schleifenkreuz, als Zeichen des Lebens, während die andere den gestreiften Krummstab und den Wedel umklammert hielt, die Zeichen ihrer göttlichen Regentschaft. Ihre unbewegliche Haltung strahlte Kraft aus, wie eine Löwin, die vor dem Sprung innehält. Vor lauter Ehrfurcht verschlug es mir den Atem.

    Ich setzte mich noch aufrechter hin und versuchte, es ihr gleichzutun, mit vor Stolz geschwellter Brust, weil mir klar wurde, dass nur Mutter und ich wie wahre Herrscherinnen von Ägypten gekleidet waren – sie als die Göttin Isis und ich als die Mondgöttin Nephthys. Schließlich war ich ja auch nach dem Mond benannt. Mein Bruder hieß Alexandros Helios nach der Sonne und ich war Kleopatra Selene, wie der Mond. Ich trug ein fließendes Gewand, das mich an das flüssige Metall erinnerte, das die Wissenschaftler unserer großen Bibliothek »lebendiges Silber« nannten – Quecksilber. Ein silbernes Diadem mit einem Mond saß auf den dicken Zöpfen meiner Festtagsperücke. Selbst meine Sandalen glänzten silbern. 

    Ich hatte meine geliebte Heimatstadt noch nie so bevölkert gesehen. Zehntausende Alexandriner und Ägypter drängten sich auf den breiten Prachtstraßen und in den Gassen, um einen Blick auf uns oder unseren Vater bei seinem Triumphzug zu erhaschen. Die reichsten Familien griechischer Abstammung saßen auf erhöhten Bänken auf dem Platz vor uns, während Kaufleute, Händler und die Armen sich auf den Straßen tummelten, wo sie sich im Gedränge einen Stehplatz erkämpfen mussten. Manche kletterten sogar auf Bäume oder auf die Schultern der Statuen meiner Vorfahren und kraxelten auf Mauern und Dächer, um uns besser sehen zu können. 

    Das Geschrei der Menge, als mein Vater in seinem Streitwagen erschien, klang wie die Wellen, die gegen die Felsen auf der Insel Pharos brandeten, wo unser großer Leuchtturm stand. Als Tata zu uns auf die Tribüne stieg – mit goldglänzender Rüstung, das Gesicht schweißnass, aber freudestrahlend – sah er aus wie ein Gott. Der Gott des Krieges!

    In seiner tiefen Bassstimme hob Vater an: »Ich stehe vor euch als Herrscher über die größte aller Zivilisationen, deren Größe noch verstärkt wird durch die Treue und Gefolgschaft ihrer Verbündeten. Heute erinnern wir die Welt daran, dass es weit, weit klüger ist, Rom zum Freund zu haben und nicht zum Feind.«

    Das Volk jubelte seine Zustimmung. 

    »König Artavasdes von Armenien war so töricht, die Stärke Roms infrage zu stellen«, fuhr er fort, während die Menge angesichts der Dummheit des Königs aufstöhnte. »Aus Habgier und Machtstreben hat er versucht, sich mit Feinden Roms und Ägyptens zu verbünden. Er hat geglaubt, er könnte unsere Waffen nehmen und uns schwächen. Aber das konnte er nicht, denn Rom und Ägypten sind von den Göttern gesegnet. Unser Sieg ist der Beweis für die Gunst der Unsterblichen, in der wir stehen …«

    Nach einer Weile vermochte ich Tatas Rede nicht mehr zu folgen und fing stattdessen an, die goldenen Perlen auf dem Halsschmuck des Fächer-Sklaven zu zählen. Ich war bereits bei siebenundvierzig angekommen (nachdem ich mehrfach von vorne hatte anfangen müssen), als Vaters Stimme meine Träumereien unterbrach. 

    »Es ist Zeit«, verkündete er, »meine Kriegsgüter zu verteilen, um Ägypten für seine unerschütterliche Treue zu belohnen.«

    Die Menge trampelte und johlte und ich horchte auf. Tata wollte nun seine Gaben an uns, seine Familie, verteilen. An mich! Mir schwirrte der Kopf vor Möglichkeiten. Würde ich eine neue Krone aus seinem Beuteschatz erhalten? Eine goldene Kutsche? Oder vielleicht ein exotisches Tier, vielleicht sogar eines, das Feuer speien konnte?

     Tata wandte sich an meinen zweijährigen Bruder Ptolemaios Philadelphos, der neben mir saß. Ptoli sah genau so aus wie unser Tata, mit seinem Kopf voller glänzender dunkler Locken, den verschmitzten braunen Augen und dem gedrungenen Körper eines Stieres. Die Menge war hingerissen gewesen bei seinem Anblick, wie er in seiner winzigen Militäruniform und Stiefeln dahergetippelt kam. 

    »Meinem jüngsten Sohn, Ptolemaios XVI. Philadelphos«, rief Vater mit lauter Stimme, während die Menge erwartungsvoll schwieg, »übertrage ich die Länder Phönizien, Syrien und Kilikien.«

    Die Leute brüllten, und vor Staunen musste ich tief Luft holen. Vater schenkte uns ganze Königreiche? Ich vergaß, meinen Kopf weiter gerade zu halten und wandte mich zu Ptoli. Er machte ein grimmiges Gesicht und strampelte mit seinen strammen Beinchen auf seinem Kleinkinderthron, während um uns herum der Lärm aufbrandete. Besorgt, dass er zu weinen anfangen oder einen Wutanfall bekommen könnte, nahm ich seine kleine Hand in meine und beugte mich an sein Ohr. 

    »Schau zu Tata«, wies ich ihn an. »Er redet mit dir!«

    Ptoli suchte den Blick unseres Vaters. Als Tata ihn anlächelte, lächelte Ptoli zurück und zeigte dabei seine kleinen Milchzähne. Dann wackelte er zum großen Vergnügen der Menge zu Tata hinüber. Einer der Wachen fing ihn ab und führte den kleinen Feldherrn von der Tribüne hinunter. 

    »Meiner Tochter, Prinzessin Kleopatra VIII. Selene«, rief Vater nun, und ich spürte, wie sich die Aufmerksamkeit von Tausenden auf mich richtete wie eine physische Macht, eine Energie, die mich dazu brachte, mich gerade hinzusetzen und das Kinn zu heben, trotz meines wild klopfenden Herzens, »übertrage ich die Kyrenaika und Kreta, wo sie als Königin regieren wird. Möge sie mit derselben Weisheit regieren wie ihre Namensgeberin.«

    Ich war Königin! Königin der Kyrenaika und von Kreta! Während die Menschenmenge tosenden Beifall spendete, erhaschte Tata meinen Blick und zwinkerte mir zu. Wieder vergaß ich das Protokoll, lächelte und neigte den Kopf. Das riss die Menge zu weiteren Begeisterungsstürmen hin, und ich hörte, wie mein Name immer und immer wieder gerufen wurde. Ich staunte über die Macht, die um uns herum pulsierte – Macht, die uns zu Füßen lag und die wir nur zu ergreifen brauchten. 

    Am liebsten wäre ich aufgesprungen und hätte meinen Tata umarmt, alles wäre mir lieber gewesen, als still sitzen zu bleiben wie ein Block aus Marmor. Aber natürlich würde ich Mutter nicht enttäuschen. Ich hielt den Atem an und tat so feierlich und ungerührt wie die Riesenstatuen unserer großen Vorfahren. 

    Tata wandte seine Aufmerksamkeit meinem Zwillingsbruder Alexandros zu. 

    »Meinem Sohn, Alexandros Helios, übertrage ich das Königreich Armenien, wo er mit seiner Verlobten, Prinzessin Iotape von Medien regieren wird.« Ich genehmigte mir nicht den kleinsten Seitenblick in Richtung meines Zwillingsbruders, denn der Eindringling saß zwischen uns. 

    Die schwarzäugige kleine Prinzessin mit den seidigen Haaren war nichts anderes als eine königliche Geisel – eine Garantie, dass ihr Vater, der König, sich an seinen Treueschwur gegenüber Tata halten würde. Aber ich empfand keinerlei Zuneigung für sie. Wie Alexandros sich in Iotapes Gegenwart benahm! Als wäre Hermes selbst vom Berg Olymp herabgestiegen, um sie ihm persönlich zu übergeben. Bis sie hier aufgetaucht war, hatten Alexandros und ich so gelebt, als teilten wir noch immer einen Mutterleib – wir spielten, schliefen, aßen und lachten gemeinsam. Aber jetzt war es Iotape, zu der er beim ersten Sonnenstrahl ging und mit der er bis zur Abenddämmerung spielte, wenn Ras Sonnenboot in die Dunklen Gefilde hinabfuhr. Ich würde ihr nie verzeihen, dass sie ihn mir weggenommen hatte.

    Dennoch brach das Volk bei der Verkündung in Jubel aus. Sie feierten die Rückkehr eines starken und lebendigen Ägyptens. Armenien und die Kyrenaika waren Teil unseres Reiches gewesen, als unser mazedonisch-griechischer Vorfahr Alexander der Große und der Begründer unserer Dynastie, sein Heerführer Ptolemaios der Erste, vor fast dreihundert Jahren Ägypten erobert hatten. Seither hatten wir Griechen die Herrschaft inne. Und jetzt waren wir dank Tata stärker, als wir es seit Jahrhunderten gewesen waren. 

    »Zusätzlich«, ertönte Tatas laute Stimme, »übertrage ich Alexandros Helios und seiner Verlobten die Regentschaft über das gesamte Land Parthien!«

    Ich merkte die unterschwellige Verwunderung kaum, die durch die Menge ging, das Flüstern: »Wie kann der Imperator Land verteilen, das er noch gar nicht erobert hat?« Aber schließlich war mein Tata der beste Feldherr der Welt. Natürlich würde er Parthien erobern!

    Dann wandte sich Tata meinem älteren Halbbruder, Caesarion zu, dem einzigen Sohn Julius Caesars, dem ersten Ehemann meiner Mutter. Mit seinen dreizehn Jahren war Caesarion schlank und groß gewachsen, und ich fand, er sah phantastisch aus in dem Gewand und mit dem Brustschmuck eines Pharao, zu dem er den blutroten römischen Umhang seines Vaters trug. 

    »Ptolemaios XV. Philopator Philometor Caesar«, rief Tata. »Ich ernenne dich zum wahren Erben und einzigen Sohn von Gaius Julius Caesar. Und ich ernenne dich hiermit zum König von Ägypten!«

    Aus den Augenwinkeln konnte ich sehen, dass mein Bruder das Kinn hob und mein Herz war von Liebe und Stolz erfüllt. Mein Bruder, der König! Der König von Ägypten!

    Doch wieder lief ein besorgtes Murmeln durch die Menge, gefolgt von einem geflüsterten Namen, den ich damals noch nicht kannte. Octavian. Ich blinzelte verwirrt. Warum trug das Volk einen römischen Namen auf den Lippen, während Caesarion zu seinem rechtmäßigen König ernannt wurde? Ich versuchte, das Gemurmel zu verstehen: »Ist nicht Octavian der eigentliche Erbe Caesars?« »Will Antonius ihn herausfordern?« Der eine oder andere in der Menge machte sogar das Zeichen zum Schutz vor dem Bösen.

    Ich warf einen raschen Blick zu Mutter hinüber. Sie atmete so aus, dass es wie ein Zischen klang. Und obwohl ihr Gesicht den Ausdruck königlicher Ungerührtheit bewahrte, sah ich doch, wie sich ein Hauch von Besorgnis auf dem kleinen Fleck zwischen ihren Augenbrauen festsetzte. Aber vielleicht war das auch nur eine Täuschung des grellen ägyptischen Sonnenlichts, denn als ich erneut hinsah, war Mutters Gesicht wieder genau so majestätisch und vollkommen ungerührt wie zuvor. 

    Tata schaute zu Mutter und seine Augen lächelten, bevor er sich wieder der Menge zuwandte. »Meiner Gattin, Kleopatra VII. Philopator, Königin von Ägypten und Beherrscherin aller Königreiche, die heute verliehen wurden …« Tosender Beifall, Rufe und Freudenschreie unterbrachen ihn, fast so, als wäre das Volk froh, sich dem zuzuwenden, was es kannte und liebte. Der Jubel wurde immer lauter, bis ich seine Vibrationen in meinem Brustkorb spüren konnte. Mutter rührte sich nicht, während die ganze Stadt einstimmte: »Isis! Isis! Heil, dir, Isis! Isis, unsere Königin!«

     Als sich die Welle des Jubels gelegt hatte, hob Tata wieder an: »Heute«, so dröhnte seine Stimme, »ernenne ich meine Gattin zur ›Königin der Könige‹, zur Herrin der zwei Länder, zur Beherrscherin der Reiche unserer Kinder und zu meiner Verbündeten bei der Wahrnehmung der römischen Interessen im Osten. Ich habe eine Vision der Zukunft – eine Vision der Zusammengehörigkeit anstelle von Zerstörung. Gestützt durch die Treue unserer Vasallenkönige und -königinnen, ist Rom durch nichts und niemanden aufzuhalten!«

    Er machte eine weit ausholende Bewegung in Richtung des Leuchtturmes. »Und genau wie Pharos in die Nacht hinaus scheint, ist Ägypten wie ein Lichtstrahl in die Zukunft Roms. Eine Zukunft der Gemeinsamkeit. Eine Zukunft von unermesslichem Reichtum. Eine Zukunft, die kein Mensch und kein König zerstören kann!« 

    Die Freudenrufe steigerten sich zu ohrenbetäubender Lautstärke. Tata strahlte und streckte jubelnd beide Arme in die Luft. Er bedeutete Mutter, sich neben ihn zu stellen. Das helle Licht Ägyptens schien sich irgendwie auf diese beiden zu bündeln – nie waren sie mir gottgleicher erschienen. 

    Während die Priesterinnen und Priester die Schlussgebete anstimmten, wäre ich am liebsten lachend und jubelnd aufgesprungen. Es war der stolzeste Augenblick, den meine Familie bisher erlebt hatte! Ich sog alles in mich auf – den Jubel der Massen, die weiß gewandeten Priester der Serapis, die über Schalen mit brennendem Räucherwerk ihre Gebete sprachen, die langhaarigen Priesterinnen der Isis, die ihre dünnen Arme gen Himmel hoben, den süßen Duft der Blumen, während unzählige Blütenblätter um uns durch die Luft schwebten wie winzige parfümierte Vögel. Es war alles so schön, fast wie ein Zauber. Der Triumph der Ptolemäer! Der größte Augenblick unseres Lebens.

    Aber die Götter sollten uns dieses Glück nicht lange gönnen. Und so begann der langsame, qualvolle Niedergang meiner Familie. 

    ~  Kapitel 2  ~

    Beim Festbankett an jenem Abend teilte ich eine Liege mit meinem Zwillingsbruder Alexandros, seiner Verlobten Iotape und meinem kleinen Bruder Ptoli. Wir saßen auf der linken Seite der Liege von Mutter und Tata, eine hohe Ehre, die unseren neuen Titeln Anerkennung zollte. Die Liege meiner Eltern stand natürlich ganz in der Mitte, dem ehrenvollsten Platz des Festmahls. 

    Wir feierten unter freiem Sternenhimmel auf dem offenen Hof unseres großen Palastes gemeinsam mit der reichsten und vornehmsten Gesellschaft von Alexandria. Seidene Liegesofas schienen jeden Winkel des Hofes zu füllen. Die Luft vibrierte vom Klang des Jubels, von Lachen und weinseligen Trinksprüchen. Zur Musik herumschlendernder Flöten- und Leierspieler tanzten spärlich bekleidete Jünglinge und Mädchen, die durch das labyrinthartige Gewirr von Liegen und niedrigen Tischen hindurchwirbelten und -stolperten. Diener trugen immer weitere Tabletts mit duftendem Braten, gedämpftem Fisch und reifem Käse auf. 

    Mein Bauch war so voll, die Nacht so warm – ich hatte Mühe, die Augen offen zu halten, und setzte mich von Zeit zu Zeit auf, um wach zu bleiben. Aber ich konnte mich nicht ganz hinsetzen, da Ptoli vom Schlaf übermannt worden war, obwohl er mit aller Kraft dagegen angekämpft hatte. Sein Kopf lehnte an meiner Schulter. 

    Nafre, Ptolis Amme, beugte sich über ihn, um ihn hochzuheben. »Komm, komm, kleiner Stier«, flüsterte sie ihm zu, aber Ptoli klammerte sich an meinem Arm fest. Nafre lächelte mir entschuldigend zu. 

    »Ptoli, du musst jetzt mit Nafre gehen«, sagte ich und legte meinen Mund an seine gerötete Wange, sodass er mich hören konnte. Sein lockiges Haar war schweißnass. 

    »Will bleiben!«, jammerte er und schaffte es kaum, die Augen zu öffnen. »Bei Kle-Kle bleiben.« Ich setzte mich auf, um seine Arme von mir zu lösen, dabei bemerkte ich ein silbernes Armband an seinem kleinen, speckigen Handgelenk. Eine matte Perle saß inmitten eines fein ziselierten Horusauges. Nafre nahm Ptoli aus meinen Armen und ich wandte mich zu Alexandros um. 

    »Zeig mir dein Handgelenk«, befahl ich. Er streckte den Arm aus, während er mit den Augen den Tänzern folgte, die in der Nähe unserer Liege umhertaumelten. »Nein, das andere.«

    Er drehte sich zu mir und ich musterte verwundert seinen Arm. Auch er trug einen Armreif mit einem großen und schweren Horusauge in der Mitte. Der matte Glanz der Perle im Zentrum des Auges verlieh ihm ein beunruhigendes und bedrohliches Aussehen. »Woher hast du das?«, fragte ich nahe an seinem Ohr. 

    »Von Mutter!« Alexandros schrie fast, damit ich ihn hören konnte. »Sie hat es mir kurz vor dem Festbankett gegeben.« Er wandte sich wieder den Tänzern zu, während Iotape auf seiner anderen Seite ihn schüchtern anlächelte. 

    Ich blickte zur Liege meiner Eltern hinüber. Mutter lag auf der linken Seite und hielt einen goldenen Kelch in der rechten Hand. Sie nippte daran und ließ dabei die Augen über die Versammlung schweifen. Ich konnte kein Horusauge an ihr entdecken, sondern nur ihren Lieblingsarmreif, eine goldene Schlange mit Smaragdaugen, die sich ihren Oberarm hinaufschlängelte. Vater nippte nicht, sondern trank in tiefen Zügen und gab immer wieder Zeichen, man solle seinen Weinbecher auffüllen, sobald er ihn geleert hatte. Ich schaute auf sein Handgelenk und sah dort keinen Armreif, aber an seinen Fingern blitzte ein Ring mit einem auffällig großen Horusauge.

    Warum hatten Tata und meine Brüder diese Geschenke von Mutter bekommen und ich nicht? Wie ungerecht! Ich stand auf, um sie zur Rede zu stellen, aber noch bevor ich zu meinen Eltern hinübergehen konnte, legte sich eine kräftige Hand auf meine linke Schulter. 

    »Was tust du, Mondmädchen?«, fragte Katep, mein königlicher Eunuch. »Der Ausdruck auf deinem Gesicht gefällt mir nicht.«

     Er beugte sich zu mir herab, damit er mich verstehen konnte, und ich atmete den herb-süßen Duft von Sandelholz und Zimt ein, der stets aus seinen seidenen Gewändern aufstieg. 

    »Ich will wissen, warum ich nicht so ein besonderes Horusauge bekommen habe!«, sagte ich. »Alle haben eines, nur ich nicht!«

    Katep runzelte die Stirn. »Das wolltest du die Königin fragen? Jetzt? Du kannst sie doch nicht inmitten der Feierlichkeiten stören!«

    Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und blickte über seine runden Schultern zu Mutter hinüber, die gerade in ein Gespräch mit dem Oberhaupt einer der vornehmsten Familien von Alexandria vertieft war.

    »Kleopatra Selene, du musst jetzt mit mir kommen«, sagte Katep und nahm mich bei den Schultern, um mich von der Liege meiner Eltern wegzuführen. »Du weißt genau, was die Königin davon hält, wenn ihre Kinder die Aufmerksamkeit auf sich ziehen.«

    Ich hatte mich ihm widersetzen wollen, aber bei diesen Worten hielt ich inne. Ja, Mutter nahm unser Verhalten in der Öffentlichkeit immer sehr ernst. In genau diesem Augenblick wandte sich meine Mutter zu mir um, fast als hätte sie meine Aufregung gespürt. Sie musterte mein Gesicht, und einen befremdlichen Moment lang erschienen mir ihre Augen so blass wie das stumpfe Horusauge der Schmuckstücke, die sie meinen Brüdern geschenkt hatte. War das eine Warnung? Ein Omen? Ich ließ mich von Katep nach draußen geleiten. 

    Erst viel später, mitten in stockdunkler Nacht, nachdem der Lärm des Festes verklungen war, setzte ich mich auf, weil ich unbedingt herausfinden wollte, warum man mir so ein machtvolles Schmuckstück verweigert hatte. Ich horchte auf Zosimas schweren Atem, dann ließ ich mich von meinem seidenen Bett auf den kühlen Marmor gleiten und schlich vorsichtig hinaus in den Flur. Ich erwartete, dass Katep sich von seiner Bank auf der anderen Seite des Ganges erheben würde, aber sie war leer. Gut. Er hätte nur versucht, mich aufzuhalten. 

    »Ah!«, sagte eine Stimme. »Man hatte mich schon gewarnt, dass ich damit rechnen müsste.« Ein junger römischer Soldat tauchte aus der Dunkelheit auf. 

    »Womit rechnen?«, fragte ich in meinem förmlichen Latein. Ich war stolz auf meine Fortschritte in der Sprache, weil ich wusste, dass es Tata Freude bereitete. 

    »Mit einer herumwandernden Prinzessin. Warte!« Der Wachsoldat eilte vor mich, als ich weiter den Flur entlangging. Sein Gürtel mit dem Schwert schlug gegen seine Oberschenkel und die Lederriemen seines Brustpanzers knarrten. »Wohin willst du?«

    »Zu meiner Mutter, der Königin. Aber du darfst ihre Gemächer nicht betreten, weil du nicht über die besondere Befugnis dazu verfügst.« Ich wusste zwar nicht, ob das stimmte, aber ich behauptete es erst einmal. Selbst in meinem jungen Alter hatte ich bereits gelernt, dass alles, was mit uneingeschränkter Autorität ausgesprochen wurde, fast immer in sofortigem Gehorsam mündete. Und natürlich strotzte ich nur so vor Selbstbewusstsein, war ich doch gerade erst zur Königin der Kyrenaika und von Kreta ernannt worden.

    »Dann werde ich dich eben den Wachen der Königin überlassen«, grummelte der Wachsoldat. »Ich bin schließlich kein Kindermädchen für verwöhnte ägyptische Töchter.«

    Der römische Wachsoldat im Trakt meiner Mutter – wo waren nur ihre königlich mazedonischen Wachen und Eunuchen? – schien sich an einem oder zwei Weinschläuchen bedient zu haben. Jedenfalls war er an der bemalten Säule im Eingang hinuntergerutscht und saß mit weit ausgestreckten Beinen, den Helm über die Augen geschoben, da.

    Sanft flackerndes Licht schien unter der Tür zu den Gemächern meiner Mutter hindurch. Ich trat näher, unsicher, was ich nun tun sollte. Licht und eine teilweise geöffnete Tür bedeuteten, dass Katep für mich die Erlaubnis zum Eintreten einholen konnte. Wenn kein Licht schien, bedeutete es, dass Mutter schlief und ich in meine Gemächer zurückkehren musste. Aber hier waren nun Licht und eine geschlossene Tür. 

    Ich hörte Mutters klare Stimme auf der anderen Seite. »Warum sollte man ihm Zeit lassen, Vorkehrungen zu treffen? Du solltest Octavian jetzt angreifen, solange er geschwächt ist.«

    Schon wieder dieser Name. Octavian. Wer war das?

    »De eis me audite!«, ertönte eine raue, vertraute Stimme. Tata! »Ein Sieg in Parthien wird Rom daran erinnern, dass ich an der Seite von Julius Caesar gekämpft habe und dass man mir die Macht hätte übertragen sollen anstelle dieses kleinen Würstchens. Dann werden alle mich als den rechtmäßigen Herrscher anerkennen und ihn als das sehen, was er in Wahrheit ist …«

    » … ein kleiner Mann mit einem kleinen Würstchen?«, fragte Mutter und dann lachten sie beiden. 

    Auch in meiner Kehle stieg ein Lachen empor. Ich hatte den Sinn ihrer Worte zwar nicht ganz verstanden, aber an ihrem Ton erkannte ich, dass sie etwas Unanständiges gesagt hatte. Ich merkte, wie ich mich immer weiter zu ihrem Lachen hinbeugte, wie eine Nilpalme, die sich über das Wasser neigt. Meine Finger drückten gegen das dunkel bemalte Holz und meine Stirn berührte die kühle Tür. 

    Schweigen auf der anderen Seite. Dann wurde ohne Vorwarnung die Tür aufgerissen, sodass das schwere Holz gegen die Marmorwand schlug. Erschrocken schrie ich auf und stolperte zurück. Doch es dauerte weniger als einen Wimpernschlag, bevor ich die kalte Spitze eines Breitschwertes unter meinem Kinn spürte. 

    »Wer wagt es, uns zu belauschen?«, brüllte Vater und fletschte die Zähne wie ein Löwe. Er sah furchterregend aus, wie Zeus-Amun in seiner Wut, kurz davor, mich niederzustrecken. Ich stand mit weit ausgebreiteten Armen da, um nicht umzufallen. Das Kinn hoch erhoben über dem kalten Metall atmete ich keuchend. Ich hörte das Geräusch von stolpernden Füßen und klirrender Rüstung, als der Soldat, der im Gang geschlafen hatte, zu uns herübergeeilt kam, dann das unverwechselbare Geräusch eines weiteren Schwertes, das gezogen wurde. 

    Das kalte Metall bewegte sich von meinem Gesicht fort. Tata blickte mich mit großen Augen an. »Kleopatra Selene?«

    Mutter stieß einen kehligen Laut aus, den ich nicht zuordnen konnte. Überraschung? Ärger? Vater packte mich am Oberarm und schleppte mich ins Zimmer, als wöge ich nicht mehr als eine Lumpenpuppe. Er ließ mich los und knallte die Tür so fest hinter mir zu, dass die silbernen Weinkelche auf der Elfenbeinplatte des Tisches ins Wackeln gerieten. 

    »Kind!«, knurrte er. »Was tust du nur? Ich hätte dich töten können.«

    Ich holte japsend Luft und rieb mir den Arm, wo er mich gepackt hatte. Einen Augenblick lang war ich mir nicht sicher, ob ich mich eingenässt hatte, und ich betete, dass es nicht so war. Ich hätte es nicht ertragen, mich derart vor Mutter zu blamieren. Nicht weinen, nicht weinen. Eine Königin weint nicht.

    »Hier«, sagte Mutter zu Tata und reichte ihm eine Tunika. Tata zog sie sich über den Kopf, und erst da bemerkte ich, dass er unbekleidet war. Mutter fielen die langen Haare über die Schultern, ansonsten trug sie nichts außer ihrem Schlangenarmreif. Sie streckte die Hand nach einem zarten Gewand in der bläulich-grünen Farbe unseres Meeres im Hochsommer aus, schlüpfte hinein und ließ sich dann mit einer einzigen eleganten Bewegung auf dem geschwungenen Sofa nieder wie eine Katze, die sich an einem sonnigen Fleckchen ausstreckt. 

    Vater ging hinüber zu dem kleinen Tischchen an der Wand und griff mit zitternder Hand nach einem Weinkelch. Er nahm mehrere große Schlucke. 

    »Wo ist Katep?«, fragte Mutter mich. 

    Ich gab keine Antwort, da ich es nicht wusste.

    »Wer ist Katep?«, fragte Tata. 

    »Ihr königlicher Eunuch und Leibwächter«, sagte Mutter und ließ mich nicht aus den Augen. 

    »Ach so«, sagte er. »Ich habe alle eure Wachen entlassen.«

    Mutters Kopf fuhr zu ihm herum. »Du hast was?«

    »Meine Männer sichern das Außengelände und patrouillieren auf den Gängen des Palastes. Ich kann keinen Harem von Eunuchen und verweichlichten, geschminkten Männern brauchen, die meinen Palast bevölkern.«

    »Marcus! Es handelt sich hier um meinen Palast, meinen Bereich. Du hattest kein Recht …«, sagte Mutter mit zusammengebissenen Zähnen. 

    Er lächelte sein charmantestes Lächeln und hatte ein Glitzern in den Augen. »Beruhige dich, Liebste. Ich habe alles unter Kontrolle.«

    Die grünlich-goldenen Augen meiner Mutter funkelten. Normalerweise erschien mir Mutters Gesicht weicher ohne ihre zeremonielle Schminke – die eine ihrer Zofen, entweder Charmion oder Iras, wohl gleich nach dem Festmahl abgeschrubbt haben musste – aber nicht in diesem Augenblick. Wenn Mutter mich so angestarrt hätte, wäre ich vermutlich in Flammen aufgegangen. Ich zupfte am Saum meines Schlafgewandes herum und krümmte die Zehen auf dem kalten Fußboden, während ich mit großen Augen dastand, die knisternde Energie zwischen meinen Eltern spürte und nicht wusste, was ich tun sollte. 

    Tata musste sehr viel Wein auf einmal heruntergeschluckt haben, denn er stellte den Kelch ab und rülpste laut. Das Geräusch kam so unerwartet, dass ich kichern musste. Mutters Blick richtete sich auf mich. Ich hasste es, wenn sie mich so ansah – als hätte ich sie zugleich überrascht und enttäuscht. Zu meinem Entsetzen stiegen mir die Tränen in die Augen. 

    »Komm her«, sagte Vater zu mir, als er sich auf der mit Seide bezogenen Bank gegenüber Mutter niederließ. Er hob mich hoch und setzte mich auf seinen Schoß. Seine Augen waren gerötet und hatten tiefe Ringe, seine Wangen waren stoppelig. Er roch nach Wein und nach dem Rosmarin-Kranz, den er zuvor beim Festmahl getragen hatte. 

    »Ist ja nichts passiert, meine Kleine, den Göttern sei Dank. Ich hätte dir doch niemals etwas getan«, sagte er, weil er den Grund für meine Tränen falsch verstand. »Aber schleich dich nie, niemals wieder an mich heran, ja?«

    »Ich wusste ja nicht, dass du hier sein würdest, Tata«, sagte ich. »Ich … ich gehe manchmal zu Mutter, wenn ich nicht schlafen kann.«

    Er wandte sich zu ihr, zog die Augenbrauen in die Höhe, ein schiefes Lächeln zeigte sich auf seinen Lippen. »Ich dachte, du hättest gesagt, dass du keine nächtlichen Besucher empfängst«, sagte er. 

    »Das tue ich auch nicht«, erwiderte Mutter kühl, was mich verwirrte. Besuchte ich sie nicht regelmäßig mitten in der Nacht? »Unsere neue junge Königin von Kreta und der Kyrenaika ist eine wahre Tochter des Mondes, ein Mondmädchen«, fuhr sie fort. »Sie schläft nicht gerne.«

    Er schmunzelte. »Da kenne ich noch jemand, die genau so ist.«

    Zu meiner Überraschung lächelte Mutter nicht zurück. Es gab nur wenige Menschen, die seinem berühmten schiefen Grinsen widerstehen konnten. 

    »Jetzt sag mir, was du belauscht hast«, wollte Tata von mir wissen. 

    »Dass du dieses kleine Würstchen Octavian nicht leiden kannst«, gab ich zur Antwort. 

    Vater brach in Lachen aus. »Ja, bei den Göttern, das stimmt genau! Von nun an soll er in all unseren Gesprächen nur noch ›dieses kleine Würstchen Octavian‹ genannt werden.«

    Nun musste auch Mutter lächeln. Irgendwie hatte sich die Spannung gelöst. Ich grinste erleichtert. Mir gefiel der Gedanke, dass ich meinen riesenhaften Vater zum Lachen bringen und ein Lächeln auf die schönen Lippen meiner Mutter zaubern konnte. Ich war nicht sicher, welche meiner Worte, die beiden so erheitert hatten – nur, dass ich das wieder erreichen wollte. Und zwar bald. Vater nahm mein Gesicht in seine großen, kräftigen Hände und küsste mich auf die Stirn. 

    »Kleopatra Selene«, sagte Mutter und ich wandte mich zu ihr um. Sie stand neben der Tür. Ich hatte nicht gesehen und nicht gehört, dass sie sich bewegt hatte. »Es ist jetzt Zeit, dass du in deine Gemächer zurückkehrst.«

    Ich wollte nicht gehen. Ich wollte auf dem Schoß meines Tata bleiben, und so lehnte ich meinen Kopf an seine Schulter und schlang die Arme um seinen Hals. 

    Vater rieb mir über den Rücken. »Ach, die Götter sind wirklich gnadenlos, mir gleich zwei Kleopatras zu schenken, denen ich nicht widerstehen kann.« Er wuschelte mir durch die Haare. »Aber es ist schon sehr spät. Es wird Zeit, dass du in dein Bett zurückgehst.«

    »Nein, warte«, rief ich, weil mir nun wieder einfiel, warum ich überhaupt hergekommen war. »Ich habe eine Frage.«

    »Dann frage«, sagte Mutter. 

    Ich deutete auf Vaters Ring und blickte zu ihr auf. »Warum hast du allen ein Schmuckstück mit dem Horusauge geschenkt, nur mir nicht?«

    »Ist das die Frage, die dich die ganze Nacht lang wach gehalten hat?«, fragte Tata lachend. 

    Ich mochte es nicht, dass er lachte. Mir war es Ernst. Ich rutschte von seinem Schoß und verschränkte die Arme, um meine Missbilligung zu zeigen. 

    »Nun, Weib. Was hast du dazu zu sagen?«, fragte Tata mit einem Lächeln in der Stimme. 

    Mutter lächelte nicht. Ich fühlte mich wie am Boden festgenagelt durch ihren Blick, den ich immer den Horus-Blick nannte. Ihre Missbilligung war so durchdringend, als hätte die löwenköpfige Göttin Sachmet selbst mich warnend angeknurrt. »Erdreiste dich nie, mich nach dem Grund irgendeiner meiner Handlungen zu fragen, Tochter«, sagte Mutter schließlich so leise, dass ich zunächst kaum sicher war, dass sie überhaupt etwas gesagt hatte. 

    Mein Magen krampfte sich vor Angst zusammen. Wodurch hatte ich sie so erzürnt? Was hatte ich gefragt, das ich nicht hätte fragen sollen?

    Tata streckte den Arm über mich hinweg, um mehr Wein in seinen Kelch zu füllen. »Hast du ein anderes Amulett bekommen?«, fragte er. 

    Ich nickte. Ich hatte vergessen, dass Mutter mir einen goldenen Skarabäus-Anhänger mit einem Smaragd in der Mitte geschenkt hatte. Ich hatte ihn nicht angelegt, weil ich die Anweisung hatte, Silber zu tragen, nicht Gold. Außerdem hatte es mir nicht gefallen, wie sich die Kette um meinen Hals herum anfühlte. Ich senkte den Blick, ein wenig beschämt darüber, wie gierig ich geklungen hatte. Aber wie sollte ich erklären, dass es mir nicht darum ging, mehr Schmuck zu haben? Ich wollte nur sicher sein, dass ich Mutter ebenso viel bedeutete wie meine Brüder. 

    Tata nahm den Ring vom Finger und streckte ihn mir entgegen, damit ich ihn näher in Augenschein nehmen konnte. Schon das Gewicht des mit Hieroglyphen bedeckten Reifs schien zu zeigen, dass er besondere Macht besaß. Ich hatte noch nie zuvor gesehen, dass man Perlen benutzt hatte, um das Zentrum des Auges darzustellen. 

    »Die Perle ist matt«, murmelte ich in das gespannte Schweigen hinein. Ich wusste, dass für die Römer Perlen wertvoller als alle Edelsteine waren. 

    »Das ist keine Perle«, lachte Tata. »Das ist Knochen. Menschlicher Knochen von einem der alten Feinde Ägyptens. Noch vor der Zeit, als Cheops seine große Pyramide gebaut hat.«

    Ein Schauer lief mir den Rücken hinunter. Ein menschlicher Knochen bedeutete mächtige Magie. 

    »Ja, es ist sehr heilig, wenn man den seltsam riechenden Priestern deiner Mutter Glauben schenken soll«, fuhr Tata fort. »Ein mächtiger Schutz.«

    »Schutz wovor?«, fragte ich. Tatas spöttischer Tonfall irritierte mich. 

    »Vor dem Tod durch die Hand eines bösen Feindes«, sagte Tata, warf sich gegen die geschwungene Lehne der Couch und gähnte. Er schloss die Augen. »Aber ich habe gar keine Feinde, die so mächtig sind.«

    »Aber … hast du denn überhaupt böse Feinde, Tata?« Hatten meine Brüder Feinde? War ich ebenfalls in Gefahr? »Wer ist es?«

    Tata öffnete ein Auge und sah mich an. 

    »Dieses kleine Würstchen Octavian«, sagte er mit Nachdruck. »Deine Mutter scheint sich mehr vor ihm zu fürchten, als sie Vertrauen in mich hat.«

    »Marcus …«, warnte Mutter ihn mit leiser Stimme. 

    Tata setzte sich rasch auf, als hätte er einen Schub neuer Energie bekommen. Er griff nach seinem Becher und leerte ihn. »Aber du, meine Kleine, bist genau wie meine Königin durch einen ganz anderen Zauber geschützt.«

    »Marcus …«, wiederholte Mutter und verschränkte die Arme. 

    »Vermutlich hast du ein Smaragd-Amulett bekommen. Ja, ich habe recht, das sehe ich dir an. Der Smaragd verstärkt die Gaben der Venus, verstehst du? Oh verzeih, mein kleines Griechenkind – die Gaben der Aphrodite. Deine weiblichen Reize. Das ist der besondere Zauber deiner Mutter. Und den teilt sie mit dir.«

    Ich verstand nicht, was Tata sagte oder meinte, aber ich spürte, die Spannung zwischen den beiden wie die Hitzewellen vor der Großen Sphinx. Die Stille dehnte sich aus, bis ich schließlich wünschte, ich hätte die Horus-Reifen nie bemerkt. 

    »Mein Mondmädchen«, sagte Mutter schließlich. »Ruf jetzt nach Katep. Du musst in deine Gemächer zurückkehren.«

    Ich zögerte, da ich wusste, dass Katep nicht draußen auf mich wartete. Und da sie so verärgert darüber gewesen war, dass Tata unsere Wachen fortgeschickt hatte, wollte ich sie nicht daran erinnern. 

    »Rufus!«, polterte Vater plötzlich und ich erschrak. »Geleite die Prinzessin zu ihren Gemächern zurück. Und bring auf dem Rückweg mehr Wein mit!«

    Ich folgte dem Soldaten in den düsteren Vorraum hinaus, der Klang seiner genagelten Stiefel hallte in der gespannten Stille hinter mir wider.

    Schon am nächsten Morgen waren Katep und alle anderen Wachen meiner Mutter zurück auf ihren angestammten Plätzen.

    ~  Kapitel 3  ~

    Im 19. Jahr der Regentschaft meiner Mutter
In meinem 9. Jahr
32 v.d.Z.

    Die Auflösung unserer Welt begann mit diesen sechs Worten: »Hiermit bin ich von dir geschieden.« 

    Der König von Ägypten, mein Bruder Caesarion, kam selbst, um uns davon zu berichten. Er fand uns in dem Garten, der den Palast und die große Bibliothek miteinander verband, wo wir uns gerade zum Trigonspielen aufstellten. Ein Mädchen namens Euginia – die Tochter von Mutters Finanzminister – hatte bereits ihre Position als eine der Pilecripi eingenommen, die uns die Bälle zurückbrachten und die Punkte zählten. Euginia war selbst keine schlechte Spielerin, und sie und ich warfen uns den Trigon-Ball oft zu, wenn die Jungen ihrer eigenen Wege gingen. Ich hatte gehofft, Alexandros überreden zu können, sie als dritte Spielerin mitmachen zu lassen. 

    Aber wie immer wollte Alexandros nur Iotape dabeihaben. Ich kniff die Augen zusammen und starrte sie über das Spielfeld hinweg an. Die kräftigen Winde vom Meer her wehten ihre Seidenschleier hin und her, sodass sie aussah wie ein exotischer Vogel, der mit den Flügeln flatterte. Wie sollte sie eingehüllt in derartige Stoffmengen spielen können? Ich warf den bemalten Lederball mit einer Hand in die Luft und fing ihn wieder auf, während Alexandros zum wiederholten Male die Regeln mit seiner süßen, aber wie ich befürchtete, nicht sehr geistreichen »Geliebten« durchging.

    »Salvete«, rief Caesarion uns beim Näherkommen zu. Ein ganzer Tross von Beratern und Wachen begleiteten den jungen König. »Ich möchte mit euch beiden sprechen.« Caesarion sprach oft Latein mit uns anstelle des sonst am Hofe üblichen Griechisch. Das hatte er schon immer getan, zu Ehren seines Tata und weil er der Meinung war, dass die Welt nun römisch sei. Und je eher wir die Feinheiten der Sprache lernten, desto besser. 

    Caesarion hatte mit seinen fast fünfzehn Jahren die drahtige Gestalt und die wachen, klugen Augen seines Vaters. Ich fand, er sah aus wie eine jüngere Version der Statue, die Mutter von ihrem ersten Ehemann im Caesarium errichtet hatte. Nur mit mehr Haaren. 

    »Aber erst musst du mit uns spielen, Bruder!«, rief ich. 

    Caesarion hielt inne. »Ich denke, das werde ich. Ich weiß gar nicht, wann ich das letzte Mal gespielt habe«, sagte er und trat auf Alexandros’ Position in dem Dreieck.

    »Und wo soll ich dann spielen?«, rief Alexandros.

    »Sag Iotape, dass sie dir Platz machen soll«, sagte Caesarion. »Du nimmst ihre Position ein.«

    Iotape, die Griechisch lernte und kein Latein, rührte sich beim Befehl des Königs von Ägypten nicht von der Stelle. Alexandros sprach leise mit ihr in einer seltsamen Mischung aus Persisch und Griechisch. Errötend zog sie sich zurück. 

    Ich grinste Caesarion zu und warf den Ball, so fest ich konnte. Er fing ihn mit der linken Hand auf und zog angesichts des stechenden Schmerzes in seiner Handfläche die geschminkten Augenbrauen in die Höhe. Schnell ließ er den Ball in seine rechte Hand gleiten. 

    »Nun, kleine Schwester«, sagte er. »Ich sehe schon, was hier läuft.«

    Ohne den Blickkontakt zu mir abreißen zu lassen, warf er den Ball Alexandros zu. »Ha!«, murmelte mein Zwillingsbruder und warf ihn fast mit derselben Bewegung weiter zu mir. »Da musst du dir schon etwas Besseres ausdenken!«

    Wir hielten den Ball in dieser Dreiecksbewegung und versuchten uns gegenseitig mit Tricks und Täuschungen zu überlisten, indem wir eine Person ansahen, aber in Richtung einer anderen warfen. Ich hatte schon vor Langem gelernt, auf diese Art Tricks nicht hereinzufallen. Ich achtete nicht auf die Augen oder gar auf die Füße meiner Brüder. Das Einzige, was existierte, war der wirbelnde Ball. 

    Ich schleuderte den Ball zu Caesarion hinüber mit größerer Wucht als Achilles, der seinen Speer warf, und der Ball prallte an seinem Handgelenk ab und schlug dumpf auf dem Boden auf. 

    »Mein Punkt!«, jubelte ich und tanzte umher. »Ich habe den König von Ägypten geschlagen!«

    »Ein Punkt macht noch kein ganzes Spiel, Schwester«, rief Caesarion.

    Ich hüpfte spottend auf ihn zu. »Du hast verloren, ich hab gewonnen! Ich kann besser Trigon spielen!«

    Zu meiner Überraschung senkte Caesarion den Kopf und brüllte: »Man macht sich nicht über den König lustig! Dafür wirst du bezahlen!« Mein Herz setzte vor Schreck aus, bis ich sah, wie sich ein Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete, während er auf mich zugelaufen kam. 

    Ich quiekte und rannte quer über den Rasen davon, doch Caesarion hatte mich rasch eingeholt. »Das war’s!«, sagte er, als er die Arme um mich schloss. »Werft sie den Schlangen zum Fraß vor!«

    Ich schrie: »Nein, nein!«, in gespieltem Entsetzen, während er mich herumwirbelte. »Ich ergebe mich! Ich ergebe mich!«, rief ich schließlich. »Lass mich los.«

    »Ha! Ich traue dir nicht.«

    »Bruder, du beleidigst mich.«

    »Die, deren Biss schärfer ist als der der Schlange, kann man gar nicht beleidigen.«

    »Ich verspreche es dir«, sagte ich. »Du kannst mir vertrauen.«

    Caesarion schnaubte ganz und gar unköniglich, wie ich fand, und ließ mich los. Ich trat mit erhobenen Händen zurück. »Siehst du?«

    »Komm, ich muss mit dir und Alexandros sprechen«, sagte er und neigte den Kopf in Richtung meines Zwillingsbruders und Iotape. Er wandte sich um und wollte zu ihnen gehen. 

    »Nur wenn du mich trägst!«, sagte ich und warf mich mit dem Gelächter einer Harpyie auf seinen Rücken. 

    »Oha!«, stöhnte er, als ich auf ihm landete, doch er warf mich nicht ab. Ich rutschte von seinem Rücken hinunter, als wir bei Alexandros und Iotape angekommen waren. »Du bist langsam zu groß, als dass ich dich noch herumtragen könnte«, beschwerte sich Caesarion. 

    »Was ist es, was du uns erzählen wolltest, Bruder?«, fragte Alexandros.

    Caesarions Gesicht, das noch wenige Augenblicke zuvor offen und hell gewesen war, wirkte plötzlich verschlossen. »Man hat uns mitgeteilt, dass die Scheidung eures Vaters von seiner römischen Frau nun rechtskräftig ist.«

    Alexandros und ich wechselten einen Blick und schauten dann wieder zu Caesarion. Wir wussten, dass unser Tata aus politischen Gründen mit einer römischen Frau verheiratet gewesen war – und dass er sie schon seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Sie war bedeutungslos. »Ist das alles? Deswegen bist du hierhergekommen?«, fragte ich. 

    Caesarion schüttelte den Kopf. »Geht ein Stück mit mir«, sagte er und ging auf den Gang mit den bemalten Lotossäulen zu, der zur großen Bibliothek führte. Er bedeutete seinem Tross zurückzubleiben, während diese Euginia und die anderen Kinder verscheuchten. 

    »Ist Tatas Scheidung denn nicht nur eine reine Formsache?«, fragte Alexandros. »Schließlich sind Tata und Mutter schon so viele Jahre zusammen.«

    »Ich fürchte, es ist etwas komplizierter«, erwiderte Caesarion. »Ihr wisst doch, dass euer Vater Octavia geheiratet hat, um ein Friedensabkommen mit ihrem Bruder Octavian zu besiegeln, nicht wahr?«

    Wir nickten. 

    »Nun, indem er sie verstößt, bricht er auch dieses Friedensabkommen.« 

    Mir krampfte sich der Magen zusammen. Ein gebrochenes Friedensabkommen war nie gut. 

    »Aber Scheidungen sind in Rom doch an der Tagesordnung, oder?«, fragte ich. 

    »Ja«, sagte Caesarion. »Aber in diesem Fall hat sie weitreichende Konsequenzen. Octavian benutzt sie als Vorwand, um uns den Krieg zu erklären.«

    »Aber warum sollte Octavian Tata wegen so einer Sache den Krieg erklären?«, rief ich aus. 

    »Er hat nicht eurem Vater den Krieg erklärt«, fuhr der junge König von Ägypten stirnrunzelnd fort. »Er hat unserer Mutter den Krieg erklärt und damit Ägypten. Uns. Versteht ihr?«

    Ich erstarrte, mir blieb der Mund offen stehen. Alexandros’ Kopf fuhr zu ihm herum. »Aber Ägypten ist doch ein treuer Freund und Verbündeter Roms«, rief er aus. »Wie kann Rom dann Ägypten den Krieg erklären? Wir versorgen sie mit Getreide, wir finanzieren ihre Kriegszüge im Osten …«

    »Und wir haben noch nicht einmal eine Armee zur Verfügung«, ergänzte ich. »Das ist unerhört! Sie können doch nicht einem Verbündeten den Krieg erklären, der nicht einmal in der Lage ist, sich selbst zu verteidigen!«

    »Octavian hat in Wahrheit einen Bürgerkrieg gegen euren Vater angezettelt – einen Krieg zwischen zwei Römern um die alleinige Herrschaft über das Römische Reich«, erklärte Caesarion. »Aber er stellt es alles so dar, als wäre es die Schuld unserer Mutter, wodurch wir – oder sie zum Feind werden.«

    »Aber das ergibt doch keinen Sinn …«, rief ich. 

    »Oh doch. Es ist sogar ziemlich schlau. Octavian wird seinem Volk eine schier unerträgliche Steuerlast auferlegen müssen, um den Krieg zu finanzieren. Und das würden die Römer nicht dulden – ja, sie würden ihn geradewegs vom Tarpejischen Fels stürzen, wenn er ihnen verraten würde, dass es darum geht, ihren geliebten Marcus Antonius zu bekämpfen. Aber die Römer werden nicht aufbegehren, selbst wenn die Steuern sie in Armut stürzen, wenn es darum geht, sich und ihren Lieblingsfeldherrn aus den Fängen der ›bösen‹ Königin von Ägypten zu retten.« 

    Ich schnaubte verächtlich, aber Caesarion fuhr ungerührt fort. »Er manipuliert die Meinung der Römer und weigert sich gleichzeitig, mich als wahren Sohn Caesars anzuerkennen. Octavian behauptet, unsere Mutter hätte euren Vater verhext. Sie hätte ihn mit einem Bann belegt, sodass er nicht für seine eigenen Taten oder Entscheidungen verantwortlich gemacht werden kann. Er behauptet, sie würde euren Vater dazu benutzen, schließlich selbst die Herrschaft über Rom zu gewinnen.« 

    »Und die Römer glauben tatsächlich diese Lügen, die sich gegen ein treues, befreundetes Reich wenden?«, fragte ich fassungslos. 

    »Es fällt mir schwer, zu verstehen, warum sie ihn nicht einfach durchschauen. Aber wir müssen die Kriegserklärung ernst nehmen und uns entsprechend wappnen.«

    Mir verschlug es die Sprache und ich sagte nichts mehr. Wir blieben unter dem gestreiften Baldachin des königlichen Eingangs zur Bibliothek stehen. Diener kamen herbeigelaufen und verneigten sich erst vor Caesarion und dann vor uns. Einer trug ein goldenes Gefäß mit warmem, nach Lotos duftendem Wasser, um unsere Hände und Füße zu waschen, ein weiterer nahm uns unsere Umhänge und alles andere ab, was wir nicht mehr tragen wollten.

    Als wir das lichtdurchflutete Atrium betraten, huschten weiß gekleidete Gelehrte in weißen Sandalen vorüber und verneigten sich geistesabwesend in unsere Richtung. Das Getrappel all unserer Diener hallte laut auf dem ausgetretenen Marmorfußboden wider. 

    »Wohin gehen wir, Bruder?«, fragte ich und blickte auf zu Caesarions ernstem Gesicht. 

    »Ich gehe in die militärgeschichtliche Abteilung der Bibliothek«, sagte er und blieb vor der Statue Alexanders des Großen stehen, die deren Eingang schmückte. »Ihr geht zu eurem Unterricht zurück.«

    »Nein, ich will bei dir bleiben«, sagte ich. »Ich bin auch ganz leise, versprochen.«

    Caesarion schüttelte den Kopf. »Krieg ist kein Kinderspiel«, sagte er. »Du musst die Erwachsenen in Ruhe lassen, damit sie sich ungestört darum kümmern können.«

    Die Erwachsenen? Er hatte doch noch nicht einmal seine Mannbarkeitsfeier begangen! Aber noch bevor ich ihm antworten konnte, fügte er hinzu. »Geh spielen, Mondmädchen. Wir werden dafür sorgen, dass dir Ägypten erhalten bleibt.« Und damit wandte er sich ab. 

    ~  Kapitel 4  ~

    Unsere Sänfte wurde langsamer, als sie die Tore des königlichen Palastes passierte und hinaus auf die geschäftigen Straßen von Alexandria getragen wurde. Die Menschenmenge vor uns teilte sich, aber zu meiner Überraschung hörten wir nicht den Chor aus Grußformeln und Segenssprüchen, der sich üblicherweise über uns ergoss. Es schien, als stünde ganz Alexandria wegen dieser absurden Kriegserklärung von Octavian unter Hochspannung. Mir war aufgefallen, dass wir von einer größeren Zahl von Wachen als sonst begleitet wurden, die allesamt mit gezogenen Schwertern vor, neben und hinter unserer Sänfte marschierten. 

    Trotz der Sorge, die über der Stadt zu liegen schien, freute ich mich über unseren Ausflug. Ich liebte es immer, wenn wir uns unter unser Volk begaben. An jenem Tag waren wir zusammen mit unserem Lehrer Euphronius unterwegs in das jüdische Viertel. 

    »Ihr müsst das Leben und die Herzen von allen in eurem Volk verstehen«, hatte er uns erklärt, bevor wir aufgebrochen waren. »Und so werden wir uns heute mit einem Rabbi treffen, der euch die Grundzüge der hebräischen Religion erläutern wird.«

    Wir waren noch nie zuvor in diesem Teil von Alexandria gewesen und ich fand den Weg in dieses Stadtviertel faszinierend. Normalerweise liebten selbst die ärmsten Alexandriner die leuchtenden Farben Ägyptens – Safrangelb, Türkis, Rot und Blau. Aber als wir das jüdische Viertel betraten, sahen wir nur noch Umhänge und Gewänder in dumpfen Braun- und Grautönen. Auch verbeugten sich die Juden nicht vor uns, streuten keine Blumen und baten uns nicht um unseren Segen, wie die meisten Leute es taten. Stattdessen bemühten sie sich, uns nicht zu beachten. Ich hatte noch gar nicht darüber nachgedacht, bevor Iotape uns darauf aufmerksam machte. 

    »Sie erweisen euch keine Ehre«, sagte sie in ihrem vom Singsang ihres Akzents gefärbten Griechisch. »Warum ist das so?«

    »Die Religion der Hebräer«, erklärte Euphronius, »verbietet ihnen, irgendwelche Götzen anzubeten, was sie auch auf die Verehrung von Königen beziehen.«

    Ich setzte mich überrascht auf. »Willst du damit sagen, dass sie Mutter nicht als ihre Königin und Caesarion nicht als ihren König anerkennen?«

    »Sie behaupten, dass ihr Gott es ihnen verbietet«, sagte Euphronius. »Die Juden von Alexandria sind ein gelehrtes Völkchen, aber ihr Glauben ist seltsam. Dazu gehört auch, dass sie an einen einzigen, männlichen Gott glauben, der oft ziemlich eifersüchtig und wütend ist.«

    »Aber warum lässt Mutter das zu?«, fragte ich. »Es ist mir egal, was sie glauben. Sie sollten sich vor ihr verneigen.«

    »Ich habe nicht gesagt, dass sie die Königin nicht ehren. Das tun sie – auf ihre eigene Art und Weise. Und so solltet auch ihr von der Weisheit der Königin lernen. Sie zwingt sie nicht, gegen ihren Glauben zu handeln, und erwirbt sich dadurch ihre Ergebenheit und Unterstützung …«

    »Ganz zu schweigen von ihren Steuern«, warf Alexandros ein.

    »Ja, und genau deswegen ist sie so eine hervorragende Regentin«, fügte Euphronius hinzu. »Die Königin ist eine wahre Philosophin in dem Sinne, in dem Aristoteles euren Vorfahren Alexander den Großen erzogen hat.«

    Wir kamen bei einem kleinen Gebäude aus Ziegelsteinen an, das Euphronius als den Tempel der Juden bezeichnete, obwohl ich es nie dafür gehalten hätte. In unserem Tempel der Isis hatten wir mächtige Messingtore, die sich wie durch die unsichtbare Hand der Göttin öffneten – dank der mit Feuer betriebenen Maschinen, welche die Wissenschaftler in unserem Museion erfunden hatten. Drinnen reckten sich Dutzende von Lotossäulen dreißig Ellen hoch in den Himmel. Das Morgenlicht, das durch das Sonnengitter des Daches fiel, ließ die Hieroglyphen aus Blattgold an den Wänden in überirdischer Schönheit erglänzen. Riesige bemalte Götterstatuen ragten auf, um uns an ihre Macht, ihre Majestät und ihr Mysterium zu erinnern. Im Gegensatz dazu wirkte der Tempel der Hebräer, mit Ausnahme der Marmorsäulen in der Eingangshalle, als hätten wir ein bescheidenes Wohnhaus betreten. Keine Gemälde oder Statuen von Göttern oder Göttinnen schmückten die Wände, in denen es keine Nischen gab, in die man sich zu einem Zwiegespräch mit den Göttern zurückziehen konnte. Nur eine heilige Flamme am Altar deutete darauf hin, dass es sich hier um eine Stätte der Andacht handelte. 

    Ein freundlich aussehender alter Mann mit einem langen, glatten, grauen Bart begrüßte uns. »Willkommen, willkommen!«, sagte er und um seine Augen erschienen freundliche Fältchen. Er führte uns in einen Nebenraum, fort von einer Gruppe von Männern, die voller Inbrunst mit geschlossenen Augen beteten, dabei die Lippen bewegten und sich leicht vor und zurück neigten. 

    »Ich bin Rabbi Yoseph ben Zakkai«, sagte er. »Ich habe meinen guten Freund, euren ehrenwerten Lehrer in der Bibliothek kennengelernt, wo er und ich vor vielen Jahren über die Natur des Göttlichen debattiert haben.«

     Es überraschte mich immer wieder, dass unser Lehrer ein Leben außerhalb unseres Unterrichts besaß. Dass Euphronius tatsächlich Freunde hatte, schockierte mich geradezu. 

    »Und wer hat die Debatte gewonnen?«, fragte Alexandros.

    »Er!«, sagten beide Männer gleichzeitig und deuteten lachend auf den jeweils anderen. 

    Nachdem wir uns im Tablinum des Rabbis niedergelassen hatten, hob er an: »Wie mein Freund mir berichtet hat, sollen seine jungen Zöglinge etwas mehr über die Welt erfahren.«

    Mir widerstrebte der Unterton, so als wären wir ahnungslose, verwöhnte, überbehütete kleine Kinder. 

    Der Rabbi räusperte sich und begann die Grundlagen seines Glaubens zu erklären. »Es gibt nur einen Gott, der die Welt geschaffen hat und sie regiert«, sagte er. »Er ist allwissend und allmächtig und allgegenwärtig. Außerdem ist er gerecht und gnädig.«

    »Und wer ist seine Gemahlin?«, fragte ich und dachte dabei an Isis und ihren Mann Osiris. »Wie ist sie?«

    »Unser Gott hat keine Gemahlin. Es gibt keine Göttin. Hashem hat die Welt erschaffen und ist für ihre Existenz verantwortlich. Wir sind hier, um seine Befehle und Gesetze zu befolgen.«

    Ich blinzelte. Keine Göttin? Wie konnte das sein? »Aber die Erschaffung des Lebens ist doch Sache der Frauen«, sagte ich. »Was kann ein männlicher Gott von diesen Dingen wissen?«

    »In meinem Glauben sind es die Göttinnen Anahit und Astghik, die Leben und Liebe bringen«, pflichtete Iotape mir bei. »Warum will euer männlicher Gott keine Gefährtin haben?« Sie blickte mich an und lächelte, so als suchte sie meine Zustimmung.

    »Unser Gott steht über allem. Es gibt nur einen einzigen Gott«, wiederholte der Rabbi. »Ihm verdanken wir alles. Er hat uns zu seinem Volk auserwählt und uns seine Gebote gegeben.«

    Dann hob der Rabbi an, die Geschichte von ihrem ersten Mann und der ersten Frau zu erzählen. Sein Gott hatte sie in einen Garten der Glückseligkeit gesetzt und ihnen befohlen, nicht die Frucht eines magischen Baumes zu essen. Aber eine Schlange führte sie in Versuchung und so aßen beide von der verbotenen Frucht. Darüber war der Gott sehr erzürnt und der Mann hat der Frau die Schuld gegeben.

    »Aber wenn doch beide, der Mann und die Frau, von der Frucht gegessen haben, warum bekommt dann die Frau alle Schuld?«, unterbrach ich ihn und rutschte ein Stück auf der hölzernen Bank nach vorne. Ich schaute nicht zu Euphronius hinüber, da ich vermutete, dass er mir böse Blicke zuwarf.

    »Weil sie schwächer ist und den Mann in Versuchung geführt hat«, sagte der Rabbi, anscheinend überrascht über die Frage. »Und deswegen trifft sie mehr Schuld.«

    »Aber …«

    Euphronius räusperte sich. 

    Ich achtete nicht auf ihn. »Aber war sie nicht einfach nur neugierig? Ist Neugier nicht eine nützliche Eigenschaft des Menschen? Warum sollte euer Gott die Menschen mit Neugier ausstatten und ihnen dann sagen, sie sollen sie nicht benutzen.«

    »Ja, aber Gott hat nicht ihre Neugier oder ihre Klugheit geprüft, sondern ihren Gehorsam«, erwiderte der Rabbi. Er holte Atem, um fortzufahren, doch ich unterbrach ihn erneut. 

    »Aber warum sollte ein Gott so etwas tun? Und warum würde er sie prüfen, ohne es ihnen zu sagen? Vielleicht hätten sie nicht davon gegessen, wenn ihnen klar gewesen wäre, was passieren würde, wenn sie ungehorsam waren? Und … wenn er allwissend wäre, warum wusste er dann nicht, dass seine Geschöpfe den Versuchungen der Neugier erliegen würden? Schließlich hat er sie doch so erschaffen.«

    »Prinzessin«, warf Euphronius ein. »Ich darf dich daran erinnern, dass du ein Gast im Tempel dieses heiligen Mannes bist. Bitte sei nicht …«

    Aber der alte Mann lächelte nur und brachte Euphronius mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Nein, nein, das hier ist doch wunderbar. Nur im Gespräch können wir uns gegenseitig verstehen lernen, nicht wahr?«

    Ich lächelte ihm ebenfalls zu. Dann erklärte der Rabbi einen Gedanken, von dem ich noch nie zuvor gehört hatte – etwas, das er den »freien Willen« nannte. »Gott hat den Menschen geschaffen mit dem Drang Gutes zu tun und dem Drang Böses zu tun. Der freie Wille ist die Fähigkeit, zwischen diesen beiden Bedürfnissen zu entscheiden. Gott hat uns befohlen, der Tora zu folgen und uns für das Gute anstelle der Sünde zu entscheiden.«

    »Aber wie kann es der freie Wille sein, wenn der Menschheit befohlen wird, sich auf eine bestimmte Art und Weise zu entscheiden?«, fragte ich. »Das ist – das ist, als hielte ich meine beiden Hände vor mich, damit du wählen kannst. In der einen halte ich eine Perle, in der anderen einen Smaragd. Wenn ich dir befehle, die Perle zu wählen, dann wählst du sie doch nicht aus freien Stücken, oder?«

    Der Rabbi schüttelte den Kopf. »Es liegt in der Unterscheidung – dem Wissen von Gut und Böse –, das liegt dem freien Willen zugrunde.« Er entrollte eine sehr alt aussehende Schriftrolle und überflog sie, wobei er uns mit erhobenem Finger bedeutete zu warten. »Ah, ja. Hier ist es. Genesis. Hier steht, was geschah, nachdem Adam und Eva sich dem Gebot Gottes widersetzt haben.« Er las den Text zunächst auf Hebräisch vor und übersetzte ihn dann für uns ins Griechische. »›Siehe, Adam ist geworden wie unsereiner und weiß, was gut und böse ist.‹« 

    »Aber halt mal«, warf ich ein. »Eure heilige Schrift sagt, der erste Mann wäre geworden wie ›unsereiner‹. Ich dachte, du hättest gesagt, es gäbe nur einen einzigen Gott. Warum heißt es dann ›unsereiner‹?«

    »Das ist nur eine Redewendung«, sagte der Rabbi mit einer schnellen Handbewegung. »Entscheidend ist der Gedanke, dass Gott uns segnet, wenn wir ihm nachfolgen, aber wenn wir uns von ihm abwenden, werden wir vernichtet werden. Jeder Mensch muss sich jeden Tag neu entscheiden.«

    »Das ist gar nicht so viel anders als das Wiegen der Herzen, die Prüfung, die wir laut Osiris bestehen müssen«, bemerkte Alexandros. »Wenn wir nach der Ma’at leben, dann wird uns der böse Dämon Amut nicht verschlingen.«

    Der Rabbi schwieg eine Weile. »Es ist etwas anderes. Es gibt keine Tier-Gottheiten, es gibt nur den einen Gott.«

    »Und was sagt die griechische Überlieferung?«, fragte uns Euphronius, so als wollte er das Thema wechseln. 

    »Dass wir unserem Schicksal nicht entkommen können«, gab ich zur Antwort. »Hybris, das große Verbrechen gegen die Götter, war es, zu denken, dass wir das könnten. Und Hybris hat auch die besten Männer zu Fall gebracht, so wie Achilles und Oedipus.«

    Mein Lehrer nickte. Ein Sklave trat herein und goss uns Wasser mit Wein in Becher aus Ton. »Es gibt viele Sklaven, die ein gutes Leben führen«, sagte ich zu dem Rabbi. »Aber die meisten haben sich nicht selbst dazu entschieden, Sklaven zu sein. Und sie können auch nicht beschließen, dass sie keine Sklaven sein wollen. Haben sie demnach keinen freien Willen? Beweist das nicht, dass unser Schicksal immer schon vorherbestimmt ist? Genau wie bei Alexandros und mir – dass ich über Ägypten herrschen werde und er über Parthien – genau wie der Sklave immer Sklave bleiben wird?«

    »Nein », lächelte der Rabbi, »denn selbst der Sklave kann sich entschließen, Gott zu gehorchen. Es ist unsere einzige Aufgabe, seinen Geboten zu folgen, ganz gleich unter welchen äußeren Umständen.«

    Ich war verwirrter denn je. Wie konnte es den freien Willen geben, wenn zugleich die einzige Aufgabe der Gehorsam war?

    »Es wird spät, Kinder. Wir müssen zurück«, sagte Euphronius. Und der Rabbi kam zum Schluss, indem er erklärte, dass ein neues Zeitalter die Menschheit erwartete – dass die Juden auf einen Mann warteten, den sie den Mashiach nannten. Einen Retter der Menschen, einen Gottesmann, der allen Kämpfen eine Ende machen und die Menschheit vereinen würde. 

    »Könnte dieser Mashiach auch eine Frau sein?«, fragte ich.

    Alexandros kicherte und Iotape gab ihm einen Stups mit dem Ellenbogen.

    »Wohl nicht«, gab der Rabbi zur Antwort. 

    »Warum nicht?«

    »Nun … weil die Propheten sagen, dass der Mashiach ein Mann sein wird.«

    »Aber wenn euer Gott den Glauben und Gehorsam seines Volkes wirklich prüfen wollte, dann könnte er doch ebensogut eine Frau schicken, oder?« Wie immer dachte ich nur an Mutter. Wenn Mutter die »Königin der Könige« sein konnte, warum konnte dann nicht eine andere große Frau ihr Mashiach sein?

    »Theoretisch ja …«

    »Prinzessin«, unterbrach Euphronius, in dessen Stimme ein Ton von Ermüdung mitschwang. »Wir wollen unserem so großzügigen Gastgeber nicht zur Last fallen. Lasst uns diese Fragen bis zum nächsten Mal verschieben.«

    »Aber die Juden sind nicht die Einzigen, die sagen, dass ein großes Zeitalter kommen wird«, warf Alexandros ein. »Wisst ihr noch, dass der römische Dichter Vergil sagt, ein Junge würde uns in ein goldenes Zeitalter führen und über eine mit Frieden gesegnete Welt herrschen.«

    In unserem Lateinunterricht hatten wir die vierte Ekloge des römischen Dichters Vergil gelesen, und Alexandros hatte sich einen Spaß daraus gemacht zu behaupten, er sei dieser »Goldene Knabe«, von dem in dem Gedicht die Rede war. Immerhin war er es doch, der nach der Sonne benannt war, oder?

    Ich schaute zu Iotape hinüber. Sie hatte die Arme verschränkt vor Verärgerung über meinen Bruder. Das stimmte mich ihr gegenüber endlich einmal freundlich. Doch bevor ich etwas erwidern konnte, sagte Alexandros: »Ich wiederhole, Schwester, in dem Gedicht heißt es ›Knabe‹, nicht ›Mädchen‹.«

    Ich streckte die Hand aus, um ihm in die weiche Unterseite seines Oberarms zu kneifen. »Du eingebildeter, kleiner …«

    »Kinder!«, rief Euphronius. »Ich glaube wirklich, es wird Zeit, dass wir uns von unserem verehrten Gastgeber verabschieden.«

    Alexandros’ Angeberei und meine Erlebnisse in dem jüdischen Tempel öffneten mir die Augen für die Tatsache, dass die meisten Männer Frauen als geringer ansahen. Und das, obwohl ich im Schatten der mächtigsten Frau der Welt aufgewachsen war und gesehen hatte, wie sich große Männer zu ihren Füßen niederwarfen. Und obwohl ich am Altar der größten Göttin von allen, Isis, gebetet hatte. 

    Aber ich begann, dieser Frage mehr Aufmerksamkeit zu schenken, und was ich beobachtete, verwirrte mich zunehmend. Mutter hatte keine Frauen in ihrem Beraterstab. Nur wenige der Bittsteller waren Frauen. Manchmal sahen wir eine Frau unter den Gelehrten in der großen Bibliothek, aber nicht oft. Und nie besuchten weibliche Abgesandte anderer Staaten die Königin. Was hatte das zu bedeuten? Und warum war es mir nie zuvor aufgefallen?

    Ein paar Tage später, als ich Mutter wieder einmal mitten in der Nacht besuchte, fragte ich sie danach. Mutter las ihre Korrespondenz, während ihre Zofe Iras gegen den Schlaf ankämpfte und ich ruhelos im Zimmer auf und ab ging. Ich hörte ein Kratzen an der Tür zu Mutters innerster Schlafkammer und öffnete sie. Mutters kleine, schlanke Katze Hekate kam herausgeschossen. Ich warf einen Blick hinein und entdeckte Tata, der unbekleidet bäuchlings auf Mutters Bettstatt lag. Er schnarchte und ich erschrak. 

    »Mach die Tür zu«, sagte Mutter mit gedämpfter Stimme. 

    Ich gehorchte. »Warum schläft Tata dort drinnen?«, fragte ich. 

    »Er schläft nicht nur, er schläft seinen Rausch aus«, murmelte Iras. 

    Mutters Kopf fuhr überrascht zu ihr herum. Iras errötete. »Es tut mir leid, Hoheit. Ich wollte nicht respektlos sein …«

    »Lass uns allein«, sagte Mutter mit einer Kälte in der Stimme, die mir eine Gänsehaut verursachte. 

    Mutter wandte sich wieder ihrer Lektüre zu, nachdem Iras gegangen war, aber ich merkte an ihrer wütend gerunzelten Stirn, dass sich ihre Laune verdüstert hatte. Nach einer Weile warf sie die Schriftrolle auf den Tisch. »Bei den Göttern, Kind, hör mit diesem infernalischen Hin- und Hergerenne auf«, sagte sie. »Was beschäftigt dich?«

    »N-nichts.«

    Mutter rieb sich den Punkt zwischen ihren Augenbrauen und blickte dann zu mir auf. Ihre goldgrünen Augen leuchteten im flackernden Licht der bronzenen Hängelampe. »Euphronius hat mir berichtet, dass du dich auf eine Debatte mit einem heiligen Mann im Judenviertel eingelassen hast.«

    Mir krampfte sich der Magen zusammen. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass Euphronius unserer Mutter Bericht über unser Verhalten erstattete. »Es tut mir leid«, stotterte ich. »Es ist nur … ich hatte ein paar Fragen …«

    Mutter machte eine Handbewegung, um mich zum Schweigen zu bringen. »Nein. Du darfst dich nie dafür entschuldigen, schlaue Fragen gestellt zu haben. Aber du musst lernen, es so zu tun, dass du dabei diejenigen nicht verärgerst, denen du sie stellst.«

    »Aber ich habe den Rabbi nicht verärgert, das schwöre ich.«

    »Nun, aber deinen Lehrer hast du verärgert.« Mutter ließ ihren Blick zu Hekate hinüberschweifen, die sich mit großer Sorgfalt die Pfoten leckte. Sie fügte leise hinzu. »Als ich jung war, war ich dir sehr ähnlich.«

    Ich starrte unsicher vor mich hin, da ich nicht wusste, wie ich auf dieses seltsame Geständnis reagieren sollte. 

    »Ein neugieriger, unruhiger Geist ist gut für eine Herrscherin«, fuhr sie fort. »Vielleicht dem Schlaf nicht besonders förderlich, das mag sein, aber es eröffnet dir die Möglichkeit, Blickwinkel zu erforschen, die andere noch gar nicht in Betracht gezogen haben.«

    Ich ließ mich auf einem Kissen gegenüber meiner Mutter nieder und Hekate sprang mit einem Satz auf meinen Schoß. Peinlich berührt vor Freude fummelte ich an dem smaragdbesetzten Halsband der Katze herum. Mutter hatte gesagt, ich sei wie sie! Nichts hätte mich stolzer machen können. Mutter war berühmt für ihren wachen Verstand, ihren Wagemut und ihre Risikobereitschaft. Als ihre Nebenbuhler um den ägyptischen Thron sie ins Exil verbannt hatten, hatte sie in der Fremde eine Armee aufgebaut. Sie war ihrer Ermordung entgangen, indem sie sich in einem Teppich versteckt hatte, und hatte sich dann mit Caesarions Tata, Julius Caesar, verbündet. Und sie hatte durch geschickte Verhandlungen viele von Ägyptens verlorenen Provinzen wiedererlangt zu einer Zeit, als Rom sonst eher Land wegnahm, als es zurückzugeben. 

    »Also sag mir«, fragte Mutter und riss mich aus meinen Träumereien. »Was hat dich an den Geschichten des Rabbi so beschäftigt?«

    »Warum schieben die Männer immer den Frauen die Schuld in die Schuhe?«, platzte ich heraus. 

    Mutter hob die Augenbrauen in die Höhe und lehnte sich nach vorn. »Tun sie das?«

    »Ja! In der Religion des Rabbis geben sie der Frau die Schuld für einen Fehler, den der Mann genauso begangen hat. Und … sieh nur, wie die Griechen Pandora die Schuld für alles Böse auf der Welt geben. Und Iotape hat gesagt, dass in ihrem Glauben der gute Gott den Mann und der böse Gott die Frau erschaffen hat …«

    »Und wofür gibt man Isis die Schuld?«, unterbrach mich Mutter. 

    Mir blieb der Mund offen stehen, während ich über all die Geschichten nachdachte, die ich je über die große Gottheit gehört oder gelesen hatte. Ich hielt inne. »Man … man gibt ihr für gar nichts die Schuld. Man … man verehrt sie, weil sie ihren Gatten Osiris auferweckt, den Bösen überlistet und ihren Sohn Horus beschützt hat, damit er Ägypten regieren und die Ordnung wiederherstellen konnte.«

    Mutter lehnte sich zurück und lächelte. Sie sah so zufrieden aus, dass es mich nicht überrascht hätte, wenn sie ebenso laut geschnurrt hätte wie Hekate auf meinem Schoß. Ich lächelte zurück, obwohl ich nicht sicher war, warum sie meine Antwort so erfreut hatte. 

    »Jetzt verstehst du, warum Isis meine Schutzpatronin ist«, sagte Mutter. »Und warum auch du dich mit der großen Göttin verbinden musst.« Sie löste eine Kette, die sie um den Hals trug, und nahm das Amulett, das ich oft zwischen ihren Brüsten hängen gesehen hatte, in die Hand. Sie hielt es mir entgegen. »Die Königin des Himmels ist es, der du folgen musst, nicht einer der geringeren Gottheiten. Denn siehst du, Isis wird nicht nur als ihrem Ehemann ebenbürtig verehrt, sondern auch weil sie für seine Auferstehung verantwortlich ist. Sie ist die wahre Macht von Ägypten. Eines Tages wirst du in ihre Mysterien eingeführt werden – so wie ich es wurde – und die Göttin selbst wird dir zeigen, wie du zu leben hast.«

    Das goldene Amulett mit dem heiligen Knoten der Isis glänzte im Licht, während es von Mutters Fingern baumelte. »Komm, nimm es dir«, wies sie mich an. »Es ist noch weit mächtiger als der Smaragd, der dir ja, wie ich weiß, nie gefallen hat«, fügte sie mit wehmütigem Lächeln hinzu. 

    Ich erhob mich mühsam und stieß die Katze von meinem Schoß. Hekate maunzte verärgert angesichts dieser Schmach. »Es tut mir leid, Tochter der Bastet«, murmelte ich aus Gewohnheit. Ich drehte ihr den Rücken zu und hob meine Haare in die Höhe, während Mutter die goldene Kette um meinen Hals befestigte. Das Amulett war noch warm von Mutters Haut und es hing mir fast bis zur Taille hinunter. Mein Hals schnürte sich in seltsamer Erregung zusammen, so als hätte ich eine geheime Prüfung bestanden. Mutter drehte mich zu sich um. 

    »Du bist eine wahre Tochter der Isis.« Mutter schloss die Augen und murmelte ein heiliges Gebet mit den uralten Worten des alten Ägypten – eine Sprache, die ich anlässlich meiner Initiation zur Frau lernen würde. Ich schloss ebenfalls die Augen und spürte, wie die Kraft ihrer Worte die Luft um uns vibrieren ließ. 

    Ich werde dir folgen, Mutter, so wie ich Isis folgen werde bis zu meinem Tod, schwor ich ihr dann. Möge ich leben, wie du lebst, möge ich regieren, wie du regierst, möge ich sterben, wie du stirbst.


    ~  Kapitel 5  ~


	 

    »Singe den Zorn, o Göttin, des Peleiaden Achilleus,
Ihn, der entbrannt den Achaiern unnennbaren Jammer erregte,
Und viele tapfere Seelen der Heldensöhne zum Aïs
Sendete, aber sie selbst zum Raub darstellte den Hunden,
Und dem Gevögel umher. So ward Zeus’ Wille vollendet.« **

 


    »Gut«, sagte Euphronius und hob die Hand, um meine Rezitation zu beenden. »Aber bevor wir weitergehen, wollen wir noch über diesen mörderischen Zorn des Achilles sprechen.«

    Ich stöhnte innerlich und setzte mich zurück auf meinen niedrigen Hocker. Wir waren die gesamte Ilias schon mehrmals durchgegangen und fingen nun von vorne an, diesmal aus dem Gedächtnis rezitierend. Ich konnte es nicht leiden, wenn Euphronius uns unterbrach, um jede einzelne Zeile auseinanderzunehmen. Ich zog es vor, wenn wir uns einfach auf die Geschichte konzentrierten, auf die Kämpfe, die großen Augenblicke von Opfern, Mut und Leidenschaft. 

    Wir saßen in einem kleinen, schattigen Garten vor den Lesesälen der großen Bibliothek. Ich richtete den Blick nach oben und blinzelte in den strahlend blauen Himmel, wo die Palmwedel die zarten weißen Wolken aufzuspießen schienen. Vom königlichen Hafen her hörte man von Zeit zu Zeit die Rufe der Matrosen und Kaufleute herüberschallen. 

    »Nun«, fuhr Euphronius fort und riss mich aus meinen Gedanken, »wie kann der große Zorn des Achilles den Willen des Zeus erfüllen?«

    »Weil alles, was passiert, selbst die schlechten Dinge, der Wille der Götter sein müssen, sonst würde es nicht geschehen«, sagte Alexandros, nachdem unser Lehrer ihn aufgerufen hatte.

    »Ja, aber gibt es etwas, was ein Mensch tun kann, wenn sich die Götter so bösartig gegen ihn gewandt haben?«, bohrte Euphronius nach. 

    »Nein, wir können dem Schicksal nicht entkommen, das die Götter uns vorherbestimmt haben«, sagte ich, obwohl Euphronius eines der anderen Kinder angesehen hatte, die ebenfalls an unserem Unterricht teilnahmen. Söhne und Töchter der vornehmsten Familien von Alexandria. Ich antwortete ungefragt, da ich noch immer über das nachdachte, was der alte Rabbi über den »freien Willen« gesagt hatte. Er hatte unrecht. Das Schicksal bestimmte über unsere Zukunft. 

    Er drehte sich zu mir. »Und was geschieht, wenn die Menschen versuchen, ihrem Schicksal zu entkommen? Jemand anderes diesmal, bitte«, fügte er noch hinzu. 

    »Entweder sind sie am Ende tot wie Achilles oder geblendet wie Oedipus«, sagte Euginia. 

    »Ja. Jetzt wollen wir uns noch einmal ein wenig näher anschauen, was genau wir mit Hybris meinen …«, fuhr Euphronius fort. Wieder wanderte meine Aufmerksamkeit woanders hin. Ich schaute zu Euginia hinüber, deren schwarze Locken sich hübsch um ihre Schultern ringelten und dicht über das feine gelbe Leinen ihres Gewandes fielen. Wie lange sie wohl still sitzen musste, während ihre Amme mit einer erhitzten Lockenschere diese perfekten Wellen formte? Dieses Detail ihrer Erscheinung faszinierte mich immer, denn sie schien sich ansonsten nicht allzu viele Gedanken über ihr Aussehen zu machen. Vor allem, wenn sie wieder mal so verdammt gut Trigon spielte. 

    Euginia hatte wohl gespürt, wie ich sie anstarrte, und lächelte kurz zu mir herüber. Ich richtete die Augen auf Euphronius und schnitt eine Grimasse. Euginia senkte den Blick auf die Wachstafel auf ihrem Schoß und unterdrückte ein Grinsen. 

    »Nun, wenn es also unweigerlich eine Strafe – großes Leid und Tod – nach sich zieht, wenn man versucht, dem eigenen Schicksal zu entkommen, warum versuchen die Menschen es dennoch immer wieder?«, dröhnte Euphronius. »Was sollte stattdessen unsere Rolle im Bezug auf die Götter sein?«

    »Verzeih, verehrter Lehrer«, sagte eine Stimme und Euphronius’ weißes Gelehrtengewand schwang im Kreis, als er sich umwandte und Mutters Hofdame Iras gegenüberstand. 

    »Die Königin verlangt nach ihrer Tochter. Du musst jetzt mit mir kommen«, sagte Iras, indem sie sich zu mir wandte und den Kopf neigte.

    Mein Herz machte vor Aufregung einen Satz und ich sprang auf und rannte zu ihr hinüber. Auch Alexandros hatte sich erhoben, doch Iras streckte die Hand aus. »Es tut mir leid, mein junger Prinz. Die Aufforderung gilt nur deiner Schwester.«

    Alexandros warf mir einen Blick zu, in dem sich innerhalb weniger Sekunden Überraschung, Verletzung und Wut spiegelten. Ich zuckte die Schultern und hatte ein schlechtes Gewissen. Ich wusste nicht, warum Mutter ihn nicht mit einschloss. 

    »Die Königin hat mir aufgetragen, dir zu sagen, dass sie sich später nach dem Abendessen alleine mit dir treffen will«, sagte Iras rasch. 

    Mit geradem Rücken und roten Ohren setzte sich Alexandros wieder auf seinen niedrigen Schemel. Ich wandte mich zu dem schattigen Säulengang, der die Bibliothek mit dem Palast verband, aber Iras fuhr fort zu sprechen und bedeutete mir zu warten. 

    »Die Königin hat noch eine Bitte«, sagte sie. »Sie bittet dich, eine Gefährtin auszuwählen.«

    Ich blinzelte. Was, beim Flügel des Horus, hatte diese Bitte zu bedeuten? 

    »Du darfst eine der hier anwesenden Personen auswählen oder nach einer anderen rufen.«

    Als ich mich nicht rührte, blickte sie mich an und zog die geschminkten Augenbrauen in die Höhe, als wollte sie sagen: »Nun? Entscheide dich!« Ich blickte zu den drei Mädchen, die heute mit uns am Unterricht teilgenommen hatten. Nicht alle von ihnen kamen regelmäßig. Außer Euginia. Sie kam häufiger als die meisten. 

    »Euginia«, sagte ich rasch und sah die enttäuschten Gesichter der anderen beiden Mädchen. 

    Euginia lächelte mir zu, erhob sich, verneigte sich vor Euphronius und ging hinter mir her, während wir in Richtung des Palastes davonschritten. 

    Iras führte uns an den Gemächern der Königin vorbei, durch kurze, verwinkelte Treppenhäuser und kleine, unvertraute Korridore. Als wir schließlich durch eine verborgene Tür traten, wurde ich fast geblendet von der hellen Sonne, die über einem riesigen Dachgarten erstrahlte. Es war, als hätten wir eine andere Welt betreten, eine schwebende Welt aus üppigem Grün, eingerahmt vom glitzernden Blau der Bucht hinter dem Palast. Jasmin, Rittersporn und Rosen wuchsen in gewaltigen, kunstvoll bemalten Pflanztöpfen. Die Fächer der Papyruspflanzen tanzten im Wind, der vom Meer her wehte. Bäume, die schwer mit Früchten behangen waren, erfüllten die Luft mit ihrem Duft – gelbe Zitronen, leuchtend rote Granatäpfel, grau-grüne Oliven und lilafarbene Feigen. 

    »Ahhh, meine Tochter«, sagte Mutter, die unter einem kleinen goldenen Baldachin saß. »Willkommen.« Ihr glänzendes, perlmuttblaues Gewand glitzerte in der Sonne wie Meeresschaum. Ein wunderschönes ägyptisches Mädchen mit langen Haaren zupfte in ihrer Nähe an den Saiten einer Leier. 

    Ich neigte den Kopf, wie ich es immer tat, wenn ich sie in einer formellen Umgebung begrüßte, obwohl die Situation wirklich alles andere als förmlich war. Und doch schien es das Richtige zu sein. Euginia neben mir verbeugte sich bis auf den Boden. 

    »Du darfst dich erheben«, sagte Mutter beiläufig. Sie wandte sich zu mir und lächelte, und ich spürte, wie sich mein Inneres mit Wärme füllte und weitete. Ich hatte meine Mutter nicht oft lächeln sehen, seitdem wir vor einigen Wochen erfahren hatten, dass Octavian ihr den Krieg erklärt hatte. Sie und Vater und alle ihre Minister schienen ständig in irgendwelchen Besprechungen zu stecken, in denen sie sich auf Octavians Angriff vorbereiteten. 

    »Euginia, Tochter des Hypatos, sei mir willkommen«, fügte sie hinzu. 

    »Vielen Dank, Hoheit«, erwiderte Euginia in einem etwas erstickten Flüstern. 

    »Eine interessante Wahl«, sagte Mutter zu mir. 

    Ich wusste nicht, was sie damit meinte, doch ich wollte in ihrer Gegenwart nicht uninformiert wirken und machte daher ein ausdrucksloses Gesicht. 

    »Iras wird dich hinausgeleiten«, sagte Mutter zu Euginia. 

    Euginia und ich wechselten einen Blick. Ich wusste nicht mehr als sie. Ich war verwirrt, doch sie schien verängstigt. 

    Nachdem Euginia gegangen war, sagte Mutter zu mir. »Komm, lass uns baden.«

    Baden? Sie erhob sich und ich folgte ihr in einen versteckteren Winkel des Dachgartens, eine Holzterrasse mit Blick aufs Meer, von der man eine herrliche Sicht auf unseren großen Leuchtturm hatte. Sein weißer Marmor glänzte im hellen Sonnenlicht, während dicke Schwaden von schwarzem Rauch von den Feuern aufstiegen, die Tag und Nacht auf seiner Spitze brannten. Ich hatte unseren Leuchtturm noch nie aus solcher Höhe gesehen und die Pracht seiner kolossalen, dreistufigen Architektur verschlug mir den Atem. Daneben sahen die Schiffe, die in unserem großen Hafen ein- und ausfuhren aus wie Ameisen, die am Bein eines Riesen vorbeikrabbelten. 

    Ich folgte meiner Mutter und ihrer Hofdame Charmion zu einem Becken in der Mitte dieser Terrasse. Ein Mosaik der Göttin der Liebe, die aus dem Meer aufsteigt, glitzerte auf seinem Boden. Ein Baldachin aus leichtem, weißem Leinen schützte uns vor den allzu heftigen Sonnenstrahlen. 

    Charmion zog meiner Mutter ihr Gewand von den Schultern, während eine Dienerin Mutters spezielles Duftöl – eine betörende Mischung aus Lotos, Rose und anderen geheimnisvollen Ölen – auf ihren Schultern und ihrem Rücken verrieb. Eine weitere Dienerin hielt eine Strigilis in der Hand, um überschüssiges Öl abzuschaben. 

    »Jetzt bist du an der Reihe«, flüsterte Charmion mir ins Ohr und ich erschrak. Ich hielt die Arme in die Höhe, während eine junge Zofe meine Tunika auszog. Schweigend begann auch sie, meine Haut mit dem Öl meiner Mutter einzureiben. Ich atmete tief ein und sog ihren einzigartigen Duft in mich auf. Das gedämpfte Licht, das durch den weißen Baldachin fiel, das sanfte Gemurmel von Frauenstimmen und die leise Musik, die aus dem benachbarten Garten zu uns hinüberschwebte, vermittelten mir das Gefühl, mich im Innersten eines Heiligtums zu befinden. 

    Mit einem Seufzer stieg Mutter in das warme, duftende Wasser. Ich zappelte und konnte es kaum erwarten, zu ihr zu kommen. Das glitzernde Wasser sah so einladend aus! Als das kühle Metall der Strigilis über meinen Körper strich, brach ich in wildes Gekicher aus. Ich entwand mich den pflegenden Händen der Dienerin und warf mich in das Becken. 

    »Genau so stürmisch wie dein Vater«, sagte Mutter. »Möge die Göttin uns behüten.«

    »Bin ich gar nicht!«

    »Und genauso aufbrausend, wie ich sehe«, fügte Mutter hinzu. 

    »Das ist nicht wahr!«, setzte ich in wütendem Ton an, um sogleich zu merken, dass ich soeben dabei war, den Beweis für ihre Behauptung zu erbringen. Also hob ich nur das Kinn und zog die linke Augenbraue in die Höhe. »Ich bin mehr wie du, Mutter. Ich bin eine Königin.«

    Das brachte zu meiner großen Erleichterung beide, Mutter und Charmion – die sich zu uns ins Wasser begeben hatte – zum Lächeln. 

    Ich schwamm zu einer blauen Lotosblüte hinüber, die gegen die Seiten des Beckens gespült worden war. Ich wandte mich um, um sie Mutter zu zeigen, doch die große, schlanke Charmion, deren welliges Haar ihre kleinen Brüste bedeckte, flüsterte ihr gerade etwas ins Ohr. Mutter lehnte sich gegen ihre Hände zurück, während sie sich von ihrer Hofdame den Kopf massieren ließ. Ich staunte über ihre lockere Vertrautheit und fühlte mich ausgeschlossen. 

    Ich brachte die Blüte dennoch zu den beiden hinüber. Mutters gold-grüne Augen funkelten, als sie mein Geschenk entgegennahm. »Sag mir, meine Tochter«, sagte sie, nachdem sie an der blauen Mitte der Blüte gerochen hatte. »Warum hast du Euginia ausgewählt?«

    Ich blinzelte, weil ich nicht wusste, was ich antworten sollte, da ich ja vor allem nicht wusste, wofür ich sie ausgewählt hatte. 

    »Jemanden als Hofdame auszuwählen ist nichts, was man auf die leichte Schulter nehmen sollte«, fuhr Mutter fort. 

    Mir blieb der Mund offen stehen und ich war froh zu sehen, dass sich die Augen meiner Mutter geschlossen hatten, während Charmions sanfte Finger über ihren Kopf glitten. Ich hatte meine Hofdame gewählt, meine mir anvertraute Begleiterin fürs ganze Leben? Aber diese Wahl und die Zeremonie sollte doch erst in einigen Jahren stattfinden, wenn ich die Kindheit hinter mir ließ – und gewiss nicht so!

    Charmion hatte wohl mein Entsetzen bemerkt, denn sie flüsterte meiner Mutter etwas ins Ohr: »Manchmal ist es auch die Dienerin, die sich ihre Herrin erwählt. Nicht wahr?«

    Mutter lachte »Ja. Nun, wie auch immer du zu dieser Entscheidung gekommen bist, die du da getroffen hast, es ist eine sehr gute Wahl«, sagte sie. »Sie ist eine, die auch ich für dich gewählt hätte.«

    »Mutter«, warf ich vorsichtig ein. »Was hat meine Wahl zu bedeuten?«

    »Um deine Hofdame zu werden, wird Euginia hierher in den Palast ziehen, um mit dir gemeinsam erzogen zu werden. Diese große Ehre hebt den Stand ihrer ganzen Familie. Sie wird wahrscheinlich deine vertrauteste Beraterin und Begleiterin werden und dir ihr Leben in einem heiligen Eid zu den Göttern weihen.«

    »Es ist genau dieser Werdegang, den auch ich durchlaufen habe«, fügte Charmion hinzu. »Obwohl wir erst damit begonnen haben, als die Königin schon etwas älter war als du heute.«

    Mir schwirrte der Kopf. Wieso hatte man mir nicht gesagt, dass ich meine Hofdame wählen würde? Warum durchbrach Mutter das Protokoll und ließ mich diese Wahl Jahre zu früh treffen und mit so wenig Vorwarnung oder Vorbereitung? Hätte ich mich vielleicht für eine andere entscheiden können? Ich kannte die anderen Mädchen kaum, die von Zeit zu Zeit an unserem Unterricht und unseren Festessen teilnahmen. Nein. Euginia war so gut wie jede andere, die ich hätte auswählen können. 

    »Ich habe diese Wahl vorgezogen, weil dein Vater und ich in wenigen Tagen nach Griechenland aufbrechen, wo wir unser Kriegslager errichten und den Feldzug vorbereiten werden«, fügte Mutter fast beiläufig hinzu. 

    Ich brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was sie da sagte. »Warte. Du gehst mit Vater, wenn er in den Krieg zieht?«

    Charmions Hände erstarrten und Mutter setzte sich auf. Mit den glatt zurückgestrichenen Haaren und der vom warmen, duftenden Wasser geröteten Haut sah sie aus wie eine glänzende und geheimnisvolle Königin des Meeres. Eine wütende Königin. »Und warum sollte ich das nicht tun?«, fragte sie. 

    »Weil … weil du noch nie zuvor mit Tata in den Krieg gezogen bist. Weil er der Feldherr ist und nicht du.«

    Mutters Gesicht wurde ganz starr und sie warf mir einen scharfen Horus-Blick zu. »Octavian hat mir den Krieg erklärt, meine Tochter. Es ist mein Königreich, das für diesen Krieg bezahlt; es ist meine Flotte, die das Meer verteidigt, während dein Vater auf dem Land angreift. Und ich bin es, die Octavian vernichten will, damit er mein geliebtes Ägypten plündern kann. Warum sollte ich also nicht dabei sein, wenn so viel auf dem Spiel steht?« 

    »Aber … aber du … du bist doch kein Krieger …«

    »Und wenn ich ein König wäre, würde dann irgendjemand meine Gegenwart an der Seite des Feldherrn in Frage stellen? Eine gute Regentin beschützt ihr Reich, ganz gleich, was es kostet.«

    Ich nickte und mir schnürte sich der Hals zusammen. Ganz gleich, was es kostete? Auch wenn es vielleicht ihr Leben war? So Vieles konnte geschehen! Ihre Schiffe konnten in einem Sturm untergehen. Sie konnte von einer unbekannten Krankheit befallen werden und sterben. Sie konnte durch ein Schwert umkommen!

    Schlimmer noch, ich begriff nun, warum Mutter die Wahl meiner Hofdame beschleunigt hatte. Sie wollte alles geregelt wissen und dafür sorgen, dass ich die richtigen Menschen um mich hatte, für den Fall, dass sie nicht zurückkommen sollte. 

    Mutter hatte wohl den Schrecken auf meinem Gesicht gesehen, denn sie beugte sich zu mir und streichelte mir über die Wange. »Mach dir keine Sorgen, Mondmädchen. Ich habe schon weit schlimmeren Feinden gegenübergestanden als diesem Burschen Octavian. Wir werden als Sieger zurückkehren. Und das früher, als du denkst.«

    ~  Kapitel 6  ~

    Im 20. Jahr der Regentschaft meiner Mutter
In meinem 10. Jahr
31 v.d.Z.

    Trotz unserer allzu plötzlichen Zusammenführung empfand ich Euginias Gesellschaft als Trost in den langen Monaten, nachdem meine Eltern in den Krieg gezogen waren. Anfänglich neigte sie allerdings sehr dazu, allen meinen Wünschen nachzugeben. Ich dagegen war an den Widerstand gewöhnt, den ich oft von meinen Brüdern zu spüren bekam. Es dauerte eine Weile, bis sie ein wenig Rückgrat entwickelt hatte. 

    »Komm, lass uns noch einmal auf den Leuchtturm steigen«, sagte ich eines Morgens zu ihr. 

    Euginia zögerte. »Ja, das wäre schön.«

    Aber ich wusste, dass sie die endlosen, stickigen Treppen nicht mochte, das Schwindelgefühl, während wir höher und höher stiegen, das Prasseln des Feuers auf der Spitze – all das, was ich an unserem Leuchtturm so liebte. Warum widersprach sie mir nicht? Ihr rasches Nachgeben ärgerte mich. 

    »Euginia, sag du mir doch zur Abwechslung mal, was du tun willst«, sagte ich in dem Versuch, sie dazu zu bringen, eine Entscheidung zu fällen. 

    »Ich mache alles, was du willst«, antwortete sie rasch. 

    Ich stampfte mit dem Fuß auf. »Beim Schwert des Ares, du entscheidest jetzt!«

    Euginias Gesicht wurde blass. Ich verschränkte die Arme und starrte sie an. Zosima sah meinen Gesichtsausdruck, als sie gerade an uns vorbeilief. »Starre sie nicht so mit deinem Horus-Blick an, Kind! Das hat sie nicht verdient, wo sie doch nur entgegenkommend sein möchte.«

    Sie warf mir über die Schulter einen Blick zu und lachte. »Ja, du hast einen Horus-Blick. Eine Miniaturausgabe von dem deiner Mutter!«

    Wie immer genoss es ein Teil von mir, mit meiner Mutter verglichen zu werden, während ein anderer Teil von mir umso schmerzlicher 
an ihre Abwesenheit erinnert wurde. Ich starrte Zosima an, die dabei war, die vielen Spielsachen aufzuheben, die wir auf dem Boden hatten liegenlassen – die mit Edelsteinen besetzten Kreisel, die Spielzeugkutschen aus Alabaster, die geschnitzten Elfenbeinkatzen auf Rädern, selbst Alexandros’ Lieblinspferd aus Onyx, Bucephalus. 

    »Und du«, sagte Zosima, richtete sich auf und wandte sich an Euginia, »wirst hier nur überleben, wenn du ein bisschen Mumm zeigst. Das kannst du mir glauben!«

    Euginia errötete ein wenig. »Wie wär’s … könnten wir nicht … lass uns doch stattdessen in die königliche Menagerie gehen«, sagte sie zu mir. 

    Eigentlich sollte meine Zustimmung herablassend klingen. Hatte Zosima nicht eben erst gesagt, ich hätte einen Horus-Blick – genau wie meine Mutter? Aber ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Los, komm!«, rief ich. 

    Eugenia lernte tatsächlich bald, »ein bisschen Mumm« zu zeigen – sehr zu Zosimas Missfallen. Denn dies bedeutete, dass sie unsere lauten und heftigen Auseinandersetzungen darüber, wie wir unsere Freizeit verbringen wollten, ertragen musste. Doch im Laufe der Monate machte nicht einmal mehr die Ablenkung durch Euginia den Schmerz über Mutters Abwesenheit erträglich, die sich über den ganzen Winter bis in den Frühling hinein hinzog. Caesarion berichtete uns ständig, alles sei gut, und ich glaubte ihm. Ich nahm an, dass Tatas Streitkräfte auf dem Vormarsch wären und Octavians Armee zurückschlugen, während Mutter in Actium auf ihn wartete. Und mein Bruder sagte nichts, was mich an der Richtigkeit dieser Annahme zweifeln ließ. 

    Aber als der Sommer kam und meine Eltern noch immer nicht aus Actium zurückkehrten, breitete sich im Palast eine unsichere Stille aus. Weniger Diener eilten durch die Gänge, und wenn sie es taten, dann versammelten sie sich in dunklen Ecken und flüsterten. Ich hielt beharrlich an dem Glauben fest, dass wir Octavian besiegen würden. Schließlich gab es nur zwei Feldherrn, die besser gewesen waren als unser Tata – Gaius Julius Caesar, Caesarions Vater, und unser eigener Vorfahr, Alexander der Große. 

    Da es Euginia weiterhin nicht gefiel, die Insel Pharos und unseren Leuchtturm zu besuchen, ging ich oft ohne sie dorthin. Die riesige Statue der Göttin vor dem Tempel der Isis auf Pharos war für mich ein Ort des Trostes geworden. Isis von Pharos oder Isis Pharia, wie wir sie nannten, starrte aufs Meer hinaus voller Schönheit, Ernst und Selbstvertrauen. Ich stellte mir vor, dass sie über das weite Meer hinweg ganz bis nach Actium blicken und über Mutter wachen konnte. Oft brachte ich der Göttin Geschenke dar – edles, erdfarbenes Räucherpulver, das ich so hoch wie möglich in die Luft hielt und zusah, wie die kräftigen Winde vom Meer den heiligen Duft verteilten und um sie herumwehten. 

    Isis Pharia hielt ein riesiges Segel aus Marmor in die Höhe, gefüllt mit den günstigen Winden, um die alle Seeleute beteten. Eines windigen Tages stand ich neben der Statue und hielt die Zipfel meines Seidenumhangs so, dass der Wind hineinfuhr und es aufblähte wie das Segel der Göttin. 

    »Sieh her, Katep!«, rief ich und stellte mich hin wie die Göttin und blickte aufs Meer hinaus. »Ich bin Isis Pharia! Die große Beschützerin! Die Schutzpatronin aller Seelen, die ihre Meere bereisen!«

    Katep fuhr sich mit dem rechten Arm über das Herz, als Zeichen zum Schutz vor dem Bösen. »Prinzessin!«, rief er aus. »Wie kannst du es wagen, die Göttin so zu verspotten!«

    Ich ließ die Zipfel meines Umhangs los und der Wind peitschte ihn hinter mich, was mich zum Stolpern brachte. Mein Magen machte einen Satz. Ich verspottete sie doch nicht! Das war doch nur ein Spiel.

    »Die Göttin des Lebens nimmt keinen Anstoß daran, wenn ihre Kinder zu ihren Füßen spielen«, sagte jemand hinter mir. 

    Ich wandte mich um und erblickte über mir das Gesicht der Priesterin Amunet, Herrin des Tempels der Isis auf Pharos. Ein paar Strähnen ihrer langen dunklen Haare waren aus ihrem safrangelben Übergewand gerutscht und wehten nun im kräftigen Wind. Tiefe Falten um ihre Augen und ihren Mund gruben sich in einen Teint, der in einem satten, warmen Braun leuchtete. 

    Katep verneigte sich und auch ich erinnerte mich an meine guten Manieren und beugte den Kopf vor der mächtigen Oberpriesterin.

    »Ich habe oft beobachtet, wie du dich der Isis Pharia näherst«, sagte Amunet zu mir. »Es scheint, dass die Göttin dich ruft.« Ich blinzelte, da ich nicht sicher war, dass ich recht verstand, was sie meinte. »Komm, lass uns aus diesem Wind gehen, dann werde ich es dir erklären.«

    Ich folgte ihr durch das erste große Portal des Tempels, unter dem Relief hindurch, auf dem die Göttin Isis ihren geliebten Sohn Horus, den ersten Pharao von Ägypten, an der Brust nährt. Wir traten in den schattigen Vorhof, wo Priester mit kahl rasierten Köpfen in langen weißen Röcken hin und her eilten. 

    Sie nahm mich mit in das Purgatorium zur Reinigung. Eine langhaarige Dienerin wusch mir die Füße und die Hände mit warmem, nach Majoran duftendem Wasser und salbte dann meine Stirn mit geweihtem Lotos-Öl. Ich schloss die Augen unter der sanften Berührung ihrer Finger, die den Knoten der Isis auf meine Haut zeichneten, und atmete den schweren, süßen Duft Ägyptens ein. 

    Nach unserer rituellen Waschung folgte ich Amunet in ein privates Gemach, einen kleinen Raum mit hohen Fenstern, durch die frische Meeresluft hereinwehte. Man hörte den Klang von Handklappern, Sistrum genannt, die rhythmisch die Gebete begleiteten. 

    »Setz dich, Prinzessin«, sagte Amunet, während sie selbst es sich auf einem blutroten Kissen auf dem Boden bequem machte. »Jetzt sag mir«, forderte sie mich auf, nachdem ich mich gesetzt hatte. »Wie hat Isis ihre Tochter zu sich gerufen?«

    Ich wusste nicht, was ich antworten sollte. Deswegen schwieg ich. Eine Dienerin kam herein und trug zwei blaue Porzellantassen. Sie nahm aus jeder einen Schluck, um zu beweisen, dass das Getränk darin nicht vergiftet war, und reichte dann eine an Amunet und eine an mich weiter. 

    »Gerstenbier«, sagte Amunet. »Mit Honig.«

    Ich zwang meine Gesichtsmuskeln, bei dem starken Geschmack nach Hefe nicht zusammenzuzucken. Ich wusste, dass dieses speziell gebraute Bier nach einem uralten Rezept hergestellt wurde, das so alt und heilig war wie die großen Pyramiden. Meine Familie war es von Kindheit an gewohnt, Wein zu trinken wie die Griechen, aber wir respektierten es, dass die meisten Ägypter Bier bevorzugten. 

    »Träumst du von der Göttin?«, fragte sie. 

    Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Und du?«

    Amunet lachte und schüttelte die langen schwarzen, mit Silber durchzogenen Haare nach hinten. »Ja, das tue ich. Und ich habe von dir geträumt, wie du alleine durch Schutt und Ruinen läufst. Und als ich dich eben so im Schatten der Göttin stehen sah … nun, da konnte ich es nicht mehr als reinen Zufall abtun.«

    Ruinen? Was hatte das zu bedeuten? »Geht es meinen Eltern gut in Actium?«, platzte ich heraus. 

    Die Priesterin hielt inne. »Warum fragst du mich das? Der Kriegsrat der Königin hat doch sicher mehr Informationen als ich.« Sie nahm noch einen Schluck. 

    Ich sagte nicht, dass ich gehofft hatte, die Magie der Göttin könnte ihr vielleicht mehr Wissen verleihen als allen anderen.

    »Jedenfalls«, sagte sie, »sagen mir die Zeichen, dass nicht alles gut ist. Du weißt doch gewiss, dass deine Eltern den ganzen Winter über in Actium festgehalten wurden, oder?«, fragte sie. 

    Ich nickte, obwohl ich es nicht gewusst hatte. Mein Magen krampfte sich vor Furcht zusammen. Caesarion hatte nie das Wort »festgehalten« verwendet.

    »Während sie dort festsaßen hat eine schlimme Krankheit das Feldlager des Imperators heimgesucht …«

    Mein Kopf schoss in die Höhe. »Geht es meiner Mutter gut?«

    Amunet nahm noch einen Schluck Bier. »Soweit ich weiß, ja. Aber ich fürchte, dass Marcus Antonius Octavian möglicherweise unterschätzt hat.«

    »Das ist unmöglich«, rief ich aus. »Tata ist der bessere Feldherr!«

    »Zugegeben«, sagte sie. »Jedoch fürchte ich, dass dein Vater so ist wie der Ägypter, der das Krokodil jagt, aber von der kleinen Schlange zu Fall gebracht wird, die er entweder nicht gesehen oder nicht beachtet hat.«

    Ich machte den Mund auf, um zu widersprechen, aber die Priesterin der Isis kam mir zuvor: »Erzähle mir, was es mit dem Amulett auf sich hat, das du um den Hals trägst«, sagte sie. 

    Meine Hand fuhr an die Kette. Ich zog den Isisknoten unter meinem Gewand hervor und hielt ihn ihr hin. »Dieses hier?«

    »Weißt du, was dieser Knoten bedeutet?«

    »Dass ich der großen Göttin folge«, sagte ich, indem ich mir die Worte meiner Mutter in Erinnerung rief.

    Amunet trank noch einen Schluck. »Ja, aber dieses spezielle Amulett bedeutet, dass du in die Mysterien der Isis eingeführt wurdest. Aber das ist nicht der Fall, und deswegen wüsste ich gerne, wie es kommt, dass du es um den Hals trägst.«

    »Meine Mutter hat es mir gegeben«, sagte ich. 

    »Damit du es für sie aufbewahrst?«

    »Nein. Sie hat es mir in der Nacht gegeben, als wir über Isis gesprochen haben und warum sie die Eine ist, der ich folgen soll. Das war, nachdem Euphronius uns zu einem Gespräch mit einem Rabbi mitgenommen und ich etwas über die Religion der Hebräer gelernt hatte.«

    »Und was hast du damals gelernt?«, fragte sie. 

    »Dass die Juden nur an einen einzigen, männlichen Gott glauben und an eine seltsame Vorstellung, die er als den ›freien Willen‹ bezeichnet hat.«

    »Warum findest du diese Vorstellung seltsam?«

    »Weil … nun.« Im ersten Moment wusste ich nicht genau, was ich antworten sollte. Es war mir seltsam erschienen, weil ich es nicht ganz verstanden hatte. Ich wiederholte die Geschichte von dem Garten der Glückseligkeit, die der Rabbi uns erzählt hatte. »Er sagte, ihr Gott hätte seinen ersten Menschen etwas befohlen, aber da sie einen freien Willen hatten, haben sie sein Verbot missachtet und damit das Böse in die Welt gebracht …« Ich sprach nicht weiter. 

    Amunet sah mich über ihre glänzende Tasse mit Bier eindringlich an. »Diese Vorstellung vom ›freien Willen‹ ist weder seltsam noch neu – sie ist auch im Begriff der Ma’at enthalten. Seltsam ist daran nur der Glaube, dass die Entscheidung einer Frau das Böse in die Welt gebracht haben soll.«

    Ich nahm noch einen Schluck Bier und überlegte, ob ich die Geschichte wohl richtig wiedergegeben hatte. Aber vor allem fragte ich mich, warum die Priesterin der Isis mich in dieses kleine Gemach geführt hatte. Doch sicherlich nicht, um mit mir über den Glauben der Juden von Alexandria zu sprechen, oder?

    »Sag mir«, fuhr sie schließlich fort. »Glauben die Griechen an den freien Willen?«

    »Nein, wir glauben an die Moiren – die drei Schicksalsgöttinnen, die unser Leben von Geburt an bestimmen. Niemand sollte versuchen, seinem Schicksal zu entkommen, weil es sie und die Götter verstimmt. Selbst Zeus-Amun hat die Moiren gefürchtet!«

    Sie nickte. »Und was, glaubst du, haben die Moiren als dein Schicksal vorherbestimmt?«

    Verwirrt schaute ich sie an. War das nicht ganz klar? »Dass ich einmal Königin von Ägypten werde natürlich.«

    Aber es schnürte mir fast die Luft ab, als ich begriff, dass ich nur dann Königin von Ägypten werden würde, wenn meine Mutter starb. Ich wollte nicht, dass Mutter starb. Hatten meine unüberlegten Gedanken Anubis veranlasst, sich auf Mutter zu stürzen? Schnell legte ich zwei Finger auf die Stelle über meinem Herzen. Ich nehme alles zurück, flehte ich Anubis an. O Gott der Gerechtigkeit, Bewahrer der Toten, Bewacher des Hades. Ich bitte dich, meine Mutter zu schützen. 

    Amunet sah mich lange an. »Die sieben Hathoren und die Moiren mögen das Recht für sich beanspruchen, dein Schicksal zu bestimmen, aber die Göttin Isis weiß, dass du dich dennoch immer wieder entscheiden musst, das Richtige zu tun und nach den Regeln der Ma’at zu leben. Ich frage mich nun, ob deine Mutter die Regel der Ma’at missachtet hat, indem sie dir diese Kette gegeben hat. Die Königin kennt die Bedeutung dieses Amuletts und weiß, wer es tragen darf und wer nicht. Warum also hat sie es dir gegeben? Und warum«, fragte sie fast im Flüsterton weiter, »sollte sie ohne es in den Krieg ziehen?«

    Würde Amunet mir jetzt verkünden, dass ich kein Recht darauf hatte? Oder schlimmer noch, dass die Tatsache, dass es in meinem Besitz war, meine Mutter in irgendeiner Weise in Gefahr brachte?

    »Isis Pharia ist deine sichere Zuflucht«, sagte Amunet, nachdem sie mich eine halbe Ewigkeit lang eingehend gemustert hatte. »Isis ist deine Retterin.«

    »Und wovor rettet sie mich?«, fragte ich. Und wichtiger noch, sollte sie nicht lieber meine Mutter retten? 

    Die Priesterin sah mich weiter schweigend an, und es kostete mich große Mühe, ihrem Blick standzuhalten. Nach einer Weile erhob sie sich und brachte mir eine weiße Lotosblüte. »Spucke hinein«, befahl sie. 

    Ich zögerte, aber ihre dunklen Augen beharrten darauf. Ich gehorchte. Sie ging in die Hocke, schloss die Augen und stimmte einen Gesang in der alten, heiligen Sprache an, während sie die Blütenblätter, die mit meinem Speichel benetzt waren, abzupfte und sie in eine goldene Schale warf, die mit Nilwasser gefüllt war. Die weißen Blütenblätter wirbelten umher, einige berührten kaum die Oberfläche, während andere ihre geschwungenen Ränder knapp unter die Wasseroberfläche tauchten. Amunet studierte sie und gab ein leises, kehliges Geräusch von sich, das mich aufschrecken ließ. Was hatte sie gesehen? Was hatte es zu bedeuten?

    »Komm mit«, sagte sie schließlich. Ich folgte ihr nach draußen in den Innenhof und dann in einen kleinen, fensterlosen Raum, in dem es nach Schweiß und Räucherwerk stank und nach noch etwas, süß und vertraut. Ich stand vor einer steinernen Tafel und versuchte, die in den Zierrahmen gemalten Hieroglyphen zu entziffern. 

    »Da steht: ›Isis, die magische Macht‹«, sagte Amunet leise. »Selbst Ra musste sich der Magie von Isis unterwerfen. Es ist eine mächtige Kraft, die man sich nutzbar machen kann.«

    »Wir befinden uns also in dem Raum, der dazu dient, die Magie der Isis heraufzubeschwören?«, krächzte ich überrascht. »Du willst Magie anwenden?«

    »Nein. Die Göttin will, dass ich dir zeige, wie du den Zauber bewirken kannst«, sagte sie. 

    Ein Zauber? Den ich lernen sollte? Mein Herzschlag beschleunigte sich vor Furcht und Aufregung. 

    Amunet entzündete eine Schale mit Räucherwerk auf einem niedrigen Tisch. Der Geruch war scharf, bitter und rauchig, und ich bemühte mich, nicht zu husten, konnte es aber nicht ganz unterdrücken. »Weihrauch«, sagte die Priesterin. Nachdem sie einer Dienerin flüsternd einige Anweisungen erteilt hatte, reinigte sie jede Ecke mit dem Rauch. Die Luft im Raum wurde warm und Dunst stieg auf. Als die Dienerin zurückkehrte, trug sie eine große Schale mit einer zähen Flüssigkeit in die Mitte des Raumes. Amunet ergriff einen Elefantenstoßzahn, der mit Schnitzereien von Symbolen, Ziffern und Zeichen bedeckt war. 

    Sie stellte sich mit mir in die Mitte des Raumes und platzierte die Schale zu meinen Füßen. Dann setzte sie die Spitze des Stoßzahns auf den Lehmboden und zog einen Schutzkreis um uns herum, während sie im Singsang ein Gebet in der alten Sprache sprach. 

    »Nun du«, sagte sie und forderte mich auf, die geheimen Worte zu sprechen, während ich den Kreis nachfuhr, der zu pulsieren schien, während wir ihn um uns schlossen. Sie tauchte einen Pinsel aus Ziegenhaar in die Flüssigkeit und sah zu, wie sie abtropfte. Jetzt erkannte ich den metallischen Geruch – Blut. Eine Schale mit Blut. Aber von welchem Opfertier?

    Amunet fing an, mit der dicken, klumpigen Flüssigkeit auf den Boden zu unseren Füßen zu malen, wobei sie den Ziegenhaarpinsel immer und immer wieder eintauchte, damit die Linien dick und konturiert wurden. Ich konnte das Bild nicht erkennen und dachte zunächst, es sei eine Hieroglyphe. Aber dann reichte sie mir den Pinsel. »Male die Linien nach«, wies sie mich an. »Du musst das Bild kennen. Du musst es ›sehen‹, um es zu verstehen.«

    Ich tat, wie mir geheißen, wobei meine Augen vom Rauch tränten und meine Lungen brannten von der Hitze und dem Geruch des frisch geronnenen Blutes. Dreimal malte ich über das Bild und wartete darauf, das zu sehen, was ich sehen sollte. Aber erst als sich mein Blick durch den Rauch verschleierte und mein Arm müde wurde, die Linien nachzuziehen, begriff ich. Erstaunt ließ ich den Pinsel fallen. 

    »Anubis!«, krächzte ich. »Das ist das Antlitz von Anubis. Warum lässt du mich den Gott der Toten herbeirufen?«

    ~  Kapitel 7  ~

    »Du brauchst keine Angst zu haben vor dem Gott des Westens, der dein Herz kennt, der Bewahrer der Seele für die Ewigkeit«, flüsterte Anubis. 

    Mein Atem ging flach, während ich versuchte, meine Angst in den Griff zu bekommen. Der schakalköpfige Gott des Todes und der Totenriten! Warum brachte sie mich dazu ihn anzurufen? Erhob Anubis Ansprüche auf mich? Aber ich wollte nicht sterben! Noch nicht!

    »Kannst du seine Gegenwart spüren, mein Kind?«, flüsterte Amunet mir ins Ohr. »Wir haben ihn zu uns gerufen mit dem Blut eines frisch geopferten schwarzen Hundes – nur so kann man Anubis herbeirufen.«

    Ich starrte auf das Bild aus Blut zu meinen Füßen, die spitzen Ohren und die lange Schnauze, die ich selbst gezeichnet hatte. Mir schnürte sich die Kehle zusammen, meine Hände zitterten und mein Atem klang so, wie wenn ich es schließlich bis zum höchsten Punkt des Leuchtturmes geschafft hatte. Was sonst konnte dieser Schrecken bedeuten als die Gegenwart des Gottes? Ich nickte. 

    »Gut«, hauchte sie. »Der dunkle Gott ist in deinem Leben sehr gegenwärtig.«

    Ein leises Wimmern entfuhr meiner Kehle, obwohl ich mir selbst befohlen hatte, stark zu sein und mich wie eine Königin zu benehmen. Beschämt schloss ich die Augen und versuchte, meinen Atem zu beruhigen. 

    »Das bedeutet«, fuhr sie fort, »dass du ihn in Zeiten der Not anrufen kannst, um deine Feinde zu verfluchen und die Söhne Ägyptens zu schützen.«

    »Die Söhne Ägyptens zu schützen – was soll das heißen?«, fragte ich. »Und wie soll ich das tun?«

    Amunet stand mit geschlossenen Augen wie in Trance da, die Weihrauchschwaden schwebten um sie herum wie Schlangen, die sich um eine hohe Säule wanden. Hatte sie mich gehört? Sollte ich meine Frage wiederholen? Ich hielt den Mund und starrte in ihr Gesicht. Der Rauch brannte mir in den Augen, und ich spürte, wie Tränen der Frustration und der Angst in ihnen hochstiegen. 

    »Du musst nur wissen, wie du den großen Schakalgott herbeirufen kannst«, sagte sie leise. »Wenn du ihn richtig rufst, kannst du danach gar nichts falsch machen.«

    Aber wofür brauche ich ihn denn?, wollte ich schreien. Und von allen Göttern ausgerechnet ihn! Warum?

    Amunets Augen klappten plötzlich wieder auf. »Jetzt«, sagte sie, »zeige ich dir, wie du den Zauber wieder löst.«

    »Aber du musst mir sagen, warum …«

    Sie warf mir einen scharfen Blick zu, der mich zum Schweigen bringen sollte. Es funktionierte. Sie streute Erde über das mit Blut gemalte Bild in der entgegengesetzten Reihenfolge, wie wir es gemalt hatten, dann ließ sie mich die Handlung wiederholen. Dann zog Amunet den Kreis mit dem Stoßzahn nach, wieder in der entgegengesetzten Richtung. Als wir aus dem Kreis traten, holte ich tief und stockend Luft, als wenn etwas – der Gott? die Angst? – mich losgelassen hätte. 

    Die Priesterin spürte wohl meine Erregung, denn sie hielt eine Hand in die Höhe. »Ich kann deine Fragen nicht beantworten. Ich sollte dir einfach nur den Zauber zeigen, mit dem du Anubis anrufen kannst. Die Götter erklären sich nicht. Mach doch nicht so ein entsetztes Gesicht, Kind!«, fuhr sie fort. »Das ist ein Zauber, der dir Schutz und Macht schenken kann. Du wirst ihn benutzen, um die Söhne Ägyptens zu retten. Und du wirst wissen, wann du ihn anrufen musst.«

    »Aber … aber bedeutet das etwa, dass Anubis mein Schutzpatron ist und nicht die große Göttin?«

    Mit weit aufgerissenen Augen wandte Amunet sich zu mir um. »Nein! Anubis dient Isis, seiner wahren Mutter, die ihn großgezogen hat und nicht umgekehrt. Es ist die Göttin, die mein Handeln leitet. Und es wird auch die Göttin sein, die dich anweisen wird, ihren Stiefsohn Anubis anzurufen. Das ist alles, was mir die Götter an Wissen zugestehen.«

    Ich senkte den Blick und fühlte mich gedemütigt, aber ich wusste nicht weshalb. Amunet klatschte in die Hände und Dienerinnen fingen an, die Überreste ihres Zaubers wegzuräumen. Ich folgte ihr zur Tür hinaus. »Aber wie werde ich wissen, dass die Göttin mir Anweisungen erteilt? Werde ich ihre Stimme hören?«

    »Die Göttin teilt sich mir in Träumen und Visionen mit. Manchmal spricht sie durch unwillkürliche Gedanken zu mir. Es mag sein, dass sie auf die gleiche Weise auch mit dir sprechen wird, aber das können wir nicht wissen.«

    Nun, das war nicht besonders hilfreich. »Wirst du mich noch weitere Zauber lehren?«, fragte ich, weil ich dachte, dass ich mich besser fühlen würde, wenn ich noch mehr über die Magie wüsste, als nur, wie man Anubis anrufen konnte. 

    »Nach deiner ersten Blutung wirst du mit dem Unterricht in der alten Sprache und den alten Gebräuchen beginnen. Dann wirst du auch lernen, wie du Isis’ Magie benutzen kannst. Es ist ungewöhnlich, aber durchaus möglich, dass die Göttin noch vor deiner eigentlichen Lehrzeit den Befehl erteilt, einen Zauber zu lernen.«

    »Aber was hat das zu bedeuten?«, fragte ich noch einmal und eilte hinter ihr her, während sie mich zum Ausgang des Tempels führte, wo Katep auf mich wartete. 

    Amunet blieb stehen und wandte sich zu mir um. »Kind, nur die Götter wissen, was es ›zu bedeuten‹ hat. Es ist nicht an uns, den Göttern Fragen zu stellen, wir sollen gehorchen.«

    Danach folgte ich ihr langsamer, während ich überlegte, wo ich diesen Satz schon einmal gehört hatte. Und dann fiel es mir wieder ein. Hatte nicht der Rabbi genau das über den ersten Mann und die erste Frau der Hebräer gesagt? Ich schüttelte den Kopf und war verwirrter denn je zuvor. Wie konnten wir Menschen einen freien Willen haben und uns für die Ma’at entscheiden, wenn es unsere einzige Aufgabe war zu gehorchen?

    Normalerweise weckte mich Euginia am Morgen, indem sie auf mein Bett sprang. Zosima beschwerte sich oft, dass sie unser übermütiges Lachen und Kreischen selbst noch unten bei den Latrinen hören konnte. Aber eines Morgens wachte ich alleine auf, ganz ohne ihr Kitzeln und ihr Hüpfen. Hatte sie verschlafen? Ich stand auf und tapste in ihr Zimmer. 

    »Euginia, soll ich heute Morgen etwa deine Hofdame sein?«, fragte ich und grinste, während ich mich bereit machte, mich auf ihre Schlafcouch zu werfen. Aber ich richtete mich wieder auf, als ich sah, dass sie bereits aufgestanden war. Ihre langen Haare waren zerzaust, ihre Nase gerötet und die Augen geschwollen. Sie legte all ihre schönsten Tuniken und Kleider zu einem Stapel auf dem Fußboden zu ihren Füßen zusammen. 

    »Was ist los?«, fragte ich besorgt und verwirrt. 

    »Ich muss hier weg und zu meinem Vater«, sagte sie. 

    »Was? Du kannst hier nicht weg! Du wohnst jetzt hier! Und … und … du gehörst mir!«

    Sie schüttelte den Kopf. »Mein Vater sagt, die Königin wird den Krieg verlieren …«

    Ich stieß verblüfft die Luft aus, aber sie fuhr fort. 

    »Mein Tata hat Alexandria verlassen. Er hat sein Amt niedergelegt und ruft uns, seine Familie, nun zu sich ins Exil. Er hat ein Anwesen in Heliopolis und will den Rest des Krieges dort in Sicherheit abwarten.«

    »Er will sein Land verraten?«, fragte ich ungläubig. 

    »Nein, nicht verraten«, sagte Euginia. »Es ist nur … Er sagt, er will seine Familie in Sicherheit bringen.«

    »Aber du bist mir anvertraut«, rief ich. »Du darfst nicht gehen!«

    Euginia schüttelte den Kopf. »Unser feierliches Versprechen ist nie durch die Priesterinnen vollzogen wurden, falls du dich erinnerst. Damit sollten wir bis zu unserer ersten Blutung warten. Tata sagt, dass ich kein heiliges Gesetz breche, wenn ich dich jetzt verlasse.«

    Meine Gedanken wirbelten wild umher. Stimmte es wirklich? Waren Mutter und Vater tatsächlich im Begriff, den Krieg zu verlieren? Ich wusste, dass sie schon seit geraumer Zeit in Actium festsaßen, aber ich hatte nie daran gezweifelt, dass sie noch alles zum Guten wenden würden. Wusste Euginias Vater etwas, das ich nicht wusste?

    »Und was ist … was ist, wenn ich dir befehle zu bleiben?«, fragte ich und hob das Kinn. »Das kann ich tun.«

    Euginias große Augen füllten sich mit Tränen. 

    »Du würdest dich mir widersetzen?«, fragte ich erschüttert. 

    »Nein. Es ist nur … ich … ich kann mich auch meinem Vater nicht widersetzen«, sagte sie. »Wenn ich nicht freiwillig komme, wird er Wachen schicken, die mich hier wegholen.«

    »Aber das ist unerhört!«, rief ich. »Unsere Palastwachen würden dich beschützen! Wenn ich den Befehl erteilte, würden sie die Wachen deines Vaters nicht einmal hereinlassen.«

    »Mein Vater hat das bereits mit König Caesarion geklärt. Eure Wachen werden sich zurückhalten.«

    Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Aber warum? Und was hat Caesarion mit dieser Sache zu tun?«

    »Weil Vater dem König erklärt hat, dass er Panik am gesamten Hof und in der Stadt verbreiten wird, falls er uns nicht gestattet, uns heimlich aus Alexandria zu entfernen. Dann wissen alle, was in Actium wirklich vor sich geht. Du siehst also, wir haben keine andere Wahl. Ich muss gehen.«

    Ich bekam kaum noch Luft, während ich die Bedeutung ihrer Worte in mich aufnahm. 

    »Ich will nicht, dass du gehst«, sagte ich und senkte meine Stimme fast zu einem Flüstern. 

    »Auch ich will nicht gehen«, sagte Euginia. »Aber … aber, wenn das alles hier vorbei ist, wenn die Königin im Triumph zurückkehrt, dann werde ich dir wieder als deine Hofdame dienen. Dann wird uns nach dem Gesetz von Isis und Horus nichts mehr trennen. Das ist ein Versprechen.«

    »Ich verlasse mich darauf, Schwester«, sagte ich mit zusammengeschnürter Kehle. Und so nahmen die Ereignisse, in deren Verlauf ich alle verlieren sollte, die ich je geliebt hatte, ihren Anfang. 

    Kurze Zeit später kehrte Mutter aus Actium zurück. Sie schmückte ihr Flaggschiff mit Siegesfahnen und befahl ihren Musikern, laute Triumphmärsche zu blasen, als sie sich dem königlichen Hafen näherte. Ganz Alexandria jubelte, weil die Königin im Triumph zurückkehrte. 

    Aber es dauerte nicht lange, bis alle wussten, dass das alles nur eine Täuschung gewesen war. Mutter hatte in Actium nicht »gewonnen«; sie hatte nur die Blockade des Feindes durchbrochen. Vater war bei ihr gewesen, dann aber nach Libyen gesegelt, um dort seine Legionen aufzustellen, damit sie sich zu Land dem Feind entgegenstellen konnten. Wir erfuhren – gemeinsam mit dem restlichen Alexandria – erst von Mutters Schachzug, als sie Verräter exekutieren ließ, die heimlich oder sogar offen Octavian unterstützt hatten. Später erfuhr ich, dass auch Euginias Vater zu den Exekutierten gehört hatte. 

    Aber ich war so dankbar, dass Mutter unversehrt zurückgekehrt war, dass ich es nicht infrage stellte, ob sie ihre politischen Feinde zu Recht eliminierte – und auch nicht, ob der Versuch von Euginias Vater, seine Familie in Sicherheit zu bringen, wirklich Verrat gewesen war. Ich betete nur, dass Euginia selbst in Sicherheit war, und dachte ständig daran, dass ich sie, sobald das alles vorbei war, finden und zu mir holen würde, damit sie meine Hofdame werden konnte. 

    Eines Nachts ging ich wieder einmal in die Gemächer meiner Mutter. Sie brütete über einem unordentlichen Haufen von Schriftrollen, sodass ich mit Hekate spielte. Das grünäugige Tier schien in Mutters langer Abwesenheit fast wild geworden zu sein. Sie war überhaupt nicht an der Pfauenfeder interessiert, die ich vor ihrem Gesicht hin und her bewegte, sondern hatte nur Augen für Mutters bloße Knöchel. Hekate duckte sich hinter den glänzenden Perlmuttparavent gegenüber von Mutters Schreibtisch, spannte die Hinterläufe an – mit zuckendem Schwanz – und sprang. 

    Mutter schrie auf, als Hekate sie biss und blitzschnell mit der Pfote zuschlug, bevor sie in wilder Jagd über den Fußboden aus Marmor und Onyx schlitterte und im Vorzimmer verschwand. 

    Wütend sprang Mutter aus ihrem Stuhl auf. »Du bösartiges Biest«, zischte sie. »Wie kannst du es wagen!« Sie griff nach einer noch immer zusammengeschnürten Schriftrolle auf ihrem Schreibtisch und warf sie mit aller Kraft in das andere Zimmer. 

    Ich hielt den Atem an. Noch nie, niemals hatte ich eine derart wütende Reaktion bei meiner Mutter gesehen. Charmion und Iras sprangen beide erschrocken auf. 

    »Hoheit, nein!«, sagte Iras. »Das ist eine Sünde, für die Bastet sicher Rache fordern wird …«

    Mutter wandte sich zu ihr um. »Als hätte sie mich nicht schon genug gestraft. Nun, wenn die Göttin mich angreifen will, dann weiß sie jetzt, dass ich mich zur Wehr setzen werde.«

    »Aber …«, hob ich an, doch Iras schüttelte nur warnend den Kopf. Ich klappte den Mund wieder zu. 

    Charmion machte das Zeichen zum Schutz gegen das Böse und schloss die Tür zum Vorzimmer, um die Katze draußen zu halten. Mutters Augen wirkten mit ihren tiefen, beinahe violetten Schatten riesig und fiebrig. Sie fluchte leise vor sich hin, während sie ihren mittlerweile blutenden Knöchel inspizierte. 

    »Bringt mir etwas«, befahl sie. Iras brachte ein weiches Leinentuch und fing an, an dem Kratzer herumzutupfen, aber Mutter riss ihr den Stoff aus den Hand und drückte ihn selbst auf die Wunde. Ich hatte sie noch nie so aufgewühlt gesehen. Sie musste meinen Blick gespürt haben, denn nun wandte sie sich mit funkelnden Augen zu mir. 

    »Du kommst hier rein und wiegelst das Tier mit deinen albernen Spielen auf! Das ist alles deine Schuld. Ich will, dass du auf der Stelle gehst!«

    »Aber ich habe doch gar nichts getan. Ich …«

    »Raus! Nimm die blöde Feder mit und verschwinde!«

    Starr vor Schreck blickte ich zu ihr auf, verängstigt und wütend zugleich, dass sie mir die Schuld für den Angriff der Katze gab. Dann warf ich die Feder hin und rannte aus dem Zimmer. 

    Katep, der auf einer Bank draußen im Gang gedöst hatte, sprang auf. »Was ist los?«

    »Lass mich in Ruhe!«, rief ich und rannte zurück zu meinen Gemächern. Ich war zu aufgewühlt, um in mein Schlafgemach zu gehen, und so ging ich davor auf und ab und wartete auf Katep. Zu meiner Überraschung ging Charmion neben ihm. 

    »Mondmädchen, Kleiner Mond …«, sagte Charmion. 

     »Ich bin gar nicht mehr so klein, falls dir das nicht aufgefallen ist«, unterbrach ich sie. 

    Sie seufzte. »Ich möchte dir gern erklären, welchem Druck die Königin im Moment ausgesetzt ist. Komm mit.«

    Katep reichte ihr eine kleine Öllampe und die Vertraute meiner Mutter und ich gingen in einen der kleinen Seitengärten, die sich so gut für vertrauliche Gespräche eigneten. Dattelpalmen rauschten im Wind, grau und geheimnisvoll in der Dunkelheit. Von Zeit zu Zeit kam ein Windstoß, der den Geruch des Meeres mit sich brachte und den geschlossenen Lotosblüten, dem Jasmin, den Rosen und dem Geißblatt ihren Duft entlockte. Nie mehr habe ich eine Mischung gerochen, die so schmerzhaft schön war – das kühle Salz des Meeres, das sich mit dem schweren Duft der ägyptischen Blüten vermengte. Ich füllte meine Lungen mit diesem Reichtum und versuchte zugleich, den lästigen Schluckauf zu unterdrücken, der oft meinen Tränen folgte. 

    »Du musst verstehen«, sagte Charmion und beugte den langen, geschmeidigen Körper, um sich auf einer Marmorbank niederzulassen. Ich setzte mich neben sie. »Deine Mutter hatte einen Plan, wie sie unser aller Leben retten wollte, aber heute erst musste sie entdecken, dass einer der Könige von Arabien alles zunichtegemacht hat.«

    Ich blickte sie verständnislos an. 

    »Lass mich erklären: Octavian ist, wie du weißt, unterwegs, um Alexandria zu erobern.« Sie hielt inne und musterte mein Gesicht. »Hast du das gewusst?«

    Ich schüttelte den Kopf. Das war eine Überraschung, denn ich hatte gedacht, dass das Schlimmste bereits überstanden war. Schließlich war Mutter heil wieder zu Hause. 

    »Anscheinend ist Octavian ihr nicht direkt gefolgt, weil er vorhat, zuerst durch alle Königreiche und Provinzen im Osten zu ziehen und sie unter seine Kontrolle zu bringen. Dann erst wird er angreifen.«

    Ich schluckte und versuchte zu begreifen, dass wir in schrecklicher Gefahr waren. »Und warum hält Vater ihn nicht auf?«, fragte ich. 

    Das kann er nicht. Er ist nach Libyen gesegelt, um dort sein Heer zu sammeln. Doch da musste er feststellen, dass sein Befehlshaber vor Ort – ja, alle seine Tribune und Legionen – zu Octavian übergelaufen sind. Er hat keine Armee mehr außer den Soldaten hier in Alexandria.«

    Alle seine Männer hatten ihn verlassen? Bei den Göttern! Der arme Tata. »Und wie geht es ihm? Wo ist er jetzt?«

    »Er ist noch immer in Libyen. Aber obwohl dein Vater nicht kämpfen kann, hat deine Mutter noch nicht alle Hoffnung aufgegeben. Sie hatte geplant, uns alle zu retten und mit dem Schiff nach Indien zu segeln.«

    »Du meinst, wir würden Alexandria und Ägypten Octavian überlassen?« Ich stand auf. Unmöglich. »Mutter würde niemals Ägypten im Stich lassen. Und auch ich würde das nie tun!«

    »Nein, nicht im Stich lassen. Das war alles Teil des Planes, verstehst du. Sie hatte gehofft, dass Octavian die Stadt nicht zerstören würde, wenn das Herrscherhaus Alexandria verlassen hätte. Dann würde sie mit ausreichend Geld und Zeit versuchen, zu einer Einigung mit ihm zu kommen, und vielleicht selbst im Exil bleiben, sodass Caesarion an ihrer Stelle regieren würde.«

    Dass Mutter, dass wir alle im Exil leben sollten, anstatt in unserem geliebten Ägypten – unvorstellbar! Es den Römern zu überlassen, damit sie sich wie die Geier darüber hermachten. Mich schauderte und ich ließ mich schwer auf die Bank zurücksinken. Bis zu diesem Augenblick hatte ich nicht begriffen, wie ernst unsere Lage war. 

    »Und warum können wir ihren Plan nicht ausführen?«

    »König Malchus von Nabatäa hat ihre gesamte Flotte verbrannt. Wir können nicht über das Mittelmeer segeln, das jetzt ganz unter der Kontrolle von Octavian steht. Deswegen hat deine Mutter ihre Schiffe über Land in Richtung des Roten Meeres ziehen lassen. Von dort wollten wir nach Indien segeln. Aber die Nabatäer wollten sich bei Octavian einschmeicheln und haben die Flotte abgefangen und alle Schiffe zerstört. Deine Mutter hat heute erfahren, dass ihre Fluchtpläne im Wüstensand verbrannt sind.«

    »Aber Octavian hat doch Mutter den Krieg erklärt, nicht wahr? Wenn sie also abdankt, dann wird er uns doch in Ruhe lassen, oder?«

    Charmion schnaubte verächtlich. »Octavian will genau zwei Dinge: Den Tod deines Vaters und den Reichtum Ägyptens. Schon seit Jahrzehnten warten gierige Römer nur auf eine Chance, sich Ägypten einzuverleiben. Und jetzt hat er einen Vorwand, genau das zu tun. Und deswegen war es, als Hekate deine Mutter angegriffen hat, fast so, als würde Bastet selbst sich gegen sie wenden.«

    Ich schauderte, während sich ein Gefühl von Bedrohung in meinem Körper ausbreitete. Wir saßen eine Weile schweigend da, während die kleine Flamme des Öllämpchens im gelegentlichen Windstoß von See her flackerte. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. 

    Als der Himmel heller wurde, wandte ich mich um und bemerkte eine junge Gazelle, die mit einer leuchtend roten Hibiskusblüte im Maul in unsere Nische kam. Bei unserem Anblick hielt das zahme Tier inne. 

    »Nicht bewegen«, flüsterte Charmion. »Amisi«, rief sie mit leiser Stimme. »Hab keine Angst. Wir tun dir nichts.«

    »Amisi?« Das ägyptische Wort für Blume schien mir ein seltsamer Name für eine Gazelle zu sein. 

    Charmion pflückte noch eine Hibiskusblüte von dem Busch neben sich und hielt sie dem Tier hin. »Ja«, flüsterte sie lächelnd. »So nennen wir ihn, weil er nur Blüten frisst. Amisi hat eine solche Vorliebe für Blüten, dass er den Blütensammlern bis in den Palast hinein hinterherläuft, während er aus ihren Körben frisst.«

    Ich lächelte bei der Vorstellung. 

    Und Amisi kam wirklich getreu seines Namens auf Charmions ausgestreckte Hand zu. Ich beobachtete, wie die ersten Sonnenstrahlen durch die Palmwedel drangen und das Fell auf seinem Rücken erleuchteten, das die schöne Farbe von Wüstensand hatte und von seinem weißen Bauch durch einen Streifen schwarz wie Ebenholz getrennt war. 

    Was wird mit dir geschehen, Kleiner, wenn die Römer kommen?, überlegte ich und schluckte den Kloß in meiner Kehle hinunter. Was wird mit uns allen geschehen?

    
~  Kapitel 8  ~

    Im 21. Jahr der Regentschaft meiner Mutter
In meinem 11. Jahr
30 v.d.Z.

    Nachdem er von fast jedem Römer, den er kannte, verraten worden war, kehrte mein Vater als gebrochener Mann nach Alexandria zurück. Er schien zermürbt, erschöpft, seine Muskeln wirkten nicht mehr kraftvoll, sondern nur noch klobig, seine Locken waren grau gesträhnt anstatt schwarz glänzend. Mein verzweifelter Tata war ein General ohne Armee, ein Römer ohne Rom. 

    Tata hatte wenig Zeit oder Interesse für uns, seine Kinder. Ich sehnte mich so sehr nach seinem lauten Lachen und den wilden Spielen, aber er verbrachte oft ganze Tage allein in einem kleinen Haus auf Pharos, das er das Timonium nannte. Tatas Zurückgezogenheit besorgte mich noch mehr als die bevorstehende Invasion von Octavian, die mir ganz und gar unwirklich erschien. Alle redeten davon, doch es geschah nichts. Die Sorgen meiner Eltern waren viel direkter und bedrohlicher. Würde ich sie je wieder lächeln sehen? 

    Monate vergingen und die Schifffahrt wurde den Winter über eingestellt. Noch immer keine Anzeichen von Octavian. Meine Familie und Alexandria zogen sich in sich zurück, wie eine Lotosblume, die nachts ihre Blüten schließt. Ich erinnere mich nur wenig an diesen Winter mit Ausnahme der stillen Mahlzeiten und dem abwesenden, beinahe hilflosen Ausdruck auf den Gesichtern meiner Eltern. 

    Doch als der Frühling kam, wirkten Mutter und Vater wieder fröhlicher. Ich wusste damals nicht, dass es die Unbeschwertheit der Resignation war, weil sie sich in ihr Schicksal gefügt hatten. 

    Im späten Frühjahr überzeugte Caesarion meine Eltern, dass ihm noch eine Mannbarkeits-Zeremonie gebührte. Immerhin, hatte er nicht Ägypten in ihrer Abwesenheit regiert? Er verdiente es, als der Mann angesehen zu werden, der er war, und nicht nur als jugendlicher König. 

    Meine Familie – und ganz Alexandria – begrüßten den Schritt unseres jungen Königs zur Mannbarkeit als ein Symbol der Hoffnung für die Zukunft. Caesarion war ein guter König. Und ein guter König hatte eine umso bessere Feier verdient, die Tata für ihn nach römischem Brauch ausrichtete mit einem rauschenden, weinseligen Fest im Namen des römischen Gottes Liber und seiner Gemahlin Libera, den Göttern der Trunkenheit und der Fruchtbarkeit. 

    »Ich möchte einen Trinkspruch ausbringen!«, rief Tata bei dem nächtlichen Festgelage. Der große Bankettsaal brach in Jubel aus. Vater sah weniger mitgenommen aus als direkt nach seiner Rückkehr, dennoch strahlte er selbst in seiner jovialen Stimmung eine gewisse Müdigkeit aus. »Einen Trinkspruch!«, wiederholte er und stand ein wenig unsicher auf, sein Gesicht war gerötet und verschwitzt in dem flackernden Licht der Fackeln. Ich schaute auf seine Hände und konnte den Ring mit dem Horusauge nicht entdecken. Wann hatte er aufgehört, ihn zu tragen? Hatte Octavian deswegen gewonnen?

    Vater hielt seinen Kelch in die Höhe und wartete darauf, dass alle es ihm gleichtaten. Ptoli tanzte zur Musik von Panflöten und Leiern und hielt dabei seinen kleinen Kelch mit verdünntem Wein über den Kopf. Mit seinem verschmitzten Grinsen hätte es nur noch Hörner gebraucht, um ihn wie einen kleinen Satyr aussehen zu lassen. 

    Ich wandte mich um auf der Suche nach meinem Kelch. Hatte jemand ihn aus Versehen genommen? Ich wollte Caesarion kein Unglück bringen, indem ich ihm nicht zuprostete. Ich versuchte, den Blick eines Dieners zu erhaschen, als Vater mit seiner Rede begann. Wo war mein Kelch? Und wo war Zosima?

    Vater hatte offenbar aufgehört zu reden, denn nun brach der ganze Saal in Beifall aus und die Leute fingen an, auf Caesarion zu trinken. Auch ich musste meine Glückwünsche hinzufügen! Ich wollte schon Alexandros seinen Becher aus der Hand nehmen, als ein Diener mir rasch einen Kelch in die Hand schob. Rasch hob ich das Gefäß an die Lippen. 

    Ich hörte ein Krachen und spürte einen brennenden Schmerz an Wange und Kiefer. Erschrocken schrie ich auf, als dunkle Flüssigkeit in hohem Bogen aus meinem Becher spritzte und ich zu Boden stürzte. Was war geschehen?

    Im Saal wurde es still. Mutter stand über mir und die rasende Wut in ihrem Gesicht ließ mir das Blut erstarren. »Du dummes Ding«, zischte sie. »Weißt du nicht ganz genau, dass du keinen Becher mit ungekostetem Wein trinken sollst?«

    Mutter hatte mich geohrfeigt – und mir den Weinbecher aus der Hand geschlagen –, und zwar so fest, dass ich gestürzt war. Ich hielt mir die Wange, rappelte mich auf und strich dabei mein Gewand glatt. Im Bankettsaal war es ganz still, während alle mich anstarrten, und meine Wangen glühten vor Scham. Mutter wies ihre königliche Leibwache an, den Diener zu finden, der mir den Becher gereicht hatte. Anscheinend war er aus dem Raum gerannt, sobald er ihn mir in die Hand geschoben hatte. Der Saal vibrierte förmlich vor Geflüster und Gemurmel. Nach wenigen Augenblicken kehrten die Wachen zurück und zerrten einen barfüßigen ägyptischen Jungen vor meine Mutter. 

    »War er vergiftet?«, fragte sie den Jungen in langsamem, drohendem Tonfall. 

    Er schüttelte den Kopf. 

    Mutter starrte ihn an. »Dann trink«, befahl sie und bedeutete mit einem Wink, dass der Becher vom Boden aufgehoben werden sollte. »Da ist noch genug drin für einen Schluck oder zwei.«

    Die Augen des Jungen weiteten sich vor Angst. 

    Im Raum wurde es so still, dass man das Leder der Brustharnische der Soldaten knarren hörte, während sie bemüht waren, den mittlerweile panischen Jungen festzuhalten. 

    »Trink«, sagte die Königin noch einmal. Jemand stellte den Becher, der mir aus der Hand geflogen war vor den Jungen hin. 

    Ein dritter Soldat der königlichen Leibwache zog ein Schwert und hielt es dem Jungen an die Kehle. »Du hast die Königin gehört«, sagte er. »Entweder trinkst du es jetzt oder ich fülle den Kelch mit deinem Blut, indem ich dir die Kehle aufschlitze.«

    Die schwarzen Augen des Dieners funkelten trotzig, als er den Becher zum Mund führte. Der Soldat kippte seinen Kopf weit nach hinten, sodass die Flüssigkeit seitlich aus dem Mund des Jungen herauslief – wie dünne Rinnsale aus Blut. Als er den Becher absetzte, wandte der Junge das Gesicht in meine Richtung und blickte mir fest in die Augen. Er murmelte etwas in altägyptischer Sprache und ich wich zurück. Um was für eine schreckliche Strafe für mich hatte er die Götter angerufen?

    Innerhalb weniger Minuten fing der Junge an zu schwitzen und sich in Krämpfen zu winden. Das Gift musste sehr stark sein, dass es noch in so kleiner Menge wirkte. Seine Muskeln zogen sich zusammen und zitterten und die Wachen schleppten ihn aus dem Festsaal, damit er in den Küchenräumen sterben konnte. Das Letzte, was ich von ihm sah, waren seine zuckenden bloßen Füße, deren Sohlen mit Dreck verkrustet waren. 

    »Gefahr gebannt!«, rief Vater mit munterer Stimme aus. »Die Königin war wie immer die göttliche Beschützerin ihrer Kinder und ihres Volkes.« Er wandte sich zu ihr und hob den Becher, wobei sein Blick für einen kurzen Augenblick zu mir hinüberwanderte. 

    Auch alle Gäste hoben ihre Becher und prosteten Mutter zu: »Heil der Retterin Ägyptens!«

    Ich begriff, was Vater mir hatte sagen wollen. Tu so, als sei nichts geschehen! Ich lächelte und winkte, um meine Stärke im Angesicht der Gefahr zu zeigen, und setzte mich hin. Aber innerlich zitterte ich. Nachdem alle noch einen weiteren Becher geleert hatten, wagte ich es, zu meiner Mutter hinüberzuschauen, und sah, dass sie Charmion etwas ins Ohr flüsterte. Mich überkam ein Gefühl von Unwirklichkeit. Hatte eben tatsächlich jemand versucht, mich umzubringen?

    Alexandros beugte sich über Iotape hinweg. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er. »Du hast doch nichts von dem Wein getrunken, oder?«

    Ich schüttelte den Kopf. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Isis, bitte lass mich jetzt nicht die Kontrolle verlieren, bat ich innerlich. Ich atmete tief ein, um die Tränen in Schach zu halten. Ich schaute wieder zu Mutter hinüber und sah, wie sie jemandem hinter mir ein Zeichen gab. Dann wandte sie sich um und lächelte einen Gast an, der gekommen war, um mit ihr zu reden. 

    Zosima ergriff meinen Arm. »Komm«, flüsterte sie mir ins Ohr. »Lass uns in dein Zimmer gehen.«

    Im gleichen Augenblick hob Vater erneut seinen Trinkbecher und prostete Caesarion zu, der mit den Söhnen von Mutters engsten Vetrauten zusammensaß. »Lasst uns noch einmal trinken, auf Liber, den Gott des Trankes und der körperlichen Liebe!«, sagte er. »Nun, da du alt genug bist, dich an beidem zu erfreuen!«

    Die Gäste pfiffen und johlten. Caesarion, ebenfalls mit gerötetem Gesicht, hielt seinen Becher in die Höhe und sagte mit angeberischem Ton: »Da bist du aber in jeder Hinsicht zu spät dran, Stiefvater. Vor allem, was die körperliche Liebe betrifft!«

    Tata warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Bei den Göttern! Nun, ich hoffe, nicht nur mit deinen Kameraden!«

    Der Festsaal brach in lautes Gelächter, Beifall und Pfeifen aus. Wie konnten sie einfach so weitermachen, als sei nichts geschehen?, dachte ich. Zosima führte mich um die voll besetzten Liegen herum und aus dem Festssaal heraus. 

    »Setz dich«, sagte sie, sobald wir in meinem Zimmer angekommen waren. »Jetzt ist alles gut. Du brauchst keine Angst mehr zu haben.«

    Angst? Wie sollte ich ihr erklären, dass ich keine Angst hatte? Ich fühlte mich erniedrigt, verwirrt, wütend. Aber ich hatte keine Angst. Wenigstens noch nicht. 

    Olympus, Mutters königlicher Leibarzt, kam in unser Zimmer. »Haben deine Lippen den Wein in irgendeiner Weise berührt?«, rief er mit lauter Stimme. 

    »N-nein. Ich glaube nicht.«

    »Nun, dennoch müssen wir deinen Körper zur Vorsicht reinigen.«

    »Keine Blutegel!«, stöhnte ich auf. Diese Behandlung hasste ich! Ich erschauderte schon beim Gedanken daran. 

    »Nein, etwas, das viel schneller wirkt. Ein Brechmittel oder Abführmittel. Eigentlich beides.« Als Olympus meinen Gesichtsausdruck bemerkte, fügte er hinzu. »Das ist eine reine Vorsichtsmaßnahme. Deine Mutter war sehr bestimmt in dieser Hinsicht. Sie will ganz sicher sein, dass sich nicht einmal ein Atomos des Giftes in deinem Körper eingenistet hat.«

    Ich war ein wenig erleichtert, dass Mutter doch so besorgt um mich war, dass sie ihren geliebten Leibarzt aus dem Bett holen ließ. »Ich schwöre. Kein Wein hat meine Lippen berührt!«

    Olympus achtete gar nicht auf mich. »Mach den Mund auf und lass mich deinen Atem riechen«, sagte er. Ich gehorchte. Er runzelte die Stirn und murmelte etwas über Körpersäfte. 

    »Was war es für ein Gift?«, wollte Zosima wissen. 

    »Ich bin nicht sicher. Ich konnte es am Geruch des Bechers nicht erkennen. Als Nächstes werde ich den Jungen untersuchen, um zu sehen, was ich aus der Art seines Todes entnehmen kann.«

    Ich schauderte. Er wandte sich wieder mir zu und tätschelte mein Knie. »Tja, es tut mir leid, mein Kind. Du wirst jetzt gleich eine ziemlich unangenehme Erfahrung machen.« Er schaute Zosima an. »Nun, eigentlich sollte ich mich eher bei dir entschuldigen, nicht wahr?«

    Schon bald nachdem ich Olympus’ Reinigungstrank eingenommen hatte, wünschte ich mir nichts sehnlicher, als dass ich an dem vergifteten Wein gestorben wäre. Wenigstens wäre es dann schnell vorbei gewesen. Der Trank wirkte sowohl in meinem Magen als auch in meinem Darm. Ob es die Behandlung des Leibarztes war oder das Gift oder eine Mischung aus beidem, jedenfalls wurde ich als Reaktion auf die Medizin in einen todesähnlichen Schlaf versetzt. 

    Meine Ba-Seele begab sich an seltsame Orte. Einmal fand ich mich alleine im Soma, dem heiligen Grab Alexanders des Großen. Eine Fackel brannte und ich sah Amut, den Zerstörer. Der krokodilköpfige, löwenbäuchige, nilpferdfüßige Dämon blickte mich lauernd von der anderen Seite des Raumes her an, seine scharfen Zähne waren rot gefleckt und tropften. Amut, so viel wusste ich, verschlang die Herzen der Verdammten und hinderte sie so daran, in die ewige Nachwelt einzugehen, wo sie mit allen vereint sein würden, die sie einst geliebt hatten. 

    »Ist das der vergiftete Wein?«, fragte ich, während aus seinem Maul die rote Flüssigkeit in dicken, klebrigen Rinnsalen troff.

    Der Dämon gluckste auf unangenehm knurrende Weise. »Nein, kleine Königin, das ist die Spucke, die mir im Mund zusammenläuft.« Aus seinem Maul kam ein derart widerwärtiger Verwesungsgeruch, dass ich würgen und mich übergeben musste. 

    Auf einer weiteren Traumreise lag ich auf dem Steinboden der Gräber all meiner Vorfahren. Die kühle Luft roch nach Staub und Vergängnis und ich fröstelte. Ich blickte auf und sah Anubis, dessen schwarzes Fell glänzte, die goldenen Spitzen seiner Ohren zuckten. Hatte ich ihn gerufen? Aber ich konnte mich nicht daran erinnern, Amunets Beschwörung benutzt zu haben. 

    Ich stellte fest, dass ich keine Angst hatte, während ich zu dem Schakalkopf des erhaben glänzenden Gottes emporsah. Er war so schön, dass ich ihn, wie mir klar wurde, sogar anlächelte. Aber mir gefror das Blut in den Adern, als ich aus der Dunkelheit hinter ihm Amut auftauchen sah. 

    Anubis blickte zu mir hinab. »Ach, du arme Kleine«, sagte er. »Aus deinem Geschlecht von Königen werden bald viele hierherkommen.«

    Voller Angst setzte ich mich auf. »Was meinst du? Was sagst du da?«, flehte ich und meine Stimme hallte in der dunklen, höhlenartigen Grabkammer wider. 

    Amut grinste. »Ach, ts, ts«, knurrte das Monster. »Du wagst es, einen Gott zu befragen. Wo bleibt dein Respekt? Jetzt bekomme ich sicher auch dein Herz.« Er schmatzte und leckte sich die Lippen. 

    Ich legte die Hände über mein Herz. »Nein! Das kannst du nicht haben! Ich habe nichts Falsches getan. Und ich bin nicht tot!« Aber war ich mir da so sicher? Vielleicht war meine Ba-Seele tatsächlich in das Land des Westens geflohen. 

    »Man ruft mich«, murmelte Anubis und hob die Schnauze in die Luft. 

    »Lass mich nicht allein«, rief ich. In der Gegenwart des Totengottes fühlte ich mich sicher. Amut war es, der mir Angst einflößte. 

    Anubis wandte sich wieder zu mir. »Vergiss nicht«, sagte er. »Du musst mich rufen, um die Söhne Ägyptens zu retten.«

    Aber wer würde mich – die Tochter Ägyptens – retten? Bevor ich noch etwas sagen konnte, blinzelte er mit seinen großen dunklen Augen und fing an, sich in schwarzen Rauch aufzulösen. 

    Amut verweilte noch. »Ich muss meinem Meister folgen«, knurrte der Dämon und blies mir dabei seinen heißen, stinkenden Atem ins Ohr. »Aber nicht, ohne dir noch ein Geschenk dazulassen.« Er kicherte unheimlich. »Ich habe die Seelen deiner mordlüsternen Vorfahren zum Leben erweckt, deren Herzen ich verschlungen habe. Die Armen konnten nicht in das glückliche Aaru gelangen. Jetzt sind sie hier und du wirst für ihre Sünden bezahlen. Lass nicht zu, dass sie dich jetzt berühren!«

    Amuts Lachen wurde langsam immer leiser und leiser. Ich hörte das Gemurmel von Stimmen, Männer und Frauen – einige wütend, andere stöhnten. Ich rollte mich noch enger zusammen, während die Angst mir die Luft zum Atmen nahm. Wie viele meiner Vorfahren waren wohl an Anubis’ Prüfungen gescheitert? Ich dachte an die frühen Ptolemäer und an die vielen Morde, die sie im Namen der Macht begangen hatten, an die Gerüchte, dass Mutter ihren eigenen Bruder und ihre Schwester ermordet hatte in dem verzweifelten Versuch, sich den Thron zu sichern. Ich schüttelte den Kopf. Es konnte nicht wahr sein. 

    Aber ich konnte nicht verleugnen, was ich im Geschichtsunterricht gelernt hatte. Mein königliches Geschlecht wimmelte nur so von Mördern, Lügnern und Verrätern. Meiner griechischen Erziehung zufolge, würden wir, ihre Nachkommen, für ihre Sünden bestraft werden. Das Gemurmel und die Stimmen wurden immer lauter und ich zitterte, weil es so ungerecht war. Warum sollten die Götter mich bestrafen für Verbrechen, die vor vielen Generationen begangen worden waren? Ich drückte mein Gesicht auf den Boden und atmete den Staub der Knochen meiner Vorfahren ein. 

    Isis, bitte halte diese ruhelosen, alles verschlingenden Geister von mir fern, flehte ich. Doch die rachelüsternen Geister kamen immer weiter auf mich zu. »Isis, bitte«, bat ich nun laut. »Rette mich!« Hatte Amunet sie nicht als meine »Retterin« bezeichnet?

    Ich spürte es, noch bevor ich es sah – ein warmes, golden leuchtendes Licht. Die Göttin in all ihrer Pracht war gekommen. Sie war gekommen! Mein Herz jubelte bei ihrem Anblick. Zunächst schwebte sie über mir und sah so aus – gold glänzend – wie Mutter bei vielen religiösen Feierlichkeiten. Dann verwandelten sich ihre Gesichtszüge in die der Isis-Statue auf Pharos. 

    »Isis, große Mutter«, flüsterte ich, »beschütze mich vor den bösen Geistern.«

    Sie starrte weiter nur in die Ferne. Warum beachtete sie mich nicht? »Willst du mich strafen?«, fragte ich. 

    »Bald mag es so scheinen, aber wisse, dass ich dich nicht strafen will.« Ihre Stimme war so kühl und beruhigend wie der Wind, der vom Nil her wehte. »Meine Zeit hier ist kurz«, sagte sie. 

    »Nein, bitte verlass mich nicht. Bleib bei mir, bitte …«

    Ihr Gesichtsausdruck war so voller Kummer und Liebe und Traurigkeit und Glück, dass mir das Herz wehtat. »Man wird mich fortschicken«, sagte sie. »Sie werden meine Tempel entweihen und mich für ihre neuen Götter verlassen.«

    Ich spürte, wie die Wut in meiner Brust aufstieg. Warum redete sie nur von sich selbst? Merkte sie denn nicht, dass ich ihre Hilfe brauchte? »Bitte rette mich vor Amut«, betete ich. »Sag mir, was ich tun soll!«

    Die Göttin nahm ihren goldenen Umhang und bedeckte ihren Kopf damit in einer Geste der Trauer. »Vergiss mich nicht, meine Tochter. Das ist der einzige Weg.«

    »Aber warum vergisst du mich?« Ich schluchzte, weil sie mich so im Stich ließ. Ich war doch ihre Tochter! Ihre treue Dienerin. Begriff sie denn nicht, wie sehr ich mir wünschte, wie sehr ich es brauchte, dass sie mich aus diesem dunklen Ort herausholte und ans Licht brachte? 

    Ich muss diese Worte laut ausgesprochen haben, denn die Göttin wandte sich zu mir. Noch immer mit bedecktem Kopf lachte sie leise, ein ebenso melodischer wie trauriger Klang. »Diejenigen, die mich zerstören, werden auch behaupten, dass sie aus der Dunkelheit gekommen sind. So werden sie sich rechtfertigen.«

    Ich begriff nicht. Machte sich die Göttin über mich lustig? Verzweiflung überkam mich. 

    »Meine arme, kleine Tochter«, murmelte Isis. Ich blickte überrascht auf und sah, dass sie den Umhang der Trauer von ihrem Kopf schob. Sie neigte sich zu mir hinab in einer Bewegung, die so langsam und anmutig war wie ein Segel, das sich auf dem Nil entfaltet. »Halte an mir fest in deinem Herzen«, sagte sie. »Ich werde dir helfen, das verspreche ich, selbst wenn sie mich zerstören.«

    Ich begriff nichts von dem, was sie da sagte – jedenfalls damals nicht. Aber bei der Berührung ihrer warmen Handfläche auf meinem Kopf, breitete sich ein Gefühl der Ruhe in meinem Herzen aus. Goldenes Licht, so dickflüssig und zäh wie Honig, ergoss sich über mich, hob mich nach oben und hielt mich in einem Schwebezustand von süßem Frieden. 

    »Tja, jetzt hast du es überstanden!«, sagte Mutter und lächelte zu mir hinab. 

    Ich blickte sie verwirrt an. Was hatte ich überstanden? Und warum war ich in ihrem Vorzimmer? Hekate tapste über meine Brust und stieß schnurrend mit dem Kopf gegen meine Wange. Ich bemerkte den dicken Bauch der kleinen Katze und lächelte. 

    »Hekate hat ja kleine Kätzchen im Bauch!«, verkündete ich und war überrascht, dass meine Worte nicht lauter als im Flüsterton herauskamen. Mutter lächelte und mir wurde klar, dass sie es bereits wusste. Sie setzte sich neben mich auf die Schlafcouch. 

    »Warum hat dieser Junge versucht, mich zu vergiften?«, fragte ich. 

    Mutter seufzte. »Wir haben eine Verschwörung von einer Gruppe von fanatischen Anhängern der alten Traditionen aufgedeckt – Ägypter, die in der bevorstehenden römischen Invasion eine Gelegenheit sehen, die griechische Herrschaft zu beenden und sich vor den Römern zu schützen. ›Ägypten den Ägyptern‹ ist ihr Motto, soweit mir bekannt ist.«

    »Was?«

    »Ja, aber die Gruppe wurde inzwischen ausgelöscht, obwohl ich sicher bin, dass an ihrer Stelle eine neue entstehen wird. Diese hier hat sich um einen jungen Priester im Tempel von Ptah in Memphis gegründet. Unglücklicherweise haben sie dich als erstes Ziel erwählt – und du musstest den Preis dafür zahlen.«

    Mutter blickte auf mich hinab und rieb meinen Arm. Ich folgte ihrem Blick und sah kleine rote Stellen. »Bäh!«, rief ich. »Blutegel! Olympus hat mir Blutegel aufgesetzt!«

    »Das hat dir das Leben gerettet, meine Tochter. Aber wenigstens warst du nicht wach und hast es nicht mitbekommen.«

    Ich schauderte und drehte den Kopf zur Seite. Ich wollte die Anzeichen der Behandlung nicht sehen. »Mutter …«, flüsterte ich. 

    »Ja?«

    »Was wird mit uns geschehen?«

    Sie erstarrte. »Ich verhandele mit Octavian um eure Sicherheit.« Nun war ihr Tonfall wieder kalt und förmlich. 

    Ich versuchte mich aufzusetzen, musste aber feststellen, dass ich schwächer war, als ich gedacht hatte. »Was hat das zu bedeuten?«

    »Es bedeutet, dass ich auf den Thron verzichten werde, wenn er Caesarion als Herrscher einsetzt, und dass du und deine Brüder weiterhin hier in Ägypten leben dürfen.«

    Ich blickte meine Mutter mit großen Augen an. Sie wollte abdanken? War es wirklich so weit gekommen? »Aber wo gehst du dann hin? Was wirst du dann tun?«

    Sie hielt inne. »Das spielt keine Rolle, solange meine Kinder leben und in Ägypten regieren.«

    »Und wie lautet seine Antwort?«

    »Nun, sagen wir nur, er hat ein Gegenangebot gemacht.«

    »Und wie lautet das?«

    Mutter stand auf. »Ruh dich aus, meine Tochter. Ich merke, wie müde du bist.« Sie berührte meine Wange und verließ den Raum. 

    Erst später erfuhr ich, dass die Königin von Ägypten Octavian mehr als nur ihre Krone im Austausch für unsere Sicherheit geboten hatte – sie hatte ihr eigenes Leben geboten, wenn er dafür unsere Sicherheit in Ägypten garantierte. Und der Mann, der die Welt regieren sollte, erklärte ihr, sie könne sowohl ihren Thron als auch ihr Leben behalten unter einer Bedingung: Sie sollte Vater für ihn ermorden. 

    Das tat Mutter natürlich nicht. Und sie lieferte ihn auch nicht an Octavian als Gefangenen aus, was er ebenfalls vorgeschlagen hatte. Ob aus Liebe oder Ergebenheit oder einer Mischung von beidem, Mutter schwankte nie in ihrer Treue zu Tata, trotz der bösen Gerüchte, die später in Rom über sie verbreitet wurden. 

    An dem Morgen, an dem ich in meine eigenen Gemächer zurückkehren sollte, kam Vater aus Mutters Schlafkammer. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass er am Abend durch das Vorzimmer gegangen war. Tata sah ein wenig zerknautscht aus in seiner einfachen braunen Tunika und auf seinem Gesicht zeigten sich ein paar Bartstoppeln. Er würde sich, wie ich wusste, bald in die Bäder begeben.

    »So, meine Tochter, da heute dein letzter Tag in meiner persönlichen Spielhölle ist, werden wir um einen hohen Einsatz spielen«, sagte er und rollte die römischen Kristallwürfel in seinen großen, wuchtigen Händen. Tata hatte mir in den vergangenen Tagen ein Spiel namens Jactus beigebracht. 

    »Ich bin bereit!«, sagte ich und setzte mich auf. 

    Er hob skeptisch eine Augenbraue. »Wie oft muss ich es dir erklären? Du solltest zurückhaltend tun, als würdest du zögern, als hätte deine Empfindsamkeit nie den Gedanken zugelassen, dass du dir mit einem derart niederen Zeitvertreib die Hände beschmutzen könntest!«

    Ich verschränkte die Arme. »Sagst du das auch zu Alexandros?«

    Er lachte. »Natürlich nicht. Aber du bist ein Mädchen. Ein schlaues Mädchen kann mit so einem Vorwand Erfolg haben und ihren Gegner verblüffen. Es ist alles eine Frage der Haltung!«

    »Tata! Das ist doch ein Glücksspiel! Was sollte es da nützen, meinen Gegner zu verblüffen?«

    Vater grinste durchtrieben. »Das wirst du schon merken, wenn du älter bist. Es ist eine Kunst, die deine Mutter perfekt beherrscht.«

    Ich wusste nicht, was er meinte, und es war mir auch egal. Ich wollte einfach nur spielen. Vater klappte ein kleines hölzernes Tablett mit einem hohen Rand aus und stellte es auf die Liege neben mich. 

    »Leg deinen Denar in die Mitte, Kleine. Ich hab das Gefühl, dass heute mein Glückstag ist.«

    »Ich dachte, wir wollten heute um einen höheren Einsatz spielen?«, sagte ich, während ich eine meiner römischen Münzen neben seine an den Rand des Tischchens legte. 

    »Tja, dann leg eben zwei hin!«

    Ich setzte noch eine weitere Münze von meinem Stapel und eine von seinem dazu. Vater gab die Würfel in die Turricula und schüttelte sie. »Bei den Göttern, wie ich diesen Klang liebe!«, sagte er. 

    »Moment mal, warum bist du eigentlich als Erster dran?«, beschwerte ich mich. 

    »Einfach so, mein gutes Kind, warum denn nicht?« Vater zog einen Hocker aus rotem Leder mit bronzenen Beinen herbei und setzte sich vornübergebeugt hin. Wieder schüttelte er die Würfel und warf sie mit Schwung, um ihnen dann mit übertrieben konzentriertem Stirnrunzeln dabei zuzusehen, wie sie über das Holz rollten. 

    Ich musste über seine Spielfreude lächeln und empfand ein Gefühl von Unwirklichkeit, von Zeit, die sich in die Länge zog und langsamer verging. Ich sah das Glitzern in Tatas warmen braunen Augen trotz seiner vorgeblich halsabschneiderischen Entschlossenheit zu gewinnen. Ich betrachtete seine kurz geschnittenen Locken, zerzaust und grauer denn je; wie sich die Muskeln an seinen gebräunten, vom Kampf gezeichneten Armen zusammenzogen und lösten, während er die Ellbogen auf die Knie stützte und sich nach vorne beugte, um zu sehen, wie die Würfel fielen. Ich nahm das schiefe Grinsen wahr, das sich langsam über sein Gesicht ausbreitete, während er das Ergebnis seines Wurfes zusammenrechnete. 

    In diesem seltsam intensiven Augenblick dachte ich darüber nach, wie es möglich war, hier so ein friedliches Würfelspiel mit Vater zu spielen, während zugleich das römische Heer auf uns zumarschierte wie ein riesiger Schwarm von Heuschrecken, entschlossen all das zu zerstören, was uns lieb und teuer war. Wie konnte jemand meinen verspielten Tata – oder uns – so sehr hassen? Ich wusste, dass mein Vater seine Fehler hatte, aber selbst die Götter hatten Schwächen, oder nicht? Ich senkte den Blick auf meine Hände, während sich mein Herz mit Zuneigung und Liebe für meinen Tata füllte. 

    Die Zeit kehrte wieder zu ihrem üblichen Takt zurück, als Vater auf seinen Wurf reagierte. »Ha! Alle unterschiedlich – die Venus. Die Runde geht an mich.« Triumphierend schob er die vier Münzen aus der Mitte auf seinen Stapel und bedeutete mir mit einem Kopfnicken, dass ich sie durch zwei neue ersetzen sollte. 

    »Fortuna ist heute Morgen auf meiner Seite«, verkündete er. Ich wusste, dass Vater, nachdem alle seine Legionen ihn im Stich gelassen hatten, sich auch von der Glücksgöttin verlassen fühlte. Ich weiß noch, dass ich dachte, ich wollte Fortuna versprechen, ich würde mit dem größten Vergnügen für immer beim Jactus verlieren, falls sie sich dafür meinem Vater gnädig erwies, wenn es wirklich wichtig war.

    Ich schnappte die Turricula aus Vaters Hand, warf die Würfel hinein, bedeckte die Öffnung mit meiner Handfläche und schüttelte mit aller Kraft. Ich schloss die Augen und hauchte auf die Würfel, wobei ich »Isis, Isis« flüsterte und sie dann auf das kleine Tablett rollen ließ. 

    »Duplex!« Vater lachte lauf auf und schlug sich auf die Schenkel. »Zwei Sechsen. Du musst zu deinem Einsatz jetzt noch sechs Münzen hinzufügen. Und bald werde ich alles gewinnen, wie ich hinzufügen möchte.«

    Er rieb sich die Hände. Ich runzelte die Stirn. Wenn es so weiter ging, würde ich alle meine Münzen rasch verlieren, und ich wollte, dass das Spiel so lange wie möglich dauerte. Tata beugte sich zu mir und blickte sich um, als hütete er ein besonderes Geheimnis, von dem er nicht wollte, dass andere es mit anhörten. Seine Augen blitzten. 

    »Dein erster Fehler war es, Isis anzurufen«, flüsterte er mir mit gespieltem Ernst zu. »Du kannst es mir glauben, meine Tochter. Dionysos wäre die weit bessere Wahl gewesen!«

    ~  Kapitel 9  ~

    Als Octavians Armee in jenen Tagen im Spätsommer sowohl zu Land als auch zu Wasser immer näher kam, floh Caesarion auf Mutters Drängen hin durch die arabische Wüste in Richtung Indien. Uns ließ Mutter in Alexandria und hoffte darauf, dass Octavian ihren jüngeren Kindern nichts antun würde. Sobald sie von Caesarions sicherer Ankunft erfuhr, wollte sie uns heimlich zu ihm schicken. 

    In der Zwischenzeit ließ sie all ihre persönlichen Reichtümer – riesige Berge von Gold, Silber, Perlen, Smaragden, Ebenholz, Elfenbein und Zimt – in ihrem Mausoleum auf große Haufen mit Feuerholz legen. Sie würde alles in Brand setzten, sodass Octavian keine Möglichkeit hatte, seine Armee zu bezahlen, wenn er nicht unsere Sicherheit garantierte. 

    An dem Abend, bevor Vater und seine verbliebenen Männer sich der Besatzungsarmee des Octavian entgegenstellen würden, schienen meine Eltern ganz besonders zärtlich miteinander umzugehen. Ich bemerkte, wie Mutter das Kinn meines Vaters nachfuhr, während er mit den Fingern ihren Unterarm streichelte. Als Zosima kam, um uns aus dem Triclinium fortzuführen, gab Vater uns ein Zeichen, dass wir näher kommen sollten. Er schnappte sich Ptoli, küsste ihn auf den Hals und prustete dann auf seinen Bauch, woraufhin mein Bruder laut aufjauchzte. Als Nafre Ptoli mit sich nahm – der Junge platzte fast vor Stolz und Vertrauen in seinen Tata – blickte Vater ihm lange hinterher. Dann schaute er Alexandros und mich an. 

    »Ich möchte euch an etwas sehr Wichtiges erinnern«, sagte Vater. »Wenn Octavian euch bedrohen sollte …«

    »Das wird er nicht, weil er nicht gewinnen wird, Tata«, sagte Alexandros mit empörter Stimme. 

    Vater seufzte. Er blickte kurz zu Boden und dann wieder zu uns. »Hört einfach zu. Ihr müsst es euch merken. Ihr seid die Kinder von Marcus Antonius. Aus diesem Grund und als meine Erben seid ihr vollwertige römische Bürger …«

    »Das wissen wir doch! Warum erzählst du uns das?«, fragte Alexandros, der jetzt noch verängstigter und verwirrter klang. Auch mein Herz schlug immer schneller. 

    »Es ist wichtig, das über die Römer zu wissen. Der Satz ›Ich bin ein römischer Bürger‹ hat große Bedeutung – er ist sozusagen heilig. Denkt daran, ihn zu benutzen.«

    Ich warf einen raschen Blick zu Mutter hinüber. Ihr Blick war in die Ferne gerichtet, sie hielt das Gesicht von uns abgewandt. 

    »Hör auf, Vater!«, flüsterte Alexandros. »Ich will dir Glück wünschen für Morgen.«

    Tata lächelte. »Ja. Ich danke dir. Komm her, mein Sohn, meine Sonne.« Er umfing meinen Bruder mit einer kräftigen Umarmung und drückte ihn mit einem gespielten Ringergriff auf seine Liege. Alexandros grinste und tat, als würde er sich wehren. Vater hielt ihn fest und küsste ihn auf die Stirn. »Tja, mein Junge«, sagte er leichthin. »Warum warst du darauf nicht vorbereitet? Du musst immer auf einen Überraschungsangriff gefasst sein!«

    »Beim nächsten Mal werde ich bereit sein, du wirst schon sehen«, sagte Alexandros.

    Mein Herz machte einen Sprung. Warum dieser lange Abschied? Normalerweise rief Vater uns einen Gutenachtgruß hinterher, indem er seinen Kelch hob, oder er gab uns einen schnellen Kuss und einen Klaps auf den Hintern, wenn es Zeit für uns war, ins Bett zu gehen. 

    »Tata, bitte zieh morgen nicht in den Kampf«, flüsterte ich, nachdem mein Zwillingsbruder den Raum verlassen hatte. Daraufhin stand Mutter auf und entfernte sich. 

    »Ich muss«, sagte Tata. »Es gibt für einen Feldherrn keine größere Ehre, als mit seinen Männern zu sterben.«

    »Dann glaubst du also, dass Octavian dich besiegen wird? Wie kannst du mit dieser Überzeugung in den Kampf ziehen?«, fragte ich erschrocken. 

    »Das habe ich nicht gesagt. Aber ich wäre kein guter Feldherr, wenn ich die Kräfteverteilung nicht einschätzen könnte.«

    »Bitte, Tata!« Ich kämpfte gegen den Drang an, mir die Ohren zuzuhalten. Ich wollte das alles nicht hören. Ich wollte hören, dass alles gut werden würde, dass Vater Octavians Armee in die Flucht schlagen und die Welt so bleiben würde, wie ich sie immer gekannt hatte. Ich muss mir wohl wirklich die Ohren zugehalten haben, denn ich spürte, wie Vaters große, warme Hände sie mir vom Kopf lösten. Er betrachtete meine Handflächen und küsste beide sanft. 

    »Du hast die Hände deiner Mutter«, murmelte er. 

    Eine Welle von ängstlicher Wut überkam mich. Ich riss meine Hände aus den seinen. »Ich werde dir nicht Lebewohl sagen, Vater! Du kannst mich nicht dazu zwingen! Du wirst morgen zu uns zurückkommen. Und falls nicht … werde ich … werde ich dich finden, wo immer du bist … und … und …«

    Zu meinem Entsetzen warf Vater den Kopf in den Nacken und lachte. »Komm her«, sagte er, riss mich in seine Arme und drückte mich an sich. »Meine kleine Kleopatra.«

    Auch ich drückte ihn mit aller Kraft. Tata küsste mich auf die Wange, schob mich von sich und sagte: »Nun geh. Geh schlafen, meine geliebte Kleine.«

    Ich rannte in mein Zimmer. Das sind Tränen der Wut, versuchte ich mir einzureden. Königinnen weinen nicht wie kleine Kinder. Ich bin die Tochter meiner Mutter. Ich werde meine Gefühle unter Kontrolle halten. 

    Ich merkte, dass Vater weit vor Sonnenaufgang ausrückte, denn als ich kurz aufwachte, hörte ich die Vorbereitungen – die gedämpften Stimmen der Männer in der Dunkelheit, das Knarren von Leder, das Klirren der Waffen – dann schlief ich wieder ein. 

    Stille senkte sich über den Palast wie ein Leichentuch. Zum Trost suchten meine Brüder und ich an diesem Morgen die Gesellschaft der anderen im großen Spielzimmer. Iotape und ihre Amme kamen ebenfalls zu uns. Ptoli neckte seine Katze, Sebi, eines der Kätzchen, die Hekate zur Welt gebracht hatte – mit einem geflochtenen Papyrusseil und kicherte jedes Mal albern, wenn er es außer Reichweite zog. 

    »Sebi wird sauer, wenn du ihn nicht wenigstens von Zeit zu Zeit mal gewinnen lässt«, warnte ich ihn und überlegte zugleich, wohin mein eigenes Kätzchen, Tanafriti, wohl verschwunden war. Ptoli achtete wie üblich gar nicht auf mich. 

    Iotape und Alexandros flüsterten miteinander. Ich verschränkte die Arme und starrte sie so lange an, bis sie mich bemerkten.

    »Was ist?«, fragte Alexandros. 

    »Was flüstert ihr da?«

    Alexandros rieb sich die Augen. »Wir haben vor zu fliehen«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. 

    Noch bevor ich auf diese schockierende Bemerkung antworten konnte, ertönte ein klagender Schrei von irgendwo aus dem Inneren des Palastes. Unsere Köpfe fuhren in die Höhe und wir blickten uns mit großen Augen an. »Was ist los?«, flüsterte Ptoli. »War das ein Geist?«

    Nafre kam zu ihm hinüber und nahm ihn auf den Arm. »Komm her, mein kleiner Prinz. Da ist nichts. Ich nehme an, einer der Köche hat seinen Lieblingsteller fallen gelassen, sonst nichts.«

    Ptoli ließ sich in die Ecke führen, wo er sich an Nafre kuschelte, die sich dort hinlegte. Ich schaute zu Alexandros hinüber. 

    »Was glaubst du, ist da passiert?«, fragte er. 

    »Wir sollten es herausfinden«, flüsterte ich. Ich wandte mich um und bedeutete ihm, mir zu folgen. 

    »Kommt zurück!«, rief Zosima, sobald sie bemerkte, was wir im Schilde führten. »Ihr müsst hierbleiben!«

    Wir rannten nach draußen in den Gang. »Schnell, wir teilen uns auf«, befahl ich. »Ich nehme den Nordflügel, du den Südflügel.«

    Ich sauste davon. Als ich mich umdrehte, sah ich meinen Zwillingsbruder mit großen Augen und still wie eine Statue dastehen. Er machte kehrt, als wollte er zu Iotape zurückgehen. »Los!«, zischte ich. »Wir treffen uns anschließend beim Lotosblüten-Teich.«

    Meine Schritte hallten in den leeren Gängen wider. Wo steckten sie nur alle? Ich bog um eine Ecke und sah einen alten ägyptischen Diener, der einen Leinensack vollgestopft mit Dingen aus dem Palast bei sich trug. Er blieb stehen, als er mich sah, seine Augen waren vor Angst weit aufgerissen. 

    »Möge Isis dich beschützen, Tochter des Ra«, sagte der alte Mann und verneigte sich. 

     »Was ist hier los?«, fragte ich auf Ägyptisch. 

    »Alle … alle Männer des Imperators sind zu den Römern übergelaufen. Seine Seeleute sind hinausgerudert, als wollten sie in den Kampf ziehen, doch dann haben sie alle Ruder eingezogen und sich ergeben.«

    Vaters Männer hatten ihn schon wieder verraten?

    »Und … und jetzt«, fuhr der alte Mann fort, »haben wir gehört, dass auch seine Reiter sich ergeben haben.«

    Bei Isis! Der arme Tata!

    Der alte Mann rannte davon. Ich stand wie vom Donner gerührt. Was würde nun geschehen? Mutter wusste bestimmt, was zu tun war. Ich raste zu Mutters Arbeitszimmer, sicher war sie dort. 

    Ich platzte ins Zimmer, nur um feststellen zu müssen, dass es leer war. Wieder ertönten Klagerufe. Bei den Göttern, warum mussten alte Frauen das tun! Denk nach, befahl ich mir. Denk nach, denk nach. Mutter hatte bestimmt darauf bestanden, mit eigenen Augen zu sehen, wie sich die Dinge entwickelten. Ich dachte an König Priamos, der von den hohen Mauern von Troja aus zugesehen hatte, wie Hector gegen Achilles kämpfte. Ja, sie würde es sehen wollen. Aber von welcher Beobachtungsterrasse aus? Mir schwirrte der Kopf. 

    Und plötzlich hörte ich Vaters Stimme, der laut nach Mutter rief. Sie war voller Wut und Verzweiflung. 

    »Kleopatra! Wo stecken denn alle? Die Götter mögen verdammt sein, so antworte mir doch einer! Wo steckt die Königin?«

    Zu meinem Schrecken hörte ich seine genagelten Militärstiefel in meine Richtung kommen, in Mutters Arbeitszimmer. Sie hatten mir verboten, ohne Erlaubnis hierherzukommen. Er würde wütend sein, dass ich nicht gehorcht hatte. 

    Ich musste mich verstecken! Aber wo? Ich duckte mich unter Mutters großen Schreibtisch aus Ebenholz und benutzte die goldverzierte Bank, um mich dahinter zu verbergen. 

    »Kleopatra!«, brüllte Vater, als er in den Raum gestürzt kam. »Sie haben mich verraten! Bis zum letzten Mann haben sie mich verraten! Cacat! Wo steckt sie denn nur?«

    Wütend warf Tata seinen Helm quer durch den Raum. Ich erstarrte beim donnernd widerhallenden Klang des Metalls gegen Marmor und sah zu, wie sein Helm mit dem roten Kamm vor mir auf dem Fußboden aufprallte und herumrollte.

    »Eros! Wo ist …«

    Wieder setzten die Klagerufe ein und Vater hielt inne. Er fluchte leise vor sich hin, als sein Diener den Raum betrat. 

     »Bei den Göttern, Eros. Wo stecken sie alle? Wo ist Kleopatra?«

    Ich konnte Eros’ Gesicht nicht sehen, aber er schien vollkommen verängstigt. »Herr … äh …«

    »Raus damit, Mann!«

    »Die Königin …«

    Schweigen. Mir schlug das Herz bis zum Hals. 

    »Was? Wo ist sie? Ich muss zu ihr. Sie haben mich alle verraten! Alle miteinander!«

    »Die alten Frauen«, fuhr Eros fort. »Sie … sie sagen, dass ein Bote gekommen ist und gerufen hat, die Königin sei tot.«

    Nicht möglich. Nicht wahr. Nicht wahr. 

    »Du lügst!« Es hörte sich an, als hätte Vater Eros geohrfeigt. 

    »Herr, bitte«, flehte Eros. »Sie sagen, man hätte ihr erklärt, du wärst gefallen und sie konnte es nicht ertragen, und so hat sie sich in ihrem Mausoleum eingeschlossen …«

    »Nein! So hatten wir es nicht geplant!« Vater schien zu keuchen. 

    »Was habt ihr geplant, Dominus?« 

    »Dass sie erst, wenn sie einen Beweis für meinen Tod hätte, zum Mausoleum gehen würde. Und dass sie drohen würde, es abzufackeln, falls dieser miese kleine Wurm den Kindern etwas antun will. Sie kann unmöglich …«

    Ich riss die Augen auf. Tata hatte damit gerechnet zu sterben? Und dann begriff ich. Er hatte einen ehrenhaften Soldatentod im Kampf sterben wollen, aber Octavian hatte ihm selbst das genommen. 

    »Eine ihrer Hofdamen kam weinend in den Palast und hat behauptet, die Königin hätte … sich aus Kummer umgebracht …«

    »Nein, bei den Göttern, das kann doch nicht wahr sein!«

    Ich konnte nicht atmen. Ich konnte nicht sprechen. Ich wollte aufspringen und Eros schlagen. Aber die Klagerufe überall im Palast wurden immer lauter. Ich legte mir die Hände über die Ohren. Es konnte nicht wahr sein. Es konnte nicht wahr sein. Es war nicht möglich, dass Mutter gestorben war, ohne dass ich es wusste.

    Mit zugehaltenen Ohren hörte Vater sich an wie unter Wasser. Ich hörte etwas zu Boden fallen. Eros sagte: »Nein, Herr, das kann ich nicht!«

    Vater sprach wie aus weiter Entferung. »Tu, was ich dir befohlen habe.«

    Etwas schepperte. Etwas fiel. Ein Mann auf dem Boden. Eros! Blut spritzte aus seinem Hals und bedeckte den Boden in einem breiten, schnell fließenden Strom. Ich wich zurück und zog mich unter dem Tisch noch mehr in mich zusammen. Eros’ Hand hielt Vaters Schwert umklammert. Bei der Göttin! Er hatte sich selbst die Kehle durchgeschnitten! Aber warum? Was hatte Vater ihm befohlen? 

    Ich fühlte mich bleischwer, als hätte Anubis mich mit seinen heiligen Bandagen eingewickelt. Ich sah Vater nach unten zu Eros’ zuckender Hand greifen und ihm das kurze Schwert entwinden. Eros gab gurgelnde, keuchende Laute von sich. 

    »Eros, du ehrst mich durch deine Treue«, sagte Vater. 

    Als wenn die Göttin selbst es mir ins Ohr geflüstert hätte, begriff ich plötzlich, was Vater vorhatte. Die albtraumhafte Schwere wich von mir und ich schoss unter dem Tisch hervor. Dabei stolperte ich über die massive, vergoldete Bank, die auf dem glatten, blutveschmierten Marmor vor mir davonrutschte. 

    Aber ich war nicht schnell genug. Vater kniete auf dem Fußboden und hatte sein Schwert vor sich, die glänzende Spitze an seiner Brust. Mit einer plötzlichen Bewegung warf er sich mit seinem ganzen Gewicht auf die Waffe. 

    »Tata, nein!«, schrie ich. 

    Er wandte sich zu mir, langsam wie in einem Traum, die Augen weit aufgerissen. »Meine Tochter …?« Er hob eine Hand. »Geh, geh!«, keuchte er. 

    Hilflos sah ich zu, wie er die Augen schloss und vor Schmerz aufstöhnte. Er versuchte, tief Luft zu holen und das Blut floss schnell und dunkel über seine Tunika und seine lederne Rüstung und rann in kleinen Rinnsalen seine Beine hinab. 

    »Tata!«

    Ich rannte zur Tür und rief nach Olympus, nach irgendjemandem, der mir zu Hilfe kommen sollte. Dann eilte ich zu ihm zurück. Tata war auf die Seite gefallen. Ich versuchte, nicht hinzusehen, aber ich bemerkte, dass die Spitze der Klinge gerade noch durch die Tunika auf seinem Rücken hindurchblitzte. 

    Leute eilten herbei. Ich hörte leise Gebete auf Griechisch und auf Ägyptisch. Jemand rief nach Olympus. 

    Ich kniete neben Vater. »Nicht sterben, Tata, bitte! Der Arzt ist schon unterwegs!«

    Er starrte zu mir empor. Seine sonst meist blitzenden braunen Augen wirkten stumpf und dunkel. Er blinzelte langsam. »Ich habe das Herz verfehlt«, flüsterte er. 

    Ich fing an zu weinen. Sein Blut sammelte sich um meine Knie. Ich hielt seinen Kopf und küsste ihn auf die Stirn. Er schloss die Augen. »Geh, kleine Kleopatra.« Dann, nachdem ein Anfall von Schmerz vorüber war: »Warum hat mich keiner gewarnt … so weh tut? Man sollte meinen, dass irgendjemand das … erwähnt hätte.«

    Ich konnte nicht lächeln, obwohl ich ahnte, dass er genau das erreichen wollte. Ich schaukelte und streichelte sein Gesicht und betete. »Isis, hilf uns. Bitte, hilf uns, Isis.«

    Tata schloss die Augen und murmelte: »Hab dir doch schon früher gesagt … Dionysos ist besser.«

    Er hustete. Blut sammelte sich in seinem Mund. Der Raum füllte sich mit Schaulustigen. Wo blieb Olympus? 

    Einer von Mutters königlichen Leibwächtern erschien. Er fluchte auf Griechisch beim Anblick von Eros und Vater. Er kniete sich neben Tata und zog zu meinem Entsetzen das Schwert heraus, das ihn durchbohrt hatte. Ich kniff die Augen zusammen, als mir klar wurde, was er tat, aber ich konnte nicht verhindern, dass ich das schmatzende Geräusch und das Knirschen hörte, als das Metall aus Vaters Körper herausglitt, und auch das jammervolle Stöhnen, das Vaters Lippen entwich. 

    »Ich befehle dir …«, sagte Vater und blickte zu dem Mann hinauf, während er vor Schmerzen keuchte. »Bring es zu Ende.«

    Aber der Soldat machte nur große Augen und rührte sich nicht. Er wirkte so starr, wie ich mich gefühlt hatte, das Schwert tropfte noch in seinen Händen. Olympus kam in den Raum gerannt. »Die Diener sagen, Antonius hätte sich selbst …«

    »Wie immer … auch das noch«, keuchte Tata. »Bringt es zu Ende …«

    Der Blick des Arztes wanderte von Vater zu dem Schwert bis hinauf in das Gesicht des Wachsoldaten. »Du Idiot!«, brüllte er auf Griechisch. »Jetzt werde ich die Blutung nie stillen können!«

    Voller Angst ließ der Soldat das Schwert fallen und wich rückwärts aus dem Raum. Olympus schrie nach sauberen Verbänden und fing an, die Tücher auf Vaters Rücken und Brust zu pressen. Vater versuchte, ihn mit den Unterarmen beiseitezuschieben, aber er war zu schwach.

    »Hör auf!«, stöhnte er. »Du … raubst mir die Dignitas!«

    Doch der Arzt machte weiter. Der starke, metallisch-süße Geruch von Blut erfüllte den Raum. Mir wurde schwindelig. Bilder von geopferten Stieren tauchten vor meinem inneren Auge auf, Hammel, aus denen das Blut strömte, Ströme von Blut, die sich in die glänzenden, geweihten Schalen ergossen, welche die Priester unter die pulsierenden Wunden der Tiere hielten …

    Ich musste wohl irgendwann meine Hand auf den Boden gestützt haben, denn ich sah meinen verschmierten, blutigen Handabdruck neben Tatas Kopf. 

    Die Klagerufe überall im Palast wurden immer lauter. Alexandros kam hereingelaufen und hielt entsetzt inne. Mutters Sekretär, Diomedes, folge ihm. »Die Königin hat nach Antonius geschickt. Was geht hier vor?«

    Mein Vater keuchte. »Was? Kleopatra … lebt?«

    Auch mir entlockte die Hoffnung ein Keuchen. Ich hatte es gewusst! Es war alles nur ein Irrtum. Mutter hätte uns nie verlassen! Und Olympus würde Vater wieder gesund machen! 

    Bei Tatas Anblick senkte Diomedes den Blick und trat einen Schritt zurück. »J-ja! Sie wartet … was ist geschehen?«

    Ein Diener flüsterte ihm etwas ins Ohr. Diomedes legte die Hände auf den Kopf. »Bei den Göttern! Was soll ich nur der Königin sagen?«

    Ich blickte zu Vater. Sein Gesicht war bleich. Bleicher als ich es je gesehen hatte. 

    »Meine Königin lebt?«, wiederholte er beinahe im Flüsterton. 

    »Ja, Herr! Sie hat nach dir geschickt …«

    Daraufhin schloss er die Augen und ließ ein leises Lachen, fast wie ein Stöhnen hören. Noch nie zuvor und niemals seither, habe ich einen erbarmungswürdigeren Laut gehört. 

    »Die Götter … so grausam«, flüsterte er. Dann sagte er lauter: »Bringt mich … zu ihr … bevor ich sterbe.«

    Daraufhin fiel Alexandros neben mir auf die Knie. »Nein, Tata, du wirst nicht sterben! Der Arzt bringt alles wieder in Ordnung!«

    »Zu spät.« Vaters Augenlider flatterten kurz, doch dann schlug er die Augen wieder auf und versuchte, den Blick auf uns zu richten. »Denkt daran … ihr seid Römer …« Er keuchte, rang nach Luft. 

    »Hör auf, Tata, bitte«, sagte Alexandros. 

    »… römische Bürger …« Er blickte Alexandros an. »Sag Octavian … er muss euch verschonen … um sich selbst zu retten. Kapiert?«

    Alexandros nickte, während ihm die Tränen die Wangen hinunterliefen.

    Tata wandte sich zu mir. Sein Körper wurde von winzigen Krämpfen geschüttelt. »Philadelphos … pass auf …«

    Ptoli! Ihn hatte ich ganz vergessen. Wo war er? Ich wollte nicht, dass er Tata so sah. 

    Träger eilten mit einer Bahre in den Raum. Alexandros und ich wurden in die warme Lache von Vaters Blut gestoßen, als sie uns beiseite drängten, um zu ihm zu gelangen. Sie hoben meinen blutrot durchtränkten Vater in die Höhe und eilten mit ihm in einem Aufruhr von Fußgetrappel und scharfen Rufen davon. Ich rannte ihnen hinterher. Eine von Tatas großen, starken Händen hing von der Seite der Trage, Handgelenk und Finger so locker, als würde er schlafen. 

    Jemand packte mich um die Taille, und die Luft wurde aus mir herausgepresst, als ich rücklings gegen die Arme gedrückt wurde. »Nein, Prinzessin«, flüsterte ein Wachsoldat. »Du kannst ihm nicht folgen.«

    Ich wehrte mich, trat um mich und schrie, doch der Mann, der mich festhielt, wollte einfach nicht loslassen. So sah ich schluchzend mit an, wie mein sterbender Vater in der blendenden Helligkeit eines alexandrinischen Sommertages verschwand. 

    ~  Kapitel 10  ~

    Ein Küchenmädchen kam in das Spielzimmer gelaufen, um mit Zosima zu sprechen. »Sie haben den Palast umstellt«, flüsterte sie, doch ich konnte sie so deutlich hören, als hätte sie laut gerufen. 

    »Wo ist die Königin?«, fragte Zosima. 

    »Im Mausoleum. Sie haben sie dort mit dem Leichnam ihres Mannes eingesperrt. Die Königin führt Verhandlungen, um ihre Kinder zu retten. Sie droht damit, alle Reichtümer dort drinnen mit sich zu verbrennen, wenn der Eroberer nicht verspricht, die Kinder zu verschonen.«

    Mein Magen krampfte sich zusammen. Octavian hatte angedroht, uns zu töten? Ich schaute zu Ptoli hinüber und atmete erleichtert auf, dass er anscheinend nichts gehört hatte. Das ist alles ein böser Traum, sagte ich zu mir selbst. Ich werde aufwachen und Tata wird gleich lautstark hier hereinplatzen und nach Wein verlangen und mit mir um einen hohen Einsatz würfeln wollen. Ich schaute nach unten, um zu sehen, ob mein Beutel mit Münzen wohl irgendwo in der Nähe lag, dabei bemerkte ich das getrocknete Blut unter meinen Fingernägeln. 

    Stunden vergingen. Die Geräusche von römischen Soldaten – der kräftige, gutturale Tonfall ihrer Sprache, ihr lautes Lachen – erfüllten den Palast. Wir blieben in unseren Gemächern, wagten uns nicht einmal in die Gänge hinaus. Ein Diener hatte berichtet, die Römer würden die zahmen Tiere im Garten des Palastes nur so zum Spaß aufspießen, und ich betete, dass Amisi ihnen aus dem Weg ging. Einmal hörte ich eine Gruppe von Männern lachen und stöhnen, während zugleich eine junge Frau schrie und um Gnade bettelte. Zosima und Nafre wechselten nervöse Blicke, und ich fragte mich, ob sie die junge Frau wohl kannten, die dort draußen überfallen wurde. 

    Ptoli weinte sich an diesem Abend in Nafres Armen in den Schlaf. Sie hatte ihm schließlich doch von Tatas Tod erzählt. 

    Der Palast wirkte dunkler als sonst. Keiner entzündete die Fackeln, die normalerweise die Wege zwischen den Sälen und den Gärten erleuchtet hatten. Selbst die überdachten Gänge zur Bibliothek und zu den Wohnungen der Gelehrten hinüber wirkten düster und gefährlich. Nur Pharos, der Leuchtturm, brannte so hell wie eh und je. 

    Ich stand auf unserer Terrasse und starrte auf die roten Flammen, die die Nacht erleuchteten. Ich fühlte mich selbst von dem Leuchtturm verraten. Wie konnte er so weiterleuchten, als wäre nichts geschehen? Wusste der Leuchtturmwärter denn nicht, dass mein Tata tot war? Hätte er nicht das Feuer zu seinen Ehren löschen sollen? Um sich Rom zu widersetzen? Und doch schien es genau so hell wie immer über das grau-schwarze Meer und wies, Isis mochte wissen, wie vielen weiteren römischen Soldaten den Weg zu unserer Küste. Verräter!

    Ich bemühte mich, meine Wut und meine Trauer in den Griff zu bekommen. Trauer über den Verlust von Tata und Wut auf die Römer, die Mutter aufgelauert und sie zurück in ihre Gemächer hier im Palast geschleppt hatten. Als ich zu ihr gehen wollte, verkündete der Soldat, der ihre Tür bewachte: »Caesar hat befohlen, dass keiner zur Königin darf.«

    »Nicht einmal ihre eigenen Kinder?«, fragte ich ungläubig. 

    »Vor allem nicht ihre eigenen Kinder.« Der Mann grinste hämisch. 

    Die Ungerechtigkeit – die Grausamkeit – uns an dem Tag, an dem unser Vater gestorben war, von unserer Mutter fernzuhalten war unbegreiflich. 

    »Warum? Warum tun sie das?«, jammerte ich später Katep vor. 

    »Sie benutzen euer Leben, um mit der Königin zu verhandeln.«

    »Was?«

    »Solange dieser Römer euch von ihr fernhält, schürt er die Angst, er könnte euch auf irgendeine Weise etwas angetan haben – oder noch antun. Er hat bei Todesstrafe verboten, dass irgendjemand euch erlaubt, sie zu besuchen, oder dass sie zu euch kommt.«

    »Aber das ist so ungerecht!«

    »Es ist so«, erklärte Katep. »Der Römer weiß, dass sie versucht hat, eurem Vater in das Land Amentet zu folgen. Sie hat einen Dolch gegen sich selbst gerichtet, als seine Männer eingedrungen sind, aber ein Soldat hat ihn ihr aus der Hand gewunden. Octavian hält euer Leben in seinen Händen, damit sie es nicht noch einmal versucht.«

    Ich musste einen Laut von mir gegeben haben, denn Katep wandte sich zu mir um und betrachtete mich. »Es tut mir leid, Kleiner Mond. Ich hätte nicht so offen sprechen dürfen.«

    Aber es war nicht die Bedrohung für unser Leben, die mich so erschreckte. Es war der Schock zu erfahren, dass Mutter versucht hatte … dass sie vorgehabt hatte …

    Aber das hätte sie doch niemals getan! Wie hätte sie im Sinn haben können, uns allein unserem Schicksal zu überlassen? Sicherlich hatte Katep die Geschichte falsch verstanden. Mutter hatte versucht, den römischen Soldaten mit dem Dolche zu töten. Ja! Das war die einzige Erklärung, die einen Sinn ergab. Mutter hätte uns niemals so im Stich gelassen. Das hätte sie nicht getan und würde es auch nicht tun!

    Tatas schiefes Grinsen und seine Umarmungen verfolgten mich in meinen Träumen. Ich wachte auf und suchte nach den Jactus-Würfeln, um mit ihm zu spielen oder hörte sein Lachen, während er mit uns Fangen spielte. Octavian verschlimmerte meinen Kummer nur noch, indem er uns weiterhin verbot, unsere Mutter zu sehen. Ich machte mir Sorgen: Hielt er sie gefangen? Hatte er ihr etwas angetan? Ging es ihr gut?

    In meiner Verzweiflung wurde ich auch wütend auf Mutter. Warum setzte sie sich nicht gegen ihn zur Wehr? Sie war schließlich noch immer die Königin, oder etwa nicht?

    »Das tut sie für euch«, erinnerte mich Katep immer wieder. »Damit er dir und deinen Brüdern nichts antut.« Aber ich hatte Mutter noch nie in einer Position der Schwäche gesehen. Das machte mir Angst und zugleich machte es mich wütend. 

    Während der langen Tage des Wartens blieben wir mit unseren Ammen im Kinderflügel, immer noch zu verängstigt, um uns nach draußen zu wagen. »Römische Soldaten sind wie wilde Tiere!«, hatte Zosima erklärt. »Wir müssen ihnen unbedingt aus dem Weg gehen.«

    Ich glaubte ihr. Ich hörte das Weinen der Frauen, über die sie herfielen, und die qualvollen Schreie von treuen Dienern, die sie folterten. Alexandros klammerte sich in dieser Zeit noch mehr an Iotape, denn sie war mit ihrer Amme zu uns in unsere Gemächer gezogen. Und so hielt ich mich an Ptoli und er sich an mich. Ich fing an, ausgedehnte Fantasiespiele mit ihm zu spielen, um ihn zu beschäftigen. 

    Dennoch wurden seine Wutanfälle immer heftiger. Er schrie, wenn wir ihm erklärten, dass er die Löwen in der Menagerie nicht besuchen und auch nicht in unserer Privatbucht schwimmen oder einen Ausflug zum Leuchtturm machen konnte. Er warf sich auf den Boden, wenn er keinen frischen Granatapfelsaft bekam oder die süßen Mandeltörtchen, die er so gerne hatte. Die Römer gaben uns das zu essen, was auch die Soldaten aßen – vor allem Brot und Bohnen und sauren Wein. Das Essen wurde uns von verängstigten Küchenbediensteten gebracht, die trotz Gefahr für Leib und Leben manchmal eine paar frische Feigen oder Trauben und winzige Honigkuchen dazwischenschmuggelten. 

    Wir hatten ein solches Bedürfnis nach frischer Luft, dass wir schließlich draußen auf unserer Terrasse schliefen. Die Geräusche und Gerüche des Meeres hatten eine beruhigende Wirkung auf uns. Aber es war eine sehr einsame Zeit für mich, vor allem wenn ich sah, wie oft mein Zwillingsbruder und Iotape Hand in Hand einschliefen. Ich wollte auch jemanden haben, der meine Hand hielt. Ich wollte zu meinem Tata. Ich wollte zu Caesarion, der, wie ich inständig hoffte, immer noch auf dem Weg nach Indien war. Ich wollte zu meiner Mutter. 

    Schließlich erfuhren wir, dass Octavian uns erlauben wollte, unsere Mutter zu sehen. Er hatte ein Treffen in ihren Gemächern anberaumt. Mutter befahl unseren Ammen, uns bereits vor dem vereinbarten Zeitpunkt zu ihr zu bringen. 

    Nichts hatte mich auf ihren Anblick vorbereitet. Ich wusste, dass sie nach Tatas Tod krank vor Trauer gewesen war, dennoch wich ich zunächst einen Schritt zurück beim Anblick des Gespenstes, das mir in ihrem Zimmer entgegenblickte. Ihr üblicherweise strahlender Teint wirkte bleich und farblos, so als hätte jemand ein Laken aus dickem Leinen über die Sonne geworfen. Dabei sah sie so elegant aus wie eh und je in ihrem purpurfarbenen thyrrenischen Gewand, der Farbe des Königshauses. Ihr Lieblingsarmband mit der goldenen Schlange wand sich ihren Arm empor, die smaragdenen Augen leuchteten. Goldene Bänder hielten ihr dickes, dunkles Haar zusammen, das sie in dem einfachen griechischen Stil hochgesteckt hatte, den sie bevorzugte. Und ihre Zofen hatten ihre Augen mit schwarzem Kajal und Malachit geschminkt, was normalerweise ihr goldgrünes Glitzern betonte. Aber mich drückte mehr und mehr die Erkenntnis nieder, was fehlte. Das wilde, knisternde, kluge Licht, das aus den Augen meiner Mutter geleuchtet hatte, war verschwunden. Sie wirkte gebrochen und leer. 

    Sie stand nicht von ihrer Liege auf, um uns zu empfangen, sondern rief uns einzeln zu sich. Ptoli ging als Erster zu ihr. Sie nahm ihn in die Arme, und ich sah, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten, als sie ihn betrachtete und in sich aufnahm, wie unheimlich ähnlich er unserem Vater war – die lockigen Haare, die blitzenden Augen, der kräftige, gedrungene Körper, die Art, wie er breitbeinig dastand, als wäre er jederzeit bereit loszulegen. Übelkeit erfasste mich, als mir wieder einmal bewusst wurde, dass ich meinen geliebten Tata nie mehr wiedersehen würde. 

    Ptoli fing an, Mutter mit Fragen zu bedrängen, was sie sichtlich mitnahm: Wo war Tata? Warum durften wir sie nicht besuchen? Warum konnten wir uns nicht mehr frei im Palast bewegen? Natürlich wusste Ptoli genau, dass Vater gestorben war, aber Mutters Anblick schien ihn zu verwirren und er regte sich auf und wurde wütend, so als würde Mutter ihn mit Absicht ärgern. Nafre trat rasch an seine Seite und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Sie hob ihn hoch – auch wenn mein Bruder schon zu groß wirkte, um von ihr hochgehoben zu werden – und flüsterte weiter auf ihn ein, während sie ihn nach hinten ins Zimmer brachte, um ihm dort etwas zu zeigen, was ihn von seinem sich ankündigenden Wutanfall ablenken würde. 

    Alexandros ging als Nächster. Mutter umarmte ihn und küsste ihn auf die Stirn. Ich konnte nicht hören, was sie ihm zuflüsterte – oder was er zurückflüsterte – aber an der Röte, die im Nacken meines Zwillingsbruders aufstieg, erkannte ich, dass er Mühe hatte, Haltung zu bewahren. 

    Als ich an der Reihe war, erschauerte ich, weil ich diesen wie tot wirkenden Augen nicht nahe sein wollte, mich aber dennoch danach sehnte, mich in der Umarmung meiner Mutter zu verlieren. Mir schnürte sich die Kehle zusammen, als ich vor ihr stand. Sie öffnete die Arme und ich schloss die Augen, während ich mich in ihre Wärme fallen ließ. Ihr ganz besonderer Geruch erfüllte meine Nase, ein Duft, der immer wohltuend wirkte, wie die Hand der Göttin auf meiner Stirn. Wie sie es bei Alexandros getan hatte, küsste Mutter mich auf die Stirn und hielt meine Wangen zwischen ihren weichen Händen. 

    »Geht es dir gut?«, flüsterte sie, als ich einen Schritt zurücktrat. »Hat man dir auch nichts getan?«

    Ich schüttelte den Kopf. 

    »Man hat mir gesagt, dass du im Raum warst, als dein Vater …«

    Mein Kopf schoss in die Höhe und ich schaute sie an. »Es tut mir leid … ich hätte …«, flüsterte ich und spürte die Last von allem, was geschehen war. Die Scham, die Trauer. Ich hätte ihn aufhalten müssen. Wenn ich mich nur früher bewegt hätte … ich hätte ihn aufhalten können!

    »Mach dir keine Vorwürfe, meine Tochter! Die Götter haben unser Schicksal seit Langem vorherbestimmt. Ich bin froh, dass du dich verabschieden konntest. Es war … Diese Dinge sind wichtig …«

    Meine Augen wanderten zu Ptoli hinüber. Vielleicht benahm er sich deswegen manchmal so, als hätte er vergessen, dass Tata tot war?

    »Man hat mir gesagt, dass Octavian euch nach Rom bringen will, aber dass er euch nichts antun will«, sagte Mutter mit leiser Stimme, als wollte sie nicht, dass jemand anders es mitanhören konnte. 

    »Rom! Ich will aber nicht nach Rom!«, flüsterte ich und folgte damit ihrem Beispiel. Trotz aller gegenteiliger Anzeichen hatte ich immer noch gehofft, dass es Mutter irgendwie auf wundersame Weise gelingen würde, uns und Ägypten zu retten. 

    Mutter blickte mir tief in die Augen und einen Augenblick lang spürte ich die Kraft und das Gewicht ihres Horus-Blickes. Es jagte mir Angst ein und trotzdem wurde mir leicht ums Herz. »Hör gut zu«, flüsterte sie. »Ich habe hier und in Rom viele Getreue, die für eure Sicherheit sorgen werden. Ihr werdet sie als die Anhänger der Isis erkennen. Sobald wir Kontakt zu Caesarion in Indien aufnehmen können, werden wir einen Weg finden, wie wir dich und deine Brüder zu ihm bringen können. Verstehst du? Wir müssen uns scheinbar in unser Schicksal fügen und euch dann zusammenführen, sobald der richtige Zeitpunkt gekommen ist.«

    Ich nickte. Mutter hatte einen Plan! Natürlich hatte sie das. Ihr Netzwerk von treuen Anhängern würde uns nicht im Stich lassen. Ich lächelte ihr zu, Erleichterung durchströmte jedes Atomos meines Seins. Mutter würde zusammen mit uns nach Indien gehen. Wir würden wieder vereint sein! Am Ende würde alles gut werden. 

    Mutter lächelte zurück, und ich sah den Funken, der das Feuer in ihren Augen entzündete. Nichts, was sie hätte sagen oder tun können, hätte mir mehr Mut gemacht als dieses kleine Aufblitzen. 

    In diesem Augenblick kam ein Römer hereingestürzt. »Wer hat es gewagt, die Kinder zu dir zu lassen, bevor Caesar nach ihnen geschickt hat?«, brüllte er. 

    ~  Kapitel 11  ~

    Der Mann – kräftig, untersetzt und mit einer breiten Stirn – machte ein bitterböses Gesicht. Er trug einen reich verzierten Brustpanzer und sein roter Umhang war aus kostbarem Stoff gefertigt. Wer immer er war, er war sehr mächtig. War dies der Mann, der für den Tod meines Vaters verantwortlich war – Octavian?

    Mutter bedeutete mir, dass ich mich wieder zu meinen Brüdern stellen sollte, dann richtete sie den Blick auf den Mann. »Aber warum solltest du, Marcus Agrippa, so grausam sein, einer Mutter ein paar wenige vertraute Augenblicke mit ihren Kindern zu verweigern – Kinder, die man mir, wie ich hinzufügen möchte, seit Wochen nicht zu sehen erlaubt hat.«

    Also war es nicht Octavian, sondern Agrippa, der Feldherr, der Vater in die Falle gelockt hatte. Innerlich freute ich mich über Mutters sarkastischen Tonfall. Sie hatte keine Angst vor ihm! Körperlich mochte sie gelitten haben, doch ihr Geist war nicht gebrochen. 

    Ein klein gewachsener, junger Römer, der einen noch kunstvoller verzierten Brustpanzer und einen edleren Umhang trug, kam hinter Agrippa in den Raum geschlendert. »Was hat denn nun schon wieder deinen Zorn erregt, Marcus?«, fragte er. Drei junge Offiziere folgten ihm und stellten sich hinter uns an der Wand auf.

    »Die Königin hat deine Befehle missachtet und die Kinder vor deiner Ankunft zu sich gerufen«, fauchte Agrippa. 

    »Und die Wachen haben sie nicht aufgehalten?«, fragte der andere Römer sanft. 

    »Irgendwie hat sie es geschafft, ihnen weiszumachen, es sei dein Wunsch«, sagte Agrippa. 

    Der junge Mann wandte sich zu ihr. »Ts, ts, meine Königin«, sagte er. Mutter wirkte verärgert angesichts dieser Vertraulichkeit. Der Mann, der fast noch ein Junge war, fuhr fort: »Hatten wir uns nicht darauf geeinigt, dass du meinen Anweisungen genau Folge leistest … oder?« Er warf einen raschen Blick zu uns hinüber. 

    »Ja, Octavian, wir haben …«

    Er ließ seine Handfläche auf den Tisch niederfahren und ich zuckte zusammen. »Du hast CAESAR zu mir zu sagen!«

    Mutter starrte ihn an. »Mein Herr, wir hatten eine Vereinbarung, der ich zugestimmt hatte. Die Vereinbarung lautete, dass du dich mit uns heute Vormittag treffen wolltest. Es gab dabei keine genauen Anweisungen, dass die Kinder mich nicht davor besuchen könnten.«

    Während Octavian ganz auf Mutter konzentriert war, nutzte ich die Gelegenheit, ihn genau zu mustern. Das war also der Mann, der für den Tod meines Vaters und die Zerstörung meines geliebten Alexandria verantwortlich war. Der Mann, vor dem die ganze Welt auf den Knien lag. Eine weniger eindrucksvolle Gestalt hätte ich mir kaum vorstellen können. Er war klein – nicht viel größer als Mutter – und schmächtig. Die Abbildung der Muskeln auf seinem Brustpanzer schien seine schmale Statur nur noch zu unterstreichen. Er war sonnenverbrannt, als hätte die ägyptische Sonne vergeblich versucht, seine Haut irgendwie dunkler zu machen. Sein braunes Haar, das an den Spitzen von Sonne und Wind zu blonden Strähnen ausgeblichen war, umrahmte ein dreieckiges Gesicht – mit breiter Stirn und einer zarten Spitze am Kinn. Dieser kleine Mann hatte ganz und gar nichts Angsteinflößendes an sich. 

    Bis er sich zu mir umwandte. Erst dann war es, als würde ich in die kalten, toten Augen des krokodilköpfigen Dämons Amut blicken. 

    »Ach ja«, sagte er mit einem Lächeln. »Die Letzten aus dem großen Geschlechte der Ptolemäer.«

    Er hatte Mutter den Rücken zugewandt, und ich sah, wie sie erstarrte, während er uns anschaute. Octavian schlenderte hin und her, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Er blieb vor Ptoli stehen, da ihm offenbar seine Ähnlichkeit mit Tata ins Auge stach. 

    »Hmm«, murmelte er. »Kein Zweifel, wer dein Vater war.«

    »Wer bist du?«, fragte Ptoli, der Nafres Hand festhielt.

    »Ich bin Gaius Julius Caesar Octavianus«, sagte er. 

    Ptoli runzelte die Stirn. »Aber das ist doch der Name von Caesarions Tata. Der ist der einzige Sohn von Julius Caesar! Und du bist nicht Julius Caesar. Ich hab die Statuen gesehen, die Mutter von ihm hat. Du siehst gar nicht aus wie er!«

    Vollkommene, tödliche Stille senkte sich über den Raum, während Octavian Ptoli musterte. »Ich bin der wahre und einzige Sohn des großen und göttlichen Julius Caesar, junger Mann.«

    Ptoli machte ein verwirrtes Gesicht. Ich sah, dass Mutter Nafre ein Zeichen gab, sie solle ihn zum Schweigen bringen. 

    »Alle anderen, die solche Ansprüche erheben, sind Lügner und Hurensöhne«, fuhr Octavian so gleichmütig fort, als würde man bemerken, dass die Sonne an diesem Tage schiene. 

    Mein Herz fing an zu rasen. Das Gesicht meines kleinen Bruders war so offen und lesbar, ich wusste genau, dass die nächste Frage aus seinem Mund »Was ist eine Hure?« sein würde. 

    »Ptoli!«, rief ich. Er sah mich an, und ich schüttelte den Kopf, während ich betete, er möge verstehen, was ich ihm sagen wollte: Sag jetzt kein Wort mehr.

    »Ah, die ptolemäische Tradition wird also fortgesetzt«, sagte Octavian. »Die gerissene Frau bringt den vertrauensseligen Mann zum Schweigen.« Er kniete sich auf Augenhöhe vor Ptoli hin. »Vermisst du deinen großen Bruder Caesarion?«

    Mutter machte eine Bewegung und ich blickte zu ihr hinüber. Ihr Gesichtsausdruck ließ Schlimmes ahnen. Was ging hier vor? Was sah sie, das ich nicht erkannte?

    »Ich vermisse auch meinen Tata!«, sagte Ptoli. 

    Octavian erstarrte, dann ließ er ganz leicht den Kopf im Nacken kreisen. »Ach so, ja. Mein armer, dem Untergang geweihter Schwager. Wie sehr ich wünschte, es hätte nicht so enden müssen!«

    Ich wollte losschreien: LÜGNER! Wie konnte Octavian es wagen, sich derart bei Ptoli einzuschmeicheln? Alexandros musste dasselbe empfunden haben, denn er sagte mit zusammengebissenen Zähnen: »Und wusstest du, kleiner Bruder, dass es dieser Mann hier war, der unserem Tata den Krieg erklärt und seinen Tod herbeigeführt hat?«

    Ptoli schien verwirrt. Octavian fuhr zu Alexandros herum, sein Gesicht war wütend und düster. »Mir scheint man hat den ägyptischen Mischlingen nicht beigebracht, den Mund zu halten, wenn Erwachsene reden. Das wird sich ändern, wenn ihr erst einmal in Rom seid.« 

    »Reisen wir nach Rom?«, fragte Ptoli. »Ist dort unser Tata?«

    Mutter bemühte sich ungerührt zu erscheinen, doch ich konnte die Panik in ihren Augen erkennen. Octavian hatte sich den Schwächsten von uns herausgepickt und er spielte mit ihm wie auf einer Leier. Mutter erhob sich. »Nafre, ich glaube, Ptoli hat genug für heute. Bitte bring ihn in seine Gemächer zurück.«

    Octavian stand langsam auf und warf Mutter einen bösen Blick zu. »Ich bin der Einzige hier in diesem Raum, dem es zusteht, Befehle zu erteilen«, sagte er mit leiser Stimme. 

    Nafre hielte inne, nachdem sie sich schon umgewandt hatte, um Ptoli hinauszuführen. 

    »Und ich sage«, fuhr Octavian fort, »das Kind bleibt hier.«

    Ptolis Amme blickte zu Mutter, die ihr stumm zuflüsterte: »Geh.«

    Nafre setzte sich wieder in Bewegung. 

    »Bleib stehen!«, rief Octavian, sodass sie und Ptoli zusammenzuckten. Er ging zu ihr hinüber und packte sie am Handgelenk, bis sie Ptolis Hand losließ. »Wache!«

    Eine der Wachen trat ins Zimmer. »Ja, Herr!«

    »Nimm diese Dienerin und lass sie bestrafen, weil sie Caesars Befehlen nicht gehorcht hat.«

    Der Mann packte Nafre am Oberarm. »Und die Strafe, Herr?«

    Octavian ließ den Blick von unten nach oben über ihren Körper schweifen und grinste böse. »Alles, was die Männer wollen.«

    »Nein«, schrie Nafre mit vor Angst geweiteten Augen. 

    »Das ist unerhört!«, sagte Mutter. »Du kannst sie nicht auf diese Weise behandeln! Sie ist die Amme meines Kindes!«

    »Lasst sie los! Lasst sie los!«, schrie Ptoli. Er fing an, den Soldaten zu treten und zu boxen, der einen Arm ausstreckte, um ihn von sich zu stoßen. 

    »Halt!«, brüllte Mutter. Sie schien vor unseren Augen zu wachsen, so als hätte die löwenköpfige Göttin Sachmet sich ihres Körpers bemächtigt und würde nun eine markerschütternde Warnung knurren. Wie in alten Tagen verstummten alle sogleich und wandten sich ihr zu, sogar der wild um sich schlagende Ptoli und Octavian. 

    »Gewiss will der große Eroberer von Ägypten nicht als grausamer Mann bekannt werden«, sagte sie mit kühler und bedrohlich klingender Stimme. »Das wäre nicht gut für seinen wohlverdienten Ruf und sein wachsendes Vermächtnis als gnädiger Herrscher.«

    Ich wusste aus Mutters Erzählungen, dass Caesarions Tata – also Octavians Adoptivvater Julius Caesar – berühmt war für seine Nachsichtigkeit und Gnade gegenüber denen, die er im Krieg besiegt hatte. Mutter ahnte offenbar, dass Octavian nichts lieber wollte, als so mächtig und großmütig zu erscheinen wie der große Caesar.

    Octavian blinzelte. »Ja. Richtig. Wache, lass sie los.«

    Ich atmete auf. Sie hatte die Situation gerettet. Der Soldat gehorchte, salutierte und als Octavian ihm mit einer Bewegung des Handgelenks ein Zeichen gab, verließ er den Raum. »Jedoch wollen wir diese unglückliche Begebenheit nutzen, um ein für alle mal klarzustellen, wer hier die Befehle erteilt.«

    Mutter hatte keine andere Wahl, als sich zu fügen. Sie nickte, und ich konnte erkennen, wie viel Kraft es sie kostete.

    Ptoli hatte sein Gesicht an Nafres Bauch vergraben, und ihre Hand zitterte, während sie ihm über die Locken strich. Ich blickte zu Mutter, in der Hoffnung, ihren Blick zu erhaschen, doch sie ließ Octavian nicht aus den Augen, so als wäre er eine gefährliche Schlange, die unerwartet zubeißen könnte, sobald sie auch nur blinzelte.

    Octavian näherte sich wieder Ptoli und hockte sich vor ihm auf ein Knie. Mit sanfter Stimme sagte er: »Hab keine Angst, kleiner Mann. Deiner Amme passiert nichts. Und jetzt … schau mich an.« 

    Ptoli weigerte sich, schüttelte den Kopf und drückte sein Gesicht noch fester in Nafres Gewand. 

    »Wusstest du, dass ich in Rom zusammen mit deinem Tata aufgewachsen bin?«

    Ptoli schniefte, drehte sein Gesicht ein klein wenig zu Octavian und starrte ihn aus einem geröteten Auge an. 

    »Ja«, fuhr Octavian fort und zeigte die Zähne in einem Krokodilslächeln. »Er hat mir damals beigebracht, wie man ringt. Hat er mit dir auch Ringkämpfe gemacht?«

    Ptoli nickte mit dem Kopf und wischte sich die Nase an Nafres Rock ab. In mir zog sich alles zusammen. Warum verhielt sich Octavian so? Was wollte er?

    Ich sah, wie Mutter einen verzweifelten Blick mit Charmion wechselte.

    »Ich wette, er hat auch deinen Brüdern beigebracht, wie man ringt, was?«

    Wieder nickte Ptoli. 

    »Allen deinen Brüdern? Auch Caesarion?«

    Wieder nickte Ptoli und drehte sein Gesicht nun so, dass er Octavian mit beiden Augen ansehen konnte. 

    »Ist Caesarion ein guter Ringkämpfer?«, fragte Octavian in unschuldigem Tonfall. 

    »Ja«, sagte Ptoli. »Tata hat gesagt, er ist schnell und schlau, genau wie sein eigener Tata.«

    »Hat Caesarion sich von dir verabschiedet, bevor er weggegangen ist?«

    Ptoli lächelte. »Er hat mir seine liebste Spielzeugkutsche gegeben. Die darf ich so lange behalten, bis wir uns wiedersehen.«

    »Wo ist er denn jetzt? Hat er dir gesagt, wo er hingeht?«

    Aus Mutters Kehle drang ein erstickter Laut. In meinen Ohren rauschte es. Jetzt verstand ich, worauf er hinauswollte: Er versuchte Ptoli dazu zu bringen, ihm zu sagen, wohin Caesarion geflohen war, damit er ihn verfolgen und ermorden konnte. Und als ganz besondere Grausamkeit tat er das vor unserer Mutter. Vor uns allen. 

    Ptoli war zu jung, um die Anspannung aller um ihn herum zu begreifen. Er nickte. »Durch die Wüste«, sagte er. »Auf einem Kamel.«

    »Hör auf, Ptoli!«, sagte ich. »Sag jetzt gar nichts mehr.«

    Octavian drehte langsam den Kopf in meine Richtung. »Kind, du scheinst dir nicht darüber im Klaren zu sein, was deine Mutter bereits begriffen hat. Ich werde deinem Bruder diese Informationen in jedem Fall entlocken. Vielleicht hättest du es lieber, wenn ich Ptolemaios Philadelphos aus dem Schutz seiner Familie herausnehme und ihn unter vier Augen befrage?« Er lächelte Ptoli zu. »So ein süßer kleiner Junge. Ich glaube, das würde mir viel Freude bereiten.«

    Angst erfüllte meinen Körper. Ich schaute zu Mutter hinüber. Sie sah hilflos und verzweifelt aus. 

    Octavian atmete aus. »Also, Ptoli. Welche Wüste? Durch welche Wüste ist Caesarion auf seinem Kamel geritten?«

    »Nein!«, knurrte Mutter. »Ich werde mein Leben für das meines Sohnes geben! Caesarion wird dir treu dienen. Er wird ein Freund und Verbündeter Roms sein.«

    Octavian stand auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Auf seinem Gesicht lag ein kaltes Grinsen. »Das hatten wir doch alles schon mal, meine Königin. Sehr edel von dir, aber ich brauche dich für meinen Triumphzug. Und ich kann keinesfalls zulassen, dass ein leiblicher Sohn meines Adoptivvaters am Leben bleibt und mir mein Erbe streitig macht, oder? Zwei Caesaren sind schlicht einer zu viel.«

    Ich dachte, Mutter würde in Ohnmacht fallen. Sie öffnete den Mund, um zu sprechen, doch heraus kam nur ein erstickter Laut. Ich hatte sie noch nie zuvor ohne Macht, ohne Kontrolle gesehen. Doch die Frau, die jetzt vor mir stand, war hilflos, dem Mord an ihrem geliebten Erstgeborenen Einhalt zu gebieten.

    Ich suchte irgendetwas – irgendjemanden, der Octavian aufhalten konnte. Der diesen entsetzlichen Albtraum beenden konnte. Agrippa? Die jungen Offiziere hinter uns? Ich erhaschte den Blick von einem unter ihnen. Er schien ungefähr in Caesarions Alter zu sein und trug wie die anderen die römische Uniform aus einem fein gearbeiteten Leder-Harnisch und einem blutroten Umhang, allerdings mit der zimtbraunen Haut eines Nordafrikaners darunter. Von allen Römern in diesem Raum schien er der Einzige zu sein, den Octavians Verhalten zu stören schien. Ich flehte ihn mit den Augen an, Octavian zu stoppen, doch der junge Afrikaner errötete nur und blickte auf seine Füße. Keiner konnte oder wollte uns helfen. 

    Wieder ging Octavian in die Hocke auf Augenhöhe mit Ptoli. »Also. Wo genau ist Caesarion hingegangen?«

    Antworte ihm nicht, Ptoli. Bitte!

    Ptoli schob trotzig den Unterkiefer vor. »Hab ich dir doch schon gesagt. In die Wüste!«

    Octavian knirschte mit den Zähnen. »Und in welche Wüste?«

    Sag ihm, du weißt es nicht. Sag ihm, du weißt es nicht. Aber ich spürte bereits, wie sich Ptolis Wutanfall ankündigte – wie große dunkle Wolken, in denen gefährliche Blitze knisterten. Und ich wusste, dass es zu spät war. 

    »Die Wüste auf der anderen Seite!«, brüllte er »Da, wo es nach Indien geht!« 

    ~  Kapitel 12  ~

    Octavians Männer verfolgten Caesarion – den König von Ägypten, den ältesten Sohn meiner Mutter, den einzigen leiblichen Sohn Julius Caesars – und ermordeten ihn in der Wüste. Mein liebenswerter, sanfter, begabter siebzehnjähriger Bruder, unsere letzte Hoffnung auf Flucht und Überleben, war tot. 

    Noch bevor wir diese Nachricht wirklich begriffen hatten, nahm Octavian Iotape – riss sie aus den Armen meines schluchzenden Zwillingsbruders – und schickte sie zurück in ihre Heimat. Ihre Familie hatte, wie er uns mit einem hinterhältigen Grinsen verkündete, die Verlobung mit diesem »dem Untergang geweihten Geschlecht der Ptolemäer« gelöst. 

    Unsere Träume zerbarsten und zerbröckelten um uns herum wie Marmor unter dem Stemmeisen eines Bildhauers. 

    Wie zuvor verhinderte Octavian jedes Zusammentreffen mit unserer Mutter, sodass wir auch bei ihr keinen Trost suchen konnten, nachdem wir von der Ermordung Caesarions erfahren hatten. Olympus wies uns an, einen Tee aus Mohnsamen zu trinken, bevor wir zu Bett gingen, doch ich weigerte mich. Seit jenem Erlebnis begegnete ich jedem Tee oder Heilmittel, das mir der gute Doktor schickte, mit Misstrauen. Und so warf ich mich die ganze Nacht im Bett hin und her, während meine Brüder schliefen. Bilder von Caesarion tauchten vor meinem inneren Auge auf und wirbelten herum wie Schwalben im Flug: Ein Sonnenstrahl durchschnitt die Dunkelheit des Tempels und erleuchtete seine Kajal-geschwärzten Augen, während er betete; sein Lachen, wenn ich Huckepack auf seinen Rücken sprang, um auf ihm zu reiten; seine vor Konzentration grimmig gerunzelte Stirn beim Lernen; der saubere, nach Gras duftende Geruch seines Umhangs, wenn er von einem Ausritt zurückkam …

    Ein Klopfen an der Tür. Katep rührte sich. Ein silbernes Blitzen, als er das Messer herauszog, das er im Gürtel seiner Tunika versteckt hielt. Die Luft wurde aus meinen Lungen gesogen, während mir wieder einmal die Gefährlichkeit unserer Lage bewusst wurde. Die Römer hatten soeben meinen Bruder ermordet. Kamen sie nun, um uns zu holen?

    Katep öffnete langsam die Tür. Trotz meiner Angst schlich ich an seine Seite. Ein junger römischer Soldat erschien vor uns und Katep stellte sich schützend vor mich. 

    »Ich habe eine Nachricht von der Königin«, flüsterte der Römer und blickte sich vorsichtig um. »Sie bittet ihre Kinder zu ihr zu kommen.«

    »Woher sollen wir wissen, dass dich wirklich die Königin schickt?«, gab Katep flüsternd zur Antwort. 

    »Weil sie mich geschickt hat!«, zischte er. »Ich bin hier, obwohl ich es lieber nicht sein sollte, und ich werde euch nicht noch einmal bitten.«

    Katep hielt inne. »Die Jungen … haben ein Schlafmittel bekommen. Nur Kleopatra Selene ist wach.«

    »Nun denn, wenn sie ihre Mutter sehen will, dann sollte sie lieber mitkommen, und zwar jetzt gleich!«

    Er wandte sich um und ging in Richtung von Mutters Gemächern. Ich schoss hinaus, um ihm zu folgen, und Katep packte mich am Arm. »Mondmädchen! Was hast du vor? Es könnte eine Falle sein!«

    Ich schüttelte ihn ab. Es war mir egal. Seit jenem schrecklichen Treffen mit Octavian in den Gemächern meiner Mutter waren Wochen vergangen, und er hatte uns seitdem nicht mehr erlaubt, sie zu sehen. Ich nahm an, dass sie beschlossen hatte, sich unserem Peiniger zu widersetzen, nachdem sie von Caesarions Tod erfahren hatte. Katep folgte mir, als ich an die Seite des Wachsoldaten lief. »Wie heißt du?«, fragte ich. 

    »Cornelius Dolabella«, antwortete er knapp.

    Ich blickte zu Katep hinüber. Er hatte mir zuvor erzählt, dass ein junger Soldat namens Dolabella tagsüber meine Mutter bewachte. 

    »Warum arbeitest du auch nachts?«, fragte ich. 

    »Ich … ich, äh … habe darum gebeten, auch die Nachtschicht zu übernehmen.«

    »Warum?«

    Er rieb sich die rotgeränderten Augen. »Darum. Deine Mutter kann im Moment jeden Freund brauchen, den sie kriegen kann.«

    »Mutter hat keine römischen Freunde«, bemerkte ich bitter. 

    Der Soldat wandte sich zu mir, ohne dabei seine Schritte zu verlangsamen. »Das ist nicht wahr. Ich habe versucht, der Königin zu helfen, wo immer es mir möglich war.«

    »Oh, die Götter mögen uns beistehen«, murmelte Katep leise vor sich hin. »Das Jüngelchen hat sich in sie verliebt.«

    Während wir uns dem Vorzimmer meiner Mutter näherten, wurden Angst und Schrecken immer stärker. »Ich … ich hab’s mir anders überlegt«, flüsterte ich Katep zu. »Lass uns zurückgehen.«

    Katep blickte mich fragend an. Doch noch bevor ich ihm meine plötzliche Panik erklären konnte, kam Charmion bereits aus dem inneren Gemach, um mich zu begrüßen. Die große, schlanke Charmion war immer eine äußerst gepflegte Erscheinung gewesen, die dunklen Haare so frisiert, dass keine Strähne verrutschte, die Kleidung makellos und elegant. Die Frau, die nun vor mir stand, war nur noch ein Schatten der Hofdame, dich ich gekannt hatte. Ihr Haar hing lose herab und war mit grauen Strähnen durchwebt; ihr dunkles Gewand war zerknittert und voller Flecken. Noch schlimmer war ihre leicht gebeugte Haltung, als zöge sie sich vor Schmerz in sich zusammen wie eine verwelkte Blüte, die kurz davor steht, vom Zweig zu fallen. 

    Der Anblick dessen, was der Kummer bei ihr angerichtet hatte, jagte mir einen weiteren Schreckensstoß durch den Körper. Ich wusste, wie sehr sie Caesarion geliebt hatte. Wie viel schlimmer musste das Leid meiner Mutter sein? Ich konnte es nicht ertragen, ihren Schmerz, ihre völlige Erniedrigung mitanzusehen. Ich würde es nicht überleben. Es war ein Fehler gewesen, hierherzukommen. Ich wandte mich um und wollte aus dem Raum fliehen, mein Atem ging stoßweise, doch Katep legte mir beruhigend eine Hand auf die Schulter. 

    »Nicht weglaufen, Kleiner Mond«, flüsterte er mir ins Ohr. »Sie braucht dich.«

    Ich fing an zu zittern. Charmion forderte mich auf, ihr in die Schlafkammer meiner Mutter zu folgen und Katep blieb zurück – ob er mich damit am Davonlaufen hindern oder als zweiter Wachmann fungieren wollte, war mir nicht klar. Als ich mich zu ihm umwandte, bedeutete er mir mit einer Kopfbewegung weiterzugehen. Ich hatte das Gefühl, als steckte ein Klumpen aus klebrigem Brot in meiner Kehle fest. 

    In Mutters stillem Schlafgemach flackerten die Flammen zweier kleiner Bronzelampen scheinbar im Einklang mit dem wilden Pochen meines Herzens. Ich ließ den Blick durch den Raum schweifen und blickte überall hin, nur nicht direkt zu meiner Mutter. Ihr Uräus-Diadem glitzerte auf einem kleinen Tischchen, wobei der Schatten der sich aufbäumenden Kobra in dem flackernden Licht hin und her huschte. Ihr goldenes Festgewand, in dem sie aussah wie Isis, lag seitlich über ein Sofa drapiert, darüber ein Brustschmuck aus Türkisen und Karneol. Mutters Lieblingsarmband mit der goldenen Schlange glänzte auf einem niedrigen Tisch. Es schien beinahe, als würde sie sich auf eine religiöse Zeremonie vorbereiten.

    Jedoch, ich konnte sie noch immer nicht ansehen. Ich blickte zu Boden auf ihre bloßen Füße und den dunklen, edlen Stoff, der sich wie Blut um sie ergoss. Ich wusste, ohne zu fragen, dass es Caesarions alter Umhang war. Mutter hatte ihn sich um die Schultern geschlungen wie ein zitterndes Kind, das sich wärmen will. 

    Mit sanftem Griff hob Mutter mein Kinn und ich nahm alles auf einmal in mich auf – ihr dunkles Haar, lose und ungekämmt, doch nicht so wirr wie das von Charmion; ihre Haut, die sich über ein beinahe eingefallenes Gesicht spannte, in dem sich vor Kummer und Erschöpfung neue Falten zwischen den Augenbrauen und seitlich neben dem Mund abzeichneten. Ihre Augen waren groß und düster, und es war ihr Blick, der mich beinahe niederschmetterte. Ihre Augen – diese glänzenden, goldgrünen Augen, die einst so viel Stärke ausgestrahlt und mich festgenagelt hatten, als würde das Auge des Horus selbst meine Seele inspizieren – nun war ihr Blick … leer. 

    »Oh meine Tochter, was haben sie mit uns gemacht?«, flüsterte sie. 

    Ich versuchte, stark zu sein. Wirklich. Aber ich war es nicht. Ich zerfiel in Millionen von Einzelteilen. »Mama« war alles, was ich sagen konnte, als sie mich in die Arme schloss. 

    Ihr Finger fuhren glättend über meine Haare; ihr duftendes Unterkleid aus Leinen drückte gegen meine Wange; ihre Schultern beugten sich über mich, als wollte sie mich vor all dem beschützen, was mit uns, mit unserer ganzen Familie geschehen war. Sie hielt mich ebenso fest umklammert wie ich sie. Wir waren nicht mehr Königin und Prinzessin. Nur noch Mutter und Tochter. 

    Nach einer Weile fragte Mutter, warum meine Brüder nicht mitgekommen waren. Ich berichtete ihr von dem Tee aus Mohnsamen. »Ich muss sie sehen«, sagte sie und trat einen Schritt zurück. 

    Ich wollte mich wieder in ihre Wärme werfen. Stattdessen nahm sie meine Hand und ich folgte ihr aus ihren Gemächern heraus. Ich genoss das Gefühl von ihrer Hand in meiner und mir kam ein seltsamer Gedanke. Hatte Mutter mich jemals zuvor so bei der Hand genommen? Da sie die Königin war und ich Prinzessin, war ich bei Prozessionen immer hinter ihr gegangen. 

    Bei unserem Anblick machte Dolabella große Augen. »Was habt ihr vor? Du darfst deine Räume nicht verlassen, Herrin! Das geht zu weit!«

    »Ich danke dir für alles, was du getan hast, Cornelius. Aber ich muss meine Söhne sehen. Ich werde nicht lange fort sein.« Wir gingen weiter den Gang entlang, unsere bloßen Füße bewegten sich so leise, dass ich das Gefühl hatte, wie in einem Traum zu schweben. 

    In unseren Gemächern, strich Mutter Ptoli die verschwitzten Locken aus der Stirn, küsste ihn und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Sie betete über ihm, dann wandte sie sich zu Alexandros, flüsterte ihm tröstende Worte über Iotape ins Ohr, als wäre er wach und könnte sie verstehen. Ich hörte, wie ihr die Stimme versagte, als sie flüsterte: »Mein neuer König.« Dann betete sie auch über ihm. 

    Schließlich vollführte Mutter dasselbe Ritual auch bei mir und legte mir ihre weichen Handflächen auf den Scheitel. Sie schloss die Augen und sprach die heiligen Worte in der alten Sprache der Priester. Als sie geendet hatte, nahm sie mein Gesicht in ihre Hände. »Erinnerst du dich, was du im Unterricht über die ersten Herrscher des alten Ägyptens gelernt hast?«

    Ich nickte. Ihre Hände fühlten sich warm an auf meinen Wangen und ich senkte überwältigt den Blick. Mir war nicht bewusst gewesen, wie sehr ich mich nach ihrer Berührung gesehnt hatte. Und wie sehr ich mich davor fürchtete, sie zu verlieren. 

    »Sie haben die frühen Könige im Sand der Wüste begraben, so blieben ihre Körper für das Jenseits erhalten. Von ihnen haben die Priester des Anubis ihre heilige Kunst erlernt. Indem er Caesarion in der Wüste zurückgelassen hat …« Mutter hielt inne und berührte die Senke an ihrer Kehle. »Indem sie Caesarion in der Wüste gelassen haben, haben die Mörder deines Bruders seinen Körper für uns, für sein Ka bewahrt. Verstehst du? Wir werden Caesarion – ebenso wie deinen Tata – im Jenseits wiedersehen.«

    Ich erkannte, dass dieser Gedanke Mutter Trost spendete, und auch ich spürte, wie mir bei dem Gedanken leichter ums Herz wurde. 

    »Du muss dir immer bewusst sein, dass du von Alexander dem Großen abstammst und von den Königen, welche die Bibliothek, das Museion und den Leuchtturm erbaut haben«, fuhr Mutter fort. »Was auch immer geschieht, das können sie dir nicht nehmen.«

    Ich nickte und meine Augen füllten sich mit Tränen. Bei ihren Worten krampfte sich alles in mir zusammen, obwohl ich nicht sagen konnte, warum. 

    »Ihr werdet in Rom in Octavias Haushalt leben«, fuhr sie fort. »Ich habe ihren Schwur erhalten, dass sie euch beschützen und für euch sorgen wird.«

    Octavia war die Schwester Octavians – die römische Ex-Frau unseres Vaters! Ich wollte keinesfalls in der Nähe unseres Feindes oder seiner Familie leben. Ich wollte hier bei ihr bleiben! Sie hatte wohl meinen Gesichtsausdruck gedeutet, denn sie schüttelte den Kopf, um mich am Widersprechen zu hindern. »Ihr müsst leben«, sagte sie. Und dann fügte sie noch beinahe lautlos hinzu: »Genestho«. Dies war das Wort, das sie verwendete, um all ihre königlichen Erlasse zu unterzeichnen – »So sei es.«

    Dolabella gab an der Tür einen Laut von sich. »Herrin, bitte«, bat er. »Du musst zurückkehren. Das Risiko ist zu groß.«

    Mutter küsste mich auf die Wange. »Du hast das Herz einer großen und mächtigen Königin«, flüsterte sie. 

    Sie wandte sich um und verließ den Raum. Ich folgte ihr, doch Katep hielt mich draußen im Gang auf. »Kein Lärm«, flüsterte er und hielt mich fest. »Wir müssen sie gehen lassen.«

    Ich lugte an ihm vorbei, um Mutter hinterherzublicken. Sie glitt wie eine Göttin dahin – den Kopf hoch erhoben, Caesarions Umhang schwebte hinter ihr her –, bis sie wie ein Traum in der Dunkelheit verschwand.

    ~  Kapitel 13  ~

    Am nächsten Tag eilten meine Brüder und ich den ersten Abschnitt des großen Leuchtturms hinauf. Ich hatte ganz vergessen, wie heiß es in dem stickigen Treppenaufgang im Sommer werden konnte. Wir rannten nach draußen auf die umlaufende Aussichtsplattform und seufzten, während der Wind vom Meer uns den Schweiß auf den Gesichtern kühlte. Ich streckte die Arme aus. Über uns pulsierten die knisternden Flammen wie ein Herzschlag. Wie ich Pharos vermisst hatte!

    Mutters Besuch am Vorabend hatte mich trotz allem mit neuer Hoffnung erfüllt. Sie ging wieder Risiken ein! Schließlich hatte sie – seit Octavians Verbot galt – noch nie versucht, uns zu sehen. Und an jenem Morgen war Dolabella zurückgekehrt, um uns zu sagen, Mutter hätte die Anweisung erteilt, wir sollten den Tag mit der Priesterin Amunet im Tempel der Isis Pharia verbringen. Endlich widersetzte sie sich unserem Peiniger. 

    Sobald wir auf der Insel waren, fiel es nicht schwer, Dolabella davon zu überzeugen, dass Mutter nichts dagegen hätte, wenn wir auf den Leuchtturm stiegen. Das hatten wir schon so lange nicht mehr getan! Ich lief zur Brüstung, blickte auf die glitzernde Bucht hinaus und sog den betörenden Duft von Salzwasser und Meer in mich auf. Vögel kreischten und flogen um unsere Köpfe. Ptoli lachte und jagte ihnen hinterher. 

    »Die Vögel sind hungrig«, sagte ein Essensverkäufer von einem der Stände hinter uns. »Hier auf Pharos gibt es seit der Ankunft der Römer nur noch wenige Besucher. Und deswegen bleiben auch keine Reste mehr für die Vögel.«

    Ich sah mich um und bemerkte die meist leeren Verkaufsstände. Normalerweise wimmelte es auf der ersten Ebene des Leuchtturms nur so von Besuchern, aber selbst die Händler, die billige Terracotta-Leuchttürme und Glücksbringer verkauften, waren verschwunden. 

    »Bei uns haben die Leute immer Schlange gestanden für unsere Leckereien. Heute könnt ihr sie gleich genießen, ja? Vielleicht unsere berühmten Emmer-Mandelkuchen?«

    Ptolis strahlte. »Ich mag Mandelkuchen!«

    »Ein Obolos pro Stück«, sagte der Mann. 

    Ptoli machte ein verwirrtes Gesicht. Ich konnte beinahe seine Gedanken lesen: Geld?

    »Weißt du eigentlich, wer wir sind?«, fragte Alexandros.

    »Es ist mir egal. Und wenn ihr die Kinder der Königin von Ägypten seid, ihr müsst trotzdem bezahlen!«, sagte der Mann. Er trug die schlichte, grob gewebte Tunika der Arbeiter aus dem Rhakotis-Viertel von Alexandria.

    Ptoli kicherte. »Aber das sind wir! Wir sind die Kinder der Königin von Ägypten! Ich bin Ptolemaios Philadelphos, das hier ist Alexandros Helios und«, sagte er, wobei er auf mich deutete, »das da ist Kleopatra Selene!«

    Der Mann lachte. »Pah! Du bist ein Witzbold, aber süß. Ich sag dir was. Ich gebe euch die süßen Mandelkuchen zum halben Preis. Das ist doch ein guter Vorschlag, oder?«

    Dolabella murmelte etwas vor sich hin und knallte eine Handvoll Münzen auf den wackligen, hölzernen Verkaufstresen. »Gib ihnen, was sie wollen. Und zwar sofort.«

    Der Verkäufer runzelte die Stirn. 

    »Mach dir keine Gedanken«, sagte ich auf Ägyptisch. »Er ist ein römischer Soldat und wie alle Römer sehr unfreundlich. Vielleicht kannst du ihm das süßeste Stückchen geben? Ach so, und wir sind übrigens wirklich die Kinder der Königin.«

    Der Mann lächelte. »Aber natürlich, Majestät«, sagte er auf Griechisch mit einem Zwinkern in den Augen. Sein spielerischer Gesichtsausdruck erinnerte mich so sehr an Tata, dass sich eine große Leere in mir ausbreitete, weil ich ihn so vermisste. Aber wie es sich für eine Prinzessin gebührte, verbarg ich meine Empfindungen vor einem Untertan. Stattdessen neigte ich ebenfalls spielerisch mein Haupt. 

    »Gib den Kindern ihr Essen«, knurrte Dolabella. Er wandte sich zu mir. »Das hat jetzt schon länger gedauert, als ich gedacht hätte. Wir müssen nun zum Tempel der Isis gehen. Die Priesterin wartet dort auf uns.«

    »Aber wir sind doch noch gar nicht bis ganz nach oben auf den Leuchtturm gestiegen«, sagte Alexandros.

    Dolabella packte die Süßigkeiten, die in gedämpfte Weinblätter gehüllt waren und drückte sie uns in die Hände. »Ich habe der Königin versprochen, dass ich dafür sorgen würde, dass ihr bis zur Hora Octava bei der Oberpriesterin seid. Das ist jetzt bald.«

    »Nein!«, sagte Ptoli, dessen Oberlippe mit Mandelcreme verschmiert war. »Wir wollen aber noch ganz nach oben gehen! Wir gehen immer ganz bis nach oben!«

    »Vielleicht hinterher … dann können wir noch ganz hinaufsteigen, wenn ihr dann noch immer wollt.«

    Wir rührten uns nicht von der Stelle. 

    »Ihr kommt jetzt und tut, was ich euch befehle!«, rief Dolabella und klang dabei, wie Vater geklungen hatte, wenn er seinen Männern auf den Übungsplätzen Anweisungen erteilte. Aber wir waren keine Soldaten. Wir starrten ihn an, die Münder voll mit süßem Kuchen.

    In diesem Augenblick klangen seltsame Rufe von der Mitte der Insel zu uns hinüber. Gedämpft, aber klagend. Die Möven? Doch dann ertönten sie wieder und ich erstarrte. Das letzte Mal, hatte ich diese Klänge gehört, als … ein Bild machte sich in mir breit. Als Tata starb, von Blut getränkt. Bei den Göttern!

    Ptoli machte große Augen. »Wieder die Geister!«, murmelte er. »Ich hasse Geister!«

    Alexandros und ich blickten uns an. Unsere Ammen, die endlich auch die gewundene Treppe hinaufgestiegen waren, knieten sich neben Ptoli, um ihn zu trösten. Mehr körperlose Rufe und Schreie tönten zu uns empor. Dolabella rieb sich das Gesicht und stöhnte. 

    »Was geht hier vor?«, flüsterte ich ihm zu. Er gab keine Antwort. Nach und nach steigerten sich die Klagerufe und Schreie, bis sie schließlich wie eine Welle über unseren Köpfen zusammenbrachen. Ich blickte über die Insel und sah, wie die Priesterinnen des Tempels der Isis Pharia und die Priester des Poseidons sich in ihren Innenhöfen versammelten, einige von ihnen weinten, andere skandierten Klagerufe. 

    »Kommt«, sagte Dolabella leise. »Wir müssen zur Priesterin der Isis. Es war der Wunsch eurer Mutter, dass ihr dort seid.«

    Es war der Wunsch?

    Ich bekam keine Luft mehr. Die Zeit schien still zu stehen und alle Geräusche verschwanden. Ich sah, wie Alexandros’ Augen sich vor Entsetzen weiteten. Ptoli ließ seinen Kuchen fallen, während er das Gesicht verzog und sich mit beiden Händen die Ohren zuhielt, wobei seine Ellbogen wie gebrochene Flügel zu beiden Seiten abstanden. Dolabella flüsterte lautlos: »Es tut mir leid.«

    Und dann kamen alle Geräusche wieder zurück, und ich verstand die Rufe, die von den Wänden des Leuchtturms widerhallten – die Klagerufe eines Volkes, das den Verlust seiner geliebten Königin beweint. 

    Es war, als wäre in meiner Seele die Tür einer Grabkammer zugefallen. 

    Ich hatte es in dem Augenblick natürlich nicht bemerkt, aber am Abend zuvor hatte Mutter sich von uns verabschiedet. Caesarion war ihre letzte Hoffnung zur Flucht und zum Überleben gewesen. Sie hatte durchgehalten, so lange sie noch glaubte, sie könnte uns zu ihm bringen. Aber der Mord an ihm hatte diese Hoffnung zunichtegemacht. Und als Dolabella ihr verraten hatte, dass Octavian plante, uns alle in den nächsten Tagen per Schiff nach Rom zu bringen und sie dort in Ketten durch die Straßen zu treiben, bevor er sie hinrichtete, wie es das römische Recht verlangte – da nahm sie den einzigen Ausweg, der ihr noch blieb. Den einzigen, der, wie Tata gesagt hätte, ihre Ehre bewahrte. 

    Und doch versetzte der Schock ihres Selbstmordes meinem Innersten einen derartigen Schlag, dass große Teile meiner Erinnerung wegbrachen wie die Einzelheiten eines Albtraums, die im Nebel verschwinden, bis letztlich nur das Entsetzen übrig bleibt. 

    Nur einige Bilder prägten sich mir unauslöschlich ein: Alexandros’ glasiger Blick, mit dem er stundenlang ins Leere schaute. Ptoli, der plötzlich wieder den Daumen in den Mund steckte, obwohl er diese Angewohnheit schon lange abgelegt hatte. Der Wind, der durch den fast verlassenen Palast wehte und in leisen Klagelauten widerhallte. Zosima erzählte mir später, dass ich tagelang kein Wort gesprochen hätte. 

    Schließlich fand ich ein wenig Trost zwischen den Habseligkeiten meiner Mutter, indem ich mich auf ihrer Liege zusammenrollte, die nach ihr roch, oder mich in ihren Mantel hüllte, der wie Meeresschaum glitzerte, oder mit ihrer Katze Hekate herumschmuste. Das kleine, sandfarbene Tier in Mutters Gemächern zu besuchen, wurde für mich zu einer besonderen Zuflucht – Hekates Herz schlug noch immer; ihr glänzendes Fell roch noch immer nach Mutter und ihr Schnurren war wie das Echo von Mutters leisem Lachen. 

    Eines Tages war sie nirgendwo zu finden. Ich suchte unter allen Liegen und Stühlen, in kleinen Körben und dunklen Ecken. Ich rief nach ihr, doch sie tauchte nirgends auf. 

    »Suchst du nach etwas, das deine Mutter versteckt hat?«, fragte Octavian, der in ihre Schlafkammer kam. »Ich würde es ihr durchaus zutrauen, dass sie etwas gestohlen hat, das rechtmäßig mir zusteht.«

    Beim Klang seiner Stimme zuckte ich zusammen. Wie konnte er es wagen, Mutter des Diebstahls zu bezichtigen, wo doch er derjenige war, der alles an sich gerissen hatte, was ihr gehörte? Ich schluckte. »Nein, ich suche nach Hekate, Mutters Katze … Ich kann sie nirgends finden und …«

    »In diesem verdammten Palast gibt es zu viele Katzen«, unterbrach mich Octavian und hob dabei eine Bronzeskulptur von Artemis mit ihrem Bogen von einem nahe stehenden Lesepult meiner Mutter. »Dagegen werden wir etwas unternehmen müssen.«

    Er schnüffelte an der Statue. Er sah, dass ich ihn beobachtete. »Wusstest du, dass man echte korinthische Bronze an ihrem Geruch erkennt? Sie hat einen ganz eigenen Geruch.« Er schloss die Augen und atmete wieder das Metall ein. »Deine Mutter hatte einen ausgesuchten Geschmack.«

    Wieder überkam mich ein Gefühl von Unwirklichkeit. Dieser kleine Römer hier vor mir war für den Tod meines Bruders und meiner Eltern verantwortlich und doch wagte er es, Mutters Geschmack zu loben, während er sie gleichzeitig beraubte? Trauer und Hass rumorten in mir wie eine Welle, die sich langsam vor der Küste aufbäumt. Ich ging zur Tür und murmelte: »Sohn der Nyx und des Erebos. Dämon des Todes …«

    »Verzeihung«, sagte er und stellte sich mir in den Weg. Seine grauen Augen glitzerten hinterhältig. »Hast du mit mir geredet, Prinzessin?«

    Ich gab keine Antwort. Ich mochte es nicht, ihm so nahe zu sein. Ich versuchte, mich an ihm vorbeizuschlängeln, doch er versperrte mir wieder den Weg. 

    »Weißt du«, sagte er mit seinem Krokodilslächeln, »ich hätte schwören können, dass ich gehört habe, wie du mich Sohn der Nacht und Dunkelheit genannt hast. Aber ich muss mich wohl geirrt haben, denn bestimmt wärst nicht einmal du so dumm, mir eine Beleidigung direkt ins Gesicht zu sagen. Oder?«

    Er rückte noch ein Stück näher an mich heran und ich konnte seinen Atem riechen, sauer wie verdorbener Wein. Ich zwang mich, keinen Schritt zurückzuweichen. 

    »Denn, weißt du«, sagte er und flüsterte jetzt, »ich bin dem Gott des Todes nämlich gar nicht ähnlich. Ich bin wie Apoll, der Gott des Lichtes und des Sieges. Ich habe die Dunkelheit bezwungen, die von Osten heraufgezogen ist.« Er lächelte. »Ja, das gefällt mir. Ich werde Statuen und Altäre zu Ehren meines Schutzpatrons errichten lassen. Alle werden wissen, wem die Götter hold sind.«

    Sein Lächeln verbreiterte sich zu einem Grinsen. Trotz meiner Bemühungen, keine Schwäche zu zeigen, trat ich nun doch einen Schritt zurück. Wieder bewegte er sich mit mir. »Ja, und du bist Selene, die Göttin des Mondes. Die Sonne und der Mond.«

    Er packte mich bei den Haaren in meinem Nacken und ich keuchte. Er würde mich hier und jetzt umbringen – genau wie er es mit Caesarion getan hatte. Er zog meinen Kopf noch weiter zurück und legte damit meinen Hals frei. Ich schaute ihn aus zusammengekniffenen Augen an. Ich hasse dich, dachte ich und versuchte, das Zittern zu unterdrücken. Möge Amut, der Zerstörer, sich von seinem stinkenden Lager erheben und dein Herz verschlingen, noch während es in deiner Brust schlägt …

    »Tochter der großen Hurenkönigin«, sagte er. »Ja, die Möglichkeiten sind sehr interessant. Schade nur, dass du noch so jung bist …«

    Ich versuchte, mich seinem Griff zu entwinden, aber er hielt mich an den Haaren ganz nah bei sich. Er lachte leise in sich hinein. »Aber es gibt ja schon erste Knospen, wie ich sehe.«

    Ich spuckte ihm ins Gesicht. Er riss die Augen auf, die vor Wut ganz dunkel wurden. »Du kleines Biest!«, brüllte er und schüttelte mich wie ein Lumpenpuppe. Ich schrie laut auf wegen des scharfen Schmerzes an meiner Kopfhaut, trat wild um mich und traf irgendwas. Fluchend schleuderte er mich von sich. Ich hechtete zur Tür, aber er packte mich am Handgelenk und wirbelte mich herum. »Ich könnte dich auspeitschen lassen, weil du es gewagt hast, Caesar zu schlagen.«

    »Du bist doch nicht Caesar! Mein Bruder war der einzig wahre Sohn von Julius Caesar«, sagte ich, ohne nachzudenken. Octavian drängte mich gegen die Wand und drückte mich mit seinem Oberkörper dagegen. Wieder wünschte ich, ich hätte den Mund gehalten. 

    »Vielleicht war es der besondere Reiz der Königin von Ägypten, dass sie eine Wildkatze war«, sagte er. »Vielleicht war das die Magie deiner Mutter.«

    Ich verstand seine Worte nicht, doch ich begriff die Drohung, die in ihnen steckte. Er drückte seinen ganzen Körper gegen mich, die Brustwarze seines modellierten Brustpanzers drückte gegen meine Wange, die Metallnieten seines dicken Gürtels kratzten über meine Brust. Ich hörte auf, mich zu wehren, in der Hoffnung, dass mein Stillhalten ihn dazu bewegen würde, von mir abzulassen. Vergeblich.

    Octavian fummelte an seinem Waffengürtel herum. Vater hatte einmal behauptet, dass ein wohl gezielter Tritt unter die Gürtellinie selbst einen Herkules zu Fall bringen könnte. Ich würde nur einen Versuch haben, Octavian loszuwerden. Doch noch bevor ich irgendetwas tun konnte, zuckten wir beide beim lauten Klang einer Männerstimme zusammen. 

    »Castor und Pollux! Was tust du da, Caesar?«

    Octavian ließ von mir ab, hielt mich aber weiterhin gegen die Wand gedrückt. Seine Hand lag um meinen Hals. Ich drehte die Augen zu der Stimme. Agrippa. Er kam rasch ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich. »Du kannst jedes Mädchen und jeden Jungen in diesem Palast haben, aber die königlichen Kinder darfst du nicht berühren! Das haben wir doch besprochen!«

    »Diese kleine Furie hier hat es gewagt, mich zu beleidigen und mich anzuspucken. Dafür sollte sie bezahlen!«

    »Du musst jetzt auf mich hören«, sagte Agrippa noch einmal. »Nur ein Fehltritt und wir könnten den ganzen Senat und ganz Rom gegen uns haben. Wir müssen den Anschein erwecken, dass wir die Kinder von Antonius mit ganz besonderer … Sorgfalt behandeln.«

    Mit einem hämischen Grinsen drückte Octavian mir noch einmal den Hals zusammen, bevor er seine Hand wegnahm. Ich ließ ihn nicht aus den Augen und hob stolz das Kinn, doch ich hörte, wie Agrippa erleichtert aufatmete. 

    »Sag deinen Brüdern«, befahl Octavian mir, so als hätte es die letzten paar Minuten nie gegeben, »dass ihr in drei Tagen nach Rom aufbrecht.«

    Mir blieb der Mund offen stehen. »In drei Tagen? Aber wir können hier noch nicht fort! Wir haben doch noch nicht einmal die Beisetzungsfeierlichkeiten für unsere Familie …« Es dauerte mehr als zwei Monate – genau siebzig Tage –, bis die Priester des Anubis die heiligen Mumifizierungs-Rituale vollendet hatten. Sie waren noch nicht einmal für Vater beendet! Wir mussten dafür sorgen, dass die Rituale für unsere beiden Eltern richtig ausgeführt wurden, sonst würden wir sie im Jenseits niemals wiedersehen. »Ihr könnt uns nicht hier wegbringen, bevor die Rituale nicht beendet sind!«

    »Ihr Ägypter mit euren abscheulichen Tiergöttern«, sagte Octavian verächtlich und wandte mir den Rücken zu, während er eine Statue von Sachmet aus schwarzem Marmor musterte. »Du langweilst mich. Geh!«

    Heiße Tränen sammelten sich hinter meinen Augen und schnürten mir die Kehle zusammen. Das konnte er nicht tun! Ich blickte auf die Statue der Sachmet und wünschte, ich könnte sie zum Leben erwecken, sodass sie unter wildem Gebrüll sein Fleisch zerfetzen, es mit ihren Zähnen von seinen Knochen reißen würde, während er vor Schmerzen schrie …

    »Hast du nicht gehört?«, fragte er und ging ein paar Schritte, um einen seidenen Wandbehang prüfend zwischen den Fingern zu reiben. »Ich habe dir befohlen zu gehen. Schließlich solltest du rechtzeitig anfangen zu packen«, fügte er mit einem bösartigen Grinsen hinzu. 

    In diesem Augenblick veränderte und verhärtete sich etwas in meinem Inneren, so als würde mein Rückgrat so dick und unverrückbar wie eine der riesigen Tempelsäulen in Dendera.

    »Wir werden Alexandria nicht verlassen, bevor du uns nicht gestattet hast, die heiligen Rituale für unsere Eltern zu vollziehen«, sagte ich und meine Stimme war dabei ganz ruhig und kalt. 

    Octavian wandte sich zu mir, in seinen Augen glühte der Hass. Er machte den Mund auf, um zu sprechen, doch Agrippa trat einen Schritt auf ihn zu und streckte in einer beschwichtigenden Geste die Hand aus. 

    Die Tempelsäule in mir wurde immer breiter und höher, sie verdunkelte den Himmel. »Wenn wir nicht die heiligen Riten mit den Priestern des Anubis vollführen«, sagte ich, »werden die Kas meiner Eltern nicht ins Reich des Osiris eingehen können. Ihre Geister werden dich verfolgen, bis sich selbst Fortuna voll Abscheu von dir abwenden wird. Du kennst nicht die Macht der Toten in Ägypten.«

    Wut und Furcht kämpften in Octavians Miene gegeneinander. Ich nutzte meinen Vorteil aus. »Ohne den Vollzug dieser Riten werden ihre ruhelosen Geister alle wütenden und bösen Totengeister in den geheimen Grabstätten dieses uralten Landes anrufen und … und …«

    »Er reicht!«, befahl Agrippa. »Lasst sie ihre Feierlichkeiten durchführen«, flüsterte er Octavian zu. »Du kannst deine Regentschaft hier nicht beginnen, indem du ihre Götter erzürnst.«

    »Das Schiff legt in drei Tagen ab«, sagte Octavian mit zusammengebissenen Zähnen. »Und diese Bastarde werden an Bord sein.«

    »Gut, aber dann sollen sie zuvor ihre Totenpriester treffen«, drängte Agrippa. »Wir müssen zumindest den Anschein erwecken, als würden wir ihre alten Bräuche respektieren …«

    Die beiden Männer starrten sich an und es schien, als würden sie ein ganzes Gespräch ohne Worte führen. 

    »Dann lass meinetwegen diese komischen Tier-Priester kommen«, knurrte Octavian. Er machte auf dem Absatz kehrt und stürmte hinaus. Agrippa warf mir einen kurzen Blick zu, bevor er ihm folgte. 

    Ich brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was soeben geschehen war. Ich hatte einen kleinen Sieg errungen. Er würde uns gestatten, mit den Priestern über die heiligen Riten zu sprechen. 

    Aber der Preis dafür war hoch. Ich hatte mir die ewige Feindschaft des Mannes eingehandelt, in dessen Hand meine gesamte Zukunft lag. 

    ~  Kapitel 14  ~

    Die Priester des Anubis schufen eine spezielle Zeremonie für uns, die es uns ermöglichte, unsere rituellen Pflichten zu erfüllen, trotz der Tatsache, dass die Leichname meiner Eltern noch nicht für ihre Beisetzung bereit waren. 

    Am Tage vor unserer Abreise bereiteten wir uns weit vor Sonnenaufgang auf das Ritual vor. Ich zog mein bestes weißes Leinenkleid und dazu goldene Sandalen an und setzte eine festliche Perücke mit geflochtenen Zöpfen auf. Zosima malte den dicken schwarzen Kajalstrich auf meine Augenbrauen und Lider. Im ersten Augenblick fühlte es sich an, als würde sie meine Augen versiegeln, wie die Leinenstreifen, die für immer die Augen meiner Mutter verschließen sollten. Auch Alexandros und Ptoli legten königliche Gewänder an. Sie trugen zeremonielle Röcke und banden sich bunten, breiten Brustschmuck auf die bloßen Oberkörper. Dann setzten sie sich die gestreifte Kopfbedeckung der Könige auf. 

    Katep führte uns aus dem dunklen Palast hinaus. Als wir uns Mutters Grabmal näherten, musste ich beim Anblick des von Fackeln erleuchteten Ibw, dem mit Zeltplanen überspannten vorläufigen Ort der Reinigung, wo ihr Leichnam den rituellen Säuberungen unterzogen wurde, schlucken. Mutter ist noch immer unversehrt, dachte ich, während sich mein Magen zusammenkrampfte. Ein Teil von mir wäre am liebsten in das verbotene Zelt gerannt, um sie zu sehen und zu berühren, bevor die Priester sie zum Per Nefer, dem »Haus der Schönheit« verlegten, wo man sie aufschneiden und alle ihre Organe entnehmen würde, um sie in Kanopenkrügen aufzubewahren. Nur ihr Herz würde in ihrem Körper verbleiben, da sie es für das Wiegen des Herzens, der Prüfung des Anubis, benötigen würde. 

    War es alles meine Schuld?, überlegte ich. Hatte die Beschwörung des Anubis bewirkt, dass er sich meiner Mutter bemächtigt hatte? Diese Frage hatte ich Amunet schon häufig gestellt. »Nein«, hatte sie immer geantwortet. »Anubis überschattet dein Leben, doch er beschützt dich auch. Er wird dir helfen, die Söhne Ägyptens zu retten.«

    In Mutters Mausoleum geriet ich kurz ins Stolpern, als mir klar wurde, dass sie genau an diesem Ort ihren letzten Atemzug getan hatte. Wieder musste ich mich zwingen, tief durchzuatmen. Zu meiner Überraschung war der Raum mit den Marmorsäulen voller Menschen, nicht nur Priester, sondern die treuesten Wegbegleiter meiner Mutter waren hier versammelt – Mardian, Apollodorus, ihr Premierminister Protarchus und ihre bevorzugten Gelehrten und Philosophen aus dem Museion. Alexandros und ich ergriffen Ptolis warme, feuchte Hände, während unsere Ammen und Katep den geweihten Bereich verließen. 

    Sobald es hell wurde, stimmte der Priester des Ra an: Lob sei dir, oh Ra, bei deinem Aufgang. Lass deine Strahlen auf mein Angesicht scheinen … Das Willkommensgebet für den Sonnengott ging weiter, bis Ra die hohen Fenster streichelte und feine Lichtstrahlen das Gold auf der Brust der Priester, die Schnitzereien an der Wand und die vergoldeten Hörner des gewaltigen Opferstieres zum Leuchten brachten. 

    »Schon bald wirst du dieses goldene Licht wieder erblicken, Mutter«, flüsterte ich. »Das schwöre ich dir.«

    Der Priester des Osiris fuhr mit dem geweihten Messer über die Kehle des Stieres und das majestätische Tier wehrte sich zu meiner Erleichterung nicht. Dies war, wie ich wusste, ein Zeichen, dass die Götter unsere ungewöhnliche Zeremonie mit Wohlwollen betrachteten. Priester trugen glänzende Schalen herbei, um das erste Blut aufzufangen, und der Raum füllte sich mit seinem süßen, metallischen Geruch. 

    Während das Tier langsam in die Knie ging, um dann schließlich mit einem Laut, der halb Schrei und halb Seufzer war, auf die mächtige Seite zu fallen, entzündeten Priesterinnen der Isis kleine Schälchen mit Räucherwerk, klapperten mit ihren geweihten Rasseln und intonierten die Gebete der Vorbereitung. Durch die dichten Räucherschwaden hindurch entdeckte ich drei goldene Shabti-Figuren, kleine geweihte Statuen auf einem Altar neben dem Aufseher der Mysterien. Ich bemerkte, dass auf jede ein anderes Gesicht gemalt worden war – Vater, Caesarion und schließlich Mutter. 

    Der Priester des Anubis zog sich die große, schwarz glänzende Maske des Schakalgottes über. Ptoli wimmerte und vergrub sein Gesicht an meinem Bauch. »Wir tun das, damit wir Tata, Mutter und Caesarion einmal wiedersehen können«, flüsterte ich ihm zu. »Wir dürfen sie nicht im Stich lassen.« Daraufhin blickte er den Priester an, blieb aber weiter eng an mich gedrückt. Ich rieb seinen Rücken, der in der Spätsommerhitze dieses stickigen Grabes feucht vor Schweiß war. 

    Da die Leichname unserer Eltern und unseres Bruders noch nicht vorbereitet waren, hielten wir das Mundöffnungsritual über ihren Shabti-Statuen ab. Der Anubis-Priester beugte seine große Maske über die goldenen Figuren, dann trat der Priester des Ptah nach vorn, berührte seine eigenen Lippen mit einem geweihten Querbeil, um dann damit symbolisch Mutters Mund aufzuschneiden. 

    »Mutter, öffne deinen Mund für den Lebensatem, dein Ka, damit du atmen, essen, sehen, hören und fühlen kannst«, sprach ich leise mit dem Priester mit, während er Mutters Shabti berührte. Ich wiederholte dieses Gebet auch für Tata und Caesarion. Nachdem die Priester geendet hatten, fielen wir drei auf die Knie in die traditionelle Trauerhaltung – die Köpfe gebeugt, die Handflächen in die Höhe über unsere Köpfe – und beteten für ihr Wohlergehen während der Großen Reise. 

    Am Ende der Zeremonie hätte ich fast geweint vor Erleichterung. Wir hatten es geschafft. Wir hatten dafür gesorgt, dass der Übertritt unserer Familienmitglieder ins Jenseits sicher war. Ich würde Mutter wiedersehen. Ich würde sie alle wiedersehen. 

    Während die Priester des Anubis und Toth die Shabti-Figuren nahmen und mit ihnen aus der Grabkammer hinauszogen, näherten wir drei uns Ma’ani-Djehuti, dem Priester des Serapis, und Amunet, der Priesterin der Isis. Ich wollte ihnen meine Dankbarkeit übermitteln, doch ich wurde unterbrochen, noch bevor ich beginnen konnte. 

    »Nun, da wir für den sicheren Übergang der Großen Königin, ihres Sohnes des Königs und ihres Ehemannes in das Reich des Herrn des Westens gesorgt haben, gibt es noch eine weitere Zeremonie, die wir vollziehen müssen«, verkündete Amunet. 

    Ich blickte zu Alexandros hinüber. Er zuckte leicht mit den Schultern. Ma’ani-Djehuti nickte jemandem hinter uns zu, und ich hörte, wie die Tür wieder verriegelt wurde. Ich stellte fest, dass der Kreis der engsten Berater und Gelehrten meiner Mutter nicht zusammen mit der langen Reihe von Priestern und ihren Helfern hinausgezogen war. Sie bildeten eine Mauer hinter Amunet und Ma’ani-Djehuti. Mein Herz raste. Was ging hier vor?

    »Ägypten muss einen Pharao haben, um die Ma’at zu bewahren und Seth, den Gott des Chaos und der Zerstörung, in seine Schranken zu weisen«, erklärte Ma’ani-Djehuti. »Nach dem Tod eurer Mutter und eures Bruders seid ihr nun nach den Gesetzen der Ma’at und des großen Horus König und Königin und damit die Pharaonen der zwei Länder Ägyptens. Nur durch die heilige Krönungszeremonie, wie sie von der Großen Göttin und dem Großen Gott bestimmt wurde, können wir die Bewahrung der Ma’at sichern.«

    Ein junger Mann, der zwei Kronen trug, trat nach vorne. Sie wollten uns krönen? Aber wir würden doch schon am nächsten Tag nach Rom abreisen! Ma’ani-Djehuti hatte offenbar unsere verwirrten Gesichter bemerkt, denn er lächelte uns an. »Die römische Besatzung ist eine vorübergehende Unterbrechung der großen Bestimmung Ägyptens. Durch eure Krönung wird euer Schicksal an Kemet geknüpft. Es wird nicht lange dauern, bis ihr zu uns zurückgebracht werdet.«

    Amunet bedeutete uns, dass wir auf den Thronsesseln Platz nehmen sollten, die aus dem Nichts aufgetaucht zu sein schienen. Der alte Priester stimmte die Gebete der Krönung und der Erneuerung an. Als er die Arme hob, bemerkte ich, dass die faltige Haut auf seiner bloßen, braunen Brust irgendwie zugleich weich und ausgetrocknet erschien. Ma’ani-Djehuti band Alexandros einen falschen Bart aus Ziegenhaaren ans Kinn, damit er Osiris glich. Er legte das Szepter in Form eines gestreiften Hirtenstabes in die eine Hand meines Bruders, in die andere den Wedel. Amunet reichte auch mir Krummstab und Wedel. Um den Hals band sie mir einen reich mit Edelsteinen besetzten Brustschmuck, der mich der Isis gleichen ließ. 

    Ein junger Priester reichte Ma’ani-Djehuti und Amunet die beiden Kronen, die sie in die Höhe streckten. Ich hielt meinen Kopf ganz still, hob aber den Blick, um den blauen Helm mit dem aufgebogenen Rand zu betrachten, den Amunet vor mir hochhielt. Er war mit goldenen Scheiben verziert und trug vorne die heilige Schlange und den Geier. 

    Ich blinzelte. Ich hatte nie gesehen, dass Mutter eine solche Krone trug. Sie hatte normalerweise entweder das goldene Diadem mit den drei sich aufbäumenden Kobras oder die rot-weiße Krone als Herrscherin der Zwei Länder getragen. Dies hier war die blaue Krone des Krieges. Beim Gedanken daran, was das bedeutete, zog sich mir der Magen zusammen. Die Pharaonen hatten diese besondere Krone, die Chepresch, in Zeiten des Angriffs getragen. Sollte das etwa heißen, dass wir tatsächlich irgendwann gegen das mächtige Rom kämpfen mussten?

    Die rituellen Gebete fluteten über uns hinweg. Trotz meiner Besorgnis wurden meine Sinne überwältigt vom durchdringenden Geruch von Räucherwerk und Blut und dem schnellen Ägyptisch, das über unseren Köpfen gesprochen wurde. Mein Atem beschleunigte sich, während ich mir vorstellte, dass die Krone jeden Augenblick meine Stirn berühren würde. Wie würde sie sich anfühlen diese von den Göttern übertragene Kraft, die aus Mutters Augen geleuchtet hatte?

    Amunet und Ma’ani-Djehuti ernannten uns zu König und Königin, Bruder-Schwester, Mann-Frau, so wie es die ersten großen Götter und Herrscher von Ägypten gewesen waren – Isis und Osiris. Ich schloss die Augen, während die Krone sich auf mein Haupt senkte. Sie fühlte sich schwer und steif an, so als hätte jemand ein Buch aus Marmor auf meinen Kopf gelegt. Ich dachte an die letzten geflüsterten Worte, die meine Mutter an mich gerichtet hatte: »Du hast das Herz einer großen und mächtigen Königin.« Ich flüsterte lautlos »Genestho«, genau wie sie es gemurmelt hatte – »so sei es«.

    Amunet und Ma’ani-Djehuti verbeugten sich zu unseren Füßen, während die anderen das große Willkommensgebet anstimmten. Gedämpfte Rufe und Befehle sowohl auf Lateinisch als auch auf Griechisch, die von außerhalb der Grabkammer hereindrangen, ließen mich auffahren. Ich hörte das Wort »Caesar« und zu meinem Entsetzen wurde mir klar, dass er draußen war und Einlass verlange. Diese Zeremonie würde ihn aufs Höchste erzürnen. Aber woher wusste er davon, wenn es noch nicht einmal uns bekannt gewesen war?

    Das Handgemenge und laute Flüche außerhalb der Grabkammer übertönten die Schönheit der altehrwürdigen Worte hier drinnen. In dem ganzen Aufruhr hob Amunet den Kopf und starrte mich derart durchdringend an, dass ich fast aus meinem provisorischen Thronsessel gesprungen wäre. Sie beugte sich näher zu mir und sprach mit leiser, doch eindringlicher Stimme über die Gesänge drinnen und den Streit draußen hinweg. »Unsere Getreuen in Rom sind bereits dabei, Pläne zu schmieden, damit du deine Bestimmung erfüllen kannst«, sagte sie. Mein Herz schlug schneller vor Aufregung. Waren dies dieselben Getreuen, von denen auch Mutter mir erzählt hatte? »Wenn die Zeit gekommen ist, wird jemand mit Anweisungen bei dir erscheinen«, fuhr sie fort. »Verstehst du? Du musst Geduld haben. Und auf Isis vertrauen.«

    Bevor ich ihr antworten und fragen konnte: Wer wird Kontakt zu uns aufnehmen? Was sollen wir in der Zwischenzeit tun?, brach die Tür mit einen lauten Knall auf. Die Gesänge verstummten, während wir alle aufblickten. Die plötzliche Stille war ebenso irritierend wie das grelle Sonnenlicht, das uns in der abgedunkelten Kammer blendete. 

    Eine Gestalt trat vor, so dunkel und unkenntlich wie Anubis in einer Grabkammer. Während sie näher kam, überlegte ich einen wilden Augenblick lang, ob es vielleicht wirklich der Herrscher der Toten war, der uns holen wollte. Aber es war nur der todbringende Römer – Octavian. 

    Beim Anblick seines Gesichts, das von purem Hass und Wut verzerrt war, fing ich an zu zittern. 

    »Ihr«, blaffte er und deutete auf uns, »seid des Verrates gegen Rom schuldig.«

    ~  Kapitel 15  ~

    Die Beweislage war eindeutig. Alexandros und ich saßen auf Thronsesseln, zu Ägyptens neuen Herrschern gekrönt, Oberpriester und Oberpriesterin lagen vor uns auf den Knien. 

    Octavian betrachtete die Szene eingehend, seine schmale Brust hob und senkte sich. Marcus Agrippa folgte ihm, wie immer mit gerunzelter Stirn, zusammen mit Octavians Liktoren – den riesenhaften Galliern, die als seine persönlichen Leibwächter fungierten. Ich schluckte, als Octavian zu uns trat. »Wer ist für all dies verantwortlich?«, fuhr er Amunet und Ma’ani-Djehuti an. 

    »Es war notwendig«, erwiderte Ma’ani-Djehuti ruhig und erhob sich langsam. »Die Ma’at muss bewahrt werden, damit in den Herzen der Menschen und im ganzen Land nicht das Chaos ausbricht.«

    »Soll das eine Art Drohung sein?«, zischte Octavian und presste die Lippen zusammen. 

    »Keineswegs«, sagte der alte Priester. »Es ist lediglich eine Feststellung der Tatsachen.«

    Mit einer Brutalität, die mich überraschte, schlug Octavian uns beiden die Kronen vom Kopf. Ptoli duckte sich hinter meinen provisorischen Thron, während die Kronen scheppernd auf dem Boden landeten und davonrollten. Das Blut des geopferten Stieres verdunkelte ihr strahlendes Blau, die ganz besondere Farbe Ägyptens. 

    Octavian wandte sich an Amunet und Ma’ani-Djehuti. »Falls es bisher nicht klar geworden ist, werde ich es noch einmal erläutern. Ich bin euer Pharao. Ich bin euer König. Ich bin euer Herrscher. Ich bin euer Gott. Ich bin die höchste Instanz hier und im gesamten Römischen Reich. Habt ihr das verstanden?« Er wandte sich um und deutete auf uns. »Nie, niemals werden die Nachkommen dieser verderbten Hexe, die ihr als eure Königin bezeichnet habt, dieses Land regieren. Kapiert? Ich sollte sie vor euren Augen töten, damit ihr Barbaren nicht noch einmal in die Versuchung geratet, es mit mir aufzunehmen.«

    Ich schluckte. Ptolis Atem hinter mir ging stoßweise. Ich wollte ihn trösten, doch ich konnte mich nicht bewegen. Wenn er uns jetzt tötete, wer sollte dann die Riten für uns vollziehen, damit wir mit unserer Familie in Aaru wiedervereint werden konnten?

    Agrippa ging zu Octavian und legte seinem Freund die Hand auf den Rücken. Octavian richtete sich auf und ließ die Schultern kreisen. Er holte tief Luft. »Aber, wie ihr erkennen werdet, lässt Caesar im Gegensatz zu dem Schwächling Antonius niemals zu, dass Gefühle seinen Verstand regieren. Und daher gebiete ich meiner Hand Einhalt.«

    Er wandte sich an Ma’ani-Djehuti. »Dir gegenüber muss ich allerdings keine Gnade walten lassen. Den Priester, der es gewagt hat, sich mir zu widersetzen, verurteile ich zum Tod durch Kreuzigung.«

    »Nein!« Ich erhob mich. »Du kannst nicht die barbarischen römischen Gebräuche gegen einen geweihten Priester des Serapis anwenden!«

    Alexandros stellte sich neben mich. »Das ägyptische Volk wird sich angesichts eines derartigen Sakrilegs erheben«, fügte er hinzu. 

    Octavian grinste verächtlich. »Ach, sie werden sich vielleicht beklagen. Aber damit wird schnell genug Schluss sein, wenn sie selbst mit dem Kreuz bedroht werden. Außerdem müssen sie lernen, dass Caesar sich nicht irgendeinem fremdländischen Priester beugt.« Er hob das Kinn in Richtung von Ma’ani-Djehuti. »Ergreift ihn«, befahl er. »Ergreift auch die Priesterin. Ergreift sie alle.«

    »Nein!«, rief ich wieder, während die Liktoren den schwachen, alten Mann und die langhaarige Amunet an den Oberarmen packten. 

    Ma’ani-Djehuti blickte uns an, sein Gesicht verzog sich zu einem tröstlichen Lächeln. »Macht euch keine Sorgen, mein kleiner König und meine kleine Königin«, sagte er auf Ägyptisch. »Er kann nicht rückgängig machen, was vollzogen wurde. Ich sterbe in dem Bewusstsein, die Wünsche der Göttin erfüllt zu haben.«

    Ich sah zu, wie sie die geistlichen Berater unserer Mutter, die ihr ein Leben lang zur Seite gestanden hatten, davonzerrten. An der Tür wandte Amunet ihr Gesicht zu Octavian. Sie sprach nur ein Wort: »Telestai.« Es ist vollbracht. Zuerst wunderte ich mich, warum sie ein griechisches und kein ägyptisches Wort benutzte, doch dann wurde es mir klar: Sie wollte, dass er sie verstand. 

    Dann spuckte die Priesterin der Isis ihm vor die Füße.

    Als wir am nächsten Morgen dabei waren, uns auf die Schiffsreise vorzubereiten, die uns von allem, was wir kannten und liebten, fortbringen würde, kam Octavian in unsere Gemächer. »Wir ihr bereits wisst, habe ich dafür gesorgt, dass meine liebe Schwester Octavia sich um euch kümmern wird«, sagte er. 

    Er hatte dafür gesorgt? Mutter hatte angedeutet, sie hätte ein geheimes Abkommen mit Octavia getroffen. Aber natürlich wollte er sich auch diese Idee selbst zuschreiben. 

    »Bitte richtet meiner liebenswerten und treuen Schwester meine Grüße aus«, fuhr er fort. »Es wird vielleicht noch Monate dauern, bevor meine Verpflichtungen hier es zulassen, dass ich nach Rom zurückkehre …«

    Ja, dachte ich, sich die gesamten Reichtümer Ägyptens unter den Nagel zu reißen, braucht schon seine Zeit. 

    »Aus mir völlig unverständlichen Gründen«, fuhr er fort, während er hin und her ging, »hat Octavia euren Vater wirklich geliebt. Meine Schwester ist ein Vorbild für alle römischen Frauen.« Er blieb vor mir stehen. »Freundlich, tugendhaft, schön, treu. Ihr werdet ihr keinen Schmerz zufügen, in dem ihr über das Verhältnis eures Vaters mit der Königin sprecht, verstanden?«

    Ich blickte stur geradeaus. 

    »Verstanden?«

    Ich nickte. 

    »Gut.«

    Ich spürte seinen starren Blick, während mein Herz für einen Schlag aussetzte. Dann fügte er hinzu: »Und noch eines: So unklug es ist, sich Caesar zu widersetzen, umso unklüger ist es, sich Caesars Gemahlin zu widersetzen.«

    Ich warf einen kurzen Blick zu ihm hinüber und merkte, dass er mich noch immer beobachtete. »Ja«, fuhr er fort. »Ich übertrage Livia Drusilla die volle Verfügungsgewalt über meinen gesamten Besitz, während ich fort bin. Und jetzt schließt das auch euch drei mit ein.«

    Sollte das eine Art Warnung sein? Ich versuchte, ein ungerührtes Gesicht zu machen, aber innerlich stieg die Sorge in mir hoch. 

    Er schien meine wachsende Angst zu spüren, denn auf seinem Gesicht breitete sich langsam ein bösartiges Lächeln aus wie von Amut, dem Zerstörer. »Genießt einen letzten Blick auf euer schönes Alexandria bei der Abfahrt«, sagte er schließlich und wandte sich zum Gehen. »Ihr werdet es nie wiedersehen. Ich habe die Sänftenträger angewiesen, euch auf dem Weg zum Hafen der guten Wiederkehr am Caesareum vorbeizutragen, damit ihr euch verabschieden könnt.« Er lächelte uns vielsagend zu und ging hinaus. 

    Als wir später die Palastgärten durchquerten – nun braun und verdorrt, da die Römer die kostbaren Blumen zertrampelt und vernachlässigt hatten –, dachte ich wieder über das nach, was Amunet mir während der Krönung gesagt hatte. Stimmte es? Würden Mutters Getreue in Rom uns wirklich helfen, damit wir zurückkehren konnten? Sie hatte gesagt, dass jemand erscheinen würde, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war. Ich sollte geduldig sein und auf Isis vertrauen. Das konnte ich. Ich würde weder sie – noch Mutter – enttäuschen.

    Als wir aus dem Palastbereich herauskamen, zogen die Sänftenträger die schweren Leinenvorhänge auf beiden Seiten der Sänfte zu. Hatte man ihnen das befohlen? Ich schaute zu Alexandros hinüber. Er zuckte die Schultern. Es wurde heiß und stickig. Ich streckte die Hand aus, um die Vorhänge wieder zu öffnen, doch gleich schoss die Hand des Trägers auf der anderen Seite des Stoffes nach oben, um mir Einhalt zu gebieten. 

    »Uns ist heiß!«, beschwerte ich mich. 

    »Es muss so bleiben«, sagte der Träger. »Zu … zu eurer eigenen Sicherheit.«

    Wieder wechselte ich einen Blick mit Alexandros. Das ergab keinen Sinn. Außerdem wollte ich einen letzten Blick auf unsere geliebte Stadt werfen. Erst später sollte ich den Trägern für ihre Freundlichkeit dankbar sein, denn auf dem Weg zum Handelshafen hörten wir vielfältige und seltsame Klagelaute und Rufe.

    Ptoli machte große Augen. Er fing an, vor und zurück zu schaukeln. »Nein, nein, nein, nein …«, murmelte er. »Keine Geister mehr, keine Geister mehr.«

    Ich berührte Ptolis Schulter und versuchte, sein Schaukeln zu unterbrechen. »Das sind nur die Diener, die sich beklagen, weil sie alle unsere Sachen zum Hafen schleppen müssen«, sagte ich. »Das ist alles. Wir haben viel Gepäck und es ist sehr schwer.« Das stimmte – Octavian hatte uns keine Anweisungen gegeben, was wir packen sollten, und so hatten die Diener fast alles zusammengesucht, was uns gehörte, einschließlich unserer Kleidung und Schmuck. Zosima hatte sogar einige Kleider meiner Mutter, Schmuckstücke und Schminke mitgenommen, da sie wusste, wie viel mir diese Dinge bedeuten würden. 

    Ptoli hörte auf zu schaukeln und schaute mir in die Augen – in dem geradezu verzweifelten Bemühen, meiner Erklärung Glauben zu schenken. 

    »Wirklich«, sagte ich mit einem Lächeln. »Wir haben den Dienern zu viel aufgeladen. Das ist alles.«

    Ptoli blinzelte und steckte den Daumen in den Mund. Er hatte auch andere Angewohnheiten wieder angenommen, die er als Kleinkind gehabt hatte, was mich verwirrte. Als ich Olympus danach gefragt hatte, hatte er mir erklärt, dass Kinder, die viel verloren haben, manchmal zu einem Zeitpunkt zurückkehren, zu dem alles besser und sicherer war. Er sagte mir, ich sollte Geduld haben und Ptoli würde da von ganz alleine herauswachsen. 

    Und doch störte es mich. Ich nahm ihm die Hand vom Mund. »Komm, lass uns das Fingerspiel spielen, das du so gerne hast.«

    »Der kleine Papyrushalm?«, fragte er mit dem schiefem Grinsen, das mich immer an Tata erinnerte. Ich nickte und sorgte dafür, dass er den nassen Daumen an seiner Tunika abwischte, bevor ich anfing. Ich setzte mich ein Stück nach vorn, um den Blick auf Alexandros zu versperren, während mein Zwillingsbruder vorsichtig den Vorhang beiseiteschob, um nach draußen zu linsen. Ich sang ein bisschen lauter, als ich ihn entsetzt aufkeuchen hörte. 


     

    Dieser kleine Halm beugt sich im Wind …
Dieser kleine Halm ist noch ein Kind ….
Dieser kleine Halm öffnet sich zur Sonne …
Dieser kleine Halm sagt: »Welch eine Wonne!«
Und dieser kleine Halm ruft: »Passt auf! 
Auf uns könnt ihr schreiben, dann roll’n wir uns auf.«

     

    Ptoli kicherte, während Alexandros rasch den Vorhang schloss und sich zurücklehnte. Ich warf einen verstohlenen Blick auf sein bleiches und verstörtes Gesicht. 

    »Noch mal, noch mal«, verlangte Ptoli. 

    Alexandros fing meinen Blick auf und wandte sich daraufhin zu Ptoli: »Ach, das ist doch ein Spiel für Kleinkinder«, verkündete er mit aufgesetzter Fröhlichkeit. »Hier, tausch mal mit mir den Platz, Schwester, dann kann ich unserem Kleinen Stier ein Kampfspiel zeigen, das viel mehr Spaß macht.«

    »Ja, ja, tausch den Platz mit ihm!«, rief Ptoli. »Ist es ein echtes Kampfspiel? Werden sich unsere Finger bekriegen wie Achilles und Hector? Kann ich Achilles sein? Bitte?«

    Ich rutschte hinunter, während Alexandros über mich hinwegkletterte. Wir versuchten vorsichtig zu sein, aber wir brachten dennoch die Sänfte ins Ungleichgewicht, wodurch einer der Träger stolperte und der gesamte Tross ins Schwanken kam. Die Männer ächzten vor Anstrengung, als sie die Sänfte wieder aufrichteten. Meine Hand zitterte, während ich vor dem Öffnen des Vorhangs innehielt. Verzerrte Schatten auf dem hellen Leinen wirkten wie Arme von gierigen Ungeheuern, die nach uns griffen. 

    Mach ihn auf!, befahl ich mir selbst. Alexandros würde es nicht lange gelingen, Ptolis ganze Aufmerksamkeit zu bannen. Vorsichtig zog ich den Leinenvorhang ein kleines Stück zurück. Mir stockte der Atem. 

    »Seht nicht hin, kleine Prinzessin«, flüsterte einer der Träger. »Es ist ein Verbrechen gegen die Götter.«

    Aber, die Götter stehen mir bei, ich konnte den Blick nicht abwenden. Auf beiden Seiten der breiten Prachtstraße standen aufgereiht – so weit das Auge reichte – Kreuze mit den Körpern von Toten und Sterbenden: eine Grauen erregende Allee von Elend und Tod. Die meisten waren bewusstlos, aber einige stöhnten und baten um Erlösung. Gesichter tauchten auf, die ich erkannte, während ich gegen eine Welle der Übelkeit ankämpfte: Mardian, Apollodorus, der junge Mann mit den leuchtend braunen Augen, der Ma’ani-Djehuti und Amunet unsere Kronen gereicht hatte … alle mit den verängstigten, schmerzerfüllten Mienen der Gefolterten. Octavian hatte alle Zeugen unserer Krönungszeremonie kreuzigen lassen – nicht nur den Oberpriester und die Oberpriesterin, sondern jeden einzelnen, der mit uns in dem Raum gewesen war. Ich schluckte schwer und schloss die Augen. Ich ertrug es kaum, mir die Qualen des gebrechlichen alten Priesters und der stolzen Amunet vorzustellen. Ich betete, dass sie inzwischen nicht mehr leiden mussten. 

    Alexandros stieß neben Ptoli ein gezwungenes, lautes Lachen aus, als eine Welle von Klagerufen zu uns herübergespült wurde. Ich machte die Augen wieder auf und streckte den Kopf weiter hinaus. Der nächste Schock: Sklavenhändler peitschten auf Männer, Frauen und Kinder ein, die auf Schiffe getrieben wurden, die wohl Sklavenschiffe sein mussten. Ich biss die Zähne zusammen, um nicht laut aufzuschreien, meine Augen brannten. Unser Volk – Griechen aus Alexandria, Ägypter und Juden – vergewaltigt, beraubt und nun auch noch versklavt. Das war es, was Mutter hatte verhindern wollen. 

    Ich schloss den Vorhang der Sänfte und versuchte, meinen Atem wieder unter Kontrolle zu bekommen. Jetzt verstand ich, warum Octavian uns auf diesem Weg zum Hafen geschickt hatte – er wollte, dass wir all dies sahen. Wieder musste ich gegen die Übelkeit ankämpfen. Seine Botschaft war klar: Die Krönungszeremonie hat nie stattgefunden. Und falls wir je darüber sprechen sollten, würden Sklaverei oder Schlimmeres unser Schicksal sein. 

    »Isis stehe uns bei, denn wir sind in deiner Hand«, murmelte ich. 

    »Was hast du gesagt, Kle-Kle?«, fragte Ptoli und benutzte dabei seinen alten Kosenamen für mich. 

    »Nichts«, sagte ich und versuchte zu lächeln. »Ich bin nur müde.«

    Ich schloss die Augen und sang mir im Stillen Amunets letzte Worte vor wie ein Gebet: Unsere Getreuen in Rom … Wenn die Zeit gekommen ist … Du musst Geduld haben … auf Isis vertrauen. 

    Zosima stand hinter uns an Deck des römischen Transportschiffes und wischte sich die Tränen aus den Augen, während die Matrosen unsere Abfahrt vorbereiteten. Nafre, Ptolis Amme, war geflohen, bevor wir an Bord gegangen waren. Sie hatte Zosima erklärt, dass sie bei den verhassten Römern nicht leben wollte und konnte, selbst wenn das bedeutete, dass sie Ptoli damit das Herz brechen musste. 

    Katep, der sich angeschickt hatte, hinter mir das Schiff zu betreten, war aufgehalten worden. »Keine halben Männer!«, verkündete ein Soldat. »Befehl von Caesar.« Katep warf ihm einen scharfen Blick zu und ging dennoch an Bord. Zwei Soldaten packten ihn und schleppten ihn zurück ans Ufer. 

    »Lasst ihn los!«, rief ich, ohne nachzudenken. »Er ist ein geweihter Diener der Krone!«

    Alles wurde still, dann brachen die Männer zu meinem Entsetzen in Lachen aus. »Es gibt keine Krone mehr!«, höhnten sie. 

    Ein Soldat beugte sich hinab, um mir ins Gesicht zu schauen. »Lass dir eines gesagt sein, du kleines Mischlingsbalg einer Hure«, spie er mich an. »Wir Römer lassen uns nicht von besiegten Eingeborenen herumkommandieren und schon gar nicht von kleinen Mädchen.«

    Derselbe Soldat richtete sich auf und rief den Männern hinterher, die Katep wegzerrten. »Wartet«, dröhnte er. »Ein paar von uns könnten vielleicht noch ihren Spaß daran haben, ihn sich der Reihe nach vorzuknöpfen!«

    Mehr Gelächter. Die Männer, die Katep festhielten, fingen an, ihn grob hin und her zu schubsen. Bei den Göttern, ich habe alles nur noch schlimmer gemacht! Ich könnte es nicht ertragen, wenn Katep meinetwegen ein Leid geschähe! 

    »Lasst ihn los!«, rief der Kapitän von oben. »Wir haben keine Zeit für so etwas. Ich brauche euch zwei, damit ihr meinen Männern beim Einladen helft.« Er deutete auf einen Obelisken aus Marmor, der auf Rollen lag, die von einem Eselsgespann gezogen wurden. Die Soldaten ließen Katep mit einem letzten Schubs los. Katep starrte mich benommen an. 

    »Geh!«, hauchte ich ihm auf Ägyptisch zu. »Bitte, geh!« Sein Gesicht zog sich zusammen – aus Scham? Resignation? Schuld? –, während er sich von mir abwandte. Das war das Letzte, was ich von meinem treuen Freund und Beschützer sah. 

    Als wir ablegten, legten wir die Köpfe in den Nacken, um zu unserem großen Leuchtturm emporzuschauen. Unser geliebter Leuchtturm, ein Symbol für das Vermächtnis unserer Familie wurde kleiner und immer kleiner, bis er ganz am Horizont verschwunden war und nur noch eine schwarze Rauchfahne hinterließ, die uns hinterherwinkte. Erst dann wandten sich meine Brüder ab. 

    Aber ich blieb stehen und starrte auf die leere Weite des Meeres hinaus, die mich von allem trennte, was ich je gekannt und geliebt hatte. Mutters Dolch, den Katep für mich gefunden hatte, zwickte mich in die Seite, als ich tief Luft holte. 

    Vielleicht würde ich diesen Dolch eines Tages gegen meinen Feind richten, so wie Mutter selbst es versucht hatte.

    »Ich werde nicht aufgeben, Mutter«, schwor ich auf Ägyptisch. »Ich werde sein wie du. Ich werde abwarten und dann zuschlagen, genau wie du es getan hast, als deine Feinde versucht haben, dich vom Thron zu stoßen. Ich werde mein Erbe und unser Ägypten zurückerobern. 

    »Genestho«, fügte ich flüsternd hinzu und spürte dem Klang von Mutters ganz persönlichem Befehl auf meinen Lippen nach. 

    
    

    Teil II: Rom

    

    ~  Kapitel 16  ~

    In dem Jahr, welches das 21. Jahr der Regentschaft 
meiner Mutter gewesen wäre
Noch immer in meinem 11. Jahr
30 v.d.Z.

    Die fast zweiwöchige Reise verschwamm in einer diffusen Wolke aus Ptolis Tränen, Seekrankheit, Trauer und Sorge. Als der kleine, aus Backsteinen erbaute Leuchtturm von Ostia, der Hafenstadt südwestlich von Rom, auftauchte, war ich angesichts der Hässlichkeit der überfüllten Hafenanlangen und des dort herrschenden Chaos völlig schockiert. Ich hatte gedacht, alle Häfen wären so schön wie der von Alexandria, mit seinen schwankenden Palmen und weißen Häusern, die wie Kristalle in der Sonne leuchteten. Aber vom Meer aus gesehen, wirkte Ostia wie ein Misthaufen voller Kakerlaken. Ich ergriff die Hände meiner beiden Brüder. 

    »Wir … wir dürfen niemals vergessen, wer wir sind, ganz gleich, was sie mit uns machen und wohin sie uns bringen«, flüsterte ich ihnen zu, während ich mir die letzten Anweisungen unserer Mutter ins Gedächtnis rief. »Wir müssen schwören, dass wir uns niemals von ihnen auseinanderbringen lassen.«

    Als weder Alexandros noch Ptoli reagierten, drückte ich ihre Hände. »Schwört es, bitte!«, drängte ich sie. »Dass wir immer zusammenbleiben werden!«

    »Ich schwöre es«, sagte jeder meiner Brüder mit leiser Stimme und so jämmerlich, wie der vor uns liegende Hafen aussah. 

    Als wir in Ostia von Bord gingen, fragte ich mich, ob wir vielleicht soeben von Chirons Boot direkt in den Hades hineingestolpert waren. Der Ort schien verdammt zu sein, schmutzig und schäbig und so voll mit schwitzenden, stinkenden Hafenarbeitern, Tagelöhnern, Reisenden und fliegenden Händlern, dass römische Wachsoldaten die Leute mit ihren Schwertern bedrohen mussten, um uns einen Weg durch die Menge zu bahnen. 

    Die Nachricht von unserer Ankunft hatte sich offenbar verbreitet, denn die Leute fingen an, sich um uns zu scharen. »Sind sie das? Die Kinder dieser Hure?«, riefen sie. »Man hätte sie gleich ersäufen sollen! Ich spucke auf sie!«

    Ich hielt das Kinn in die Höhe gereckt und tat so, als hätte ich die Beleidigungen nicht gehört, während die Soldaten uns abführten. Gleichzeitig fiel es mir schwer, die heiße, übelriechende Luft einzuatmen. In allen Häfen roch es nach Fisch, das wusste ich, aber Ostia setzte ganz neue Maßstäbe. Es war, als würde man uns durch den glibberigen Bauch eines gigantischen Seeungeheuers zerren. Als ein heißer Windstoß uns den Gestank direkt ins Gesicht blies, mussten wir würgen. 

    »Ah, der Gestank von Ostias Garum-Kesseln«, sagte einer der Soldaten hinter uns. »Jetzt fühle ich mich wirklich zu Hause.«

    »Garum?«, fragte ich. »Die Fischsoße?«

    Der Römer gab keine Antwort, doch Zosima neben mir schnaubte verächtlich. »In Rom wird die aus vergammelten Fischstücken gemacht«, flüsterte sie leise. »Sie lassen die Innereien von Fisch wochenlang in der Sonne liegen, bis sie sich verflüssigen.«

    Wir gingen weiter am Kai entlang zu dem Kahn, der uns den Tiber hinauf bis in die Stadt bringen sollte. Die Menge lichtete sich, da die Leute zum hinteren Ende unseres Zuges eilten, um den römischen Soldaten zuzujubeln, die nun das Schiff verließen. Von Zeit zu Zeit hörte ich Beifall und Jubelrufe für die »Helden von Rom«.

    Helden? Sie denken, das sind Helden? Das sind nichts als Barbaren, deren Muskelkraft sie zu den Tyrannen der Welt gemacht hat …

    »Pssst«, machte Alexandros. »Einige von denen können dich vielleicht verstehen.«

    Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich laut vor mich hin gemurmelt hatte. Ich versuchte, meinen Fehltritt durch Empörung zu überspielen. »Sieh sie dir doch an«, zischte ich. »Glaubst du wirklich, dass auch nur einer dieser ungebildeten Barbaren die Sprache unserer Vorfahren gelernt hat? Ich wette, keiner von denen spricht Griechisch! Es besteht also kaum Gefahr, dass sie mich verstehen könnten.«

    »Trotzdem«, sagte er. »Wir befinden uns in Feindesland. Wir müssen vorsichtig sein. Unsere einzige Waffe ist das Schweigen und die scheinbare Fügung in unser Schicksal.«

    Alles an der römischen Landschaft wirkte dunkel und bedrohlich. Das Licht war nicht so strahlend wie in Alexandria. Dichte, dunkle Zypressen und stachelige Pinien ragten über uns in die Höhe wie wachsame Soldaten. Als wir die Stadt erreichten, schlängelten sich grob gepflasterte Straßen in einem Gewirr aus dunklen, verschlungenen Gängen und Gassen. Ich dachte an die geraden, sauberen, breiten Straßen von Alexandria und daran, wie sich die Hauptstraße der Stadt, die Kanopische Straße, so breit erstreckte, dass mehrere Wagengespanne von einem Ende zum anderen Rennen fahren konnten – was sie manchmal auch taten. Ich dachte an unsere raschelnden Palmen, an den frischen Wind vom Meer her und seufzte. 

    Vom Fluss Tiber trotteten wir zu Octavians Anwesen ganz oben auf dem Palatin. Ptoli ergriff meine Hand, als wir unser neues Zuhause erblickten, ein scheinbar bescheidenes Haus, das direkt an der Straße stand. »Wird er auch hier sein?«, fragte er zum gefühlten millionsten Male, wobei sich sein kleines Gesicht in tiefe Sorgenfalten legte. 

    Ich schüttelte den Kopf und wiederholte meine Versicherung: »Nein. Octavian ist doch immer noch in Ägypten.«

    Wir blieben im vorderen Innenhof stehen, als eine ganze Horde Kinder auf uns zugerannt kam. Der Anblick erschreckte mich, da ich nur förmliche Begrüßungsrituale mit Erwachsenen gewöhnt war. Warum begrüßte Octavia uns nicht als Erste? Ich verrenkte mir den Hals, um nach der Frau Ausschau zu halten, die unserer Mutter geschworen hatte, uns zu beschützen. Wir hatten schon zuvor erfahren, dass sich Livia, die Frau von Octavian, den Göttern sei Dank, zurzeit auf Reisen befand. 

    »Ist er der Tata von denen allen?«, flüsterte Ptoli. 

    »Sozusagen«, antwortete unser Begleiter. »Allerdings ist nur das hübsche blonde Mädchen wirklich von seinem Blut. Aber weil seine Schwester keinen Ehemann hat, kümmert er sich auch um alle ihre Kinder.«

    Mein Herz klopfte ängstlich, als die Kinder uns erreichten. Ich warf einen Blick auf ihre Hände, um zu sehen, ob sie Steine oder Stöcke hielten, die sie auf uns werfen könnten. Doch zu meiner Überraschung lächelten sie alle. 

    »Willkommen, willkommen«, riefen sie auf Lateinisch. »Wir haben schon den ganzen Tag auf euch gewartet!«

    Der älteste Junge, ein hübscher, blauäugiger Bursche von etwa dreizehn Jahren, lächelte und sagte in sorgsam gewählten, griechischen Worten: »Als der älteste Sohn von Gaius Claudius Marcellus und Octavia, der Schwester von Caesar, heiße ich euch in der Familie willkommen. Ach ja, und sagt doch bitte Marcellus zu mir!«

    Sein Lächeln war so warmherzig und so echt, dass ich gar nicht anders konnte, als es zu erwidern. Ich hatte bestimmt schon seit Wochen nicht mehr gelächelt. 

    »Das ist ungerecht!«, sagte das jüngste Mädchen auf Lateinisch. »Wir wissen nicht, was du gesagt hast! Wir hatten noch nicht so viel Griechisch-Unterricht wie du!«

    Marcellus wandte sich zu ihr. »Tonia, das haben wir doch schon besprochen. Sie sprechen unsere Sprache nicht. Wir müssen ihnen helfen …«

    »Wir sprechen fließend Lateinisch«, unterbrach ihn Alexandros. »Unser Vater war, wie ihr euch vielleicht erinnert, der große römische Imperator Marcus Antonius.«

    Marcellus zog die Augenbrauen in die Höhe. »Dein Latein ist astrein. Das macht es natürlich für alle sehr viel einfacher.«

    »Hey«, sagte das kleine Mädchen namens Tonia. »Mein Vater war auch der Imperator Marcus Antonius!«

    Ein hübsches, goldgelocktes Mädchen, das etwas jünger zu sein schien als ich, trat nach vorn – sie war diejenige, die laut dem Römer die Tochter von Octavian war. »Wir haben dir doch schon gesagt, dass sie denselben Vater haben, Tonia!«, blaffte sie mit herrischer Stimme. Dann warf sie sich vor uns in Positur. »Ich bin Julia, das einzige Kind von Gaius Julius Caesar Octavianus aus dem Geschlecht der Julier.«

    Sie blickte mich herausfordernd an, aber Marcellus unterbrach sie, um die anderen vorzustellen. Der zwölfjährige Tiberius, dunkelhaarig, ernst und mit einem schönen Gesicht, das von roten Pickeln entstellt war, nickte uns zu. Sein acht Jahre alter Bruder, Drusus, lächelte schon freundlicher. Die beiden waren die Stiefsöhne des Octavian von seiner dritten Frau Livia. Dann waren da noch zwei hübsche Mädchen, die ungefähr in meinem Alter zu sein schienen, es waren Marcellus’ Schwestern, Marcella die Ältere und Marcella die Jüngere. Beide lächelten schüchtern. Schließlich stellte uns Marcellus unsere Halbschwestern vor. Die Töchter von Octavia und Tata, Antonia die Ältere, neun, und Antonia die Jüngere, sechs. 

    »Halt mal«, lachte Ptoli. »Wieso habt ihr Schwestern eigentlich alle denselben Namen?«

    »Wir bekommen den Namen unseres Vaters«, erklärte Antonia die Ältere. »Das ist bei allen Mädchen so.«

    »Du kannst sie Antonia nennen und mich Tonia«, sagte das jüngere der Mädchen. 

    Ich starrte sie an und versuchte das Gefühl von Ungläubigkeit abzuschütteln. Waren Mädchen für die Römer so unwichtig, dass sie sich nicht einmal die Mühe machten, ihnen eigene Namen zu geben? Sie mussten die Namen ihrer Väter annehmen – selbst wenn es mehr als eine Tochter gab?

    »Und wer bist du?«, fragte Julia nach. 

    Ich schrak auf. »Oh, ich bitte um Verzeihung«, sagte ich. »Ich bin Kleopatra VIII. Selene, Tochter von Kleopatra VII. und Marcus Antonius. Das hier ist mein Zwillingsbruder, Alexandros Helios, und das unser jüngerer Bruder Ptolemaios XVI. Philadelphos. Wir entstammen dem königlichen Geschlecht der Ptolemäer.«

    Ein verlegenes Schweigen folgte. Ich hatte nicht so förmlich sein wollen. Ptoli durchbrach die Spannung, indem er sich direkt an Tonia wandte: »Nenn mich einfach Ptoli«, meinte er. »Willst du mal meine Katze sehen?« Das Mädchen rannte zu ihm, und sie plapperten aufgeregt drauflos, während Ptoli sie zu dem Karren führte, wo Sebi und unsere anderen Katzen aus ihren Weidenkäfigen lugten. 

    »Kommt«, sagte Marcellus. »Ihr seid bestimmt müde von der langen Reise. Oh – da kommt Mutter!«

    Eine Frau betrat den Innenhof. Octavia. Die Schwester unseres Feindes. Die römische Frau unseres Vaters. Ich hatte bereits gehört, dass sie schön sei, und das war wirklich so. Goldblonde Haare, helle Augen, glatte Haut, ebenmäßige Züge. Ihr Haar war auf elegante Weise zu einem komplizierten Knoten auf ihrem Kopf hochgesteckt und mit dünnen, lilafarbenen Bändern geschmückt. Sie trug eine Tunika unter einem langen, ärmellosen Gewand, das von den Römern Stola genannt wurde. Das schien übermäßig viel Bekleidung zu sein angesichts der Hitze, vor allem, da die Stola aus Wolle war. Wir bevorzugten, wie die meisten Ägypter, fein gewebtes Leinen. 

    Ptoli und Tonia liefen auf sie zu. Er blieb direkt vor ihr stehen und strahlte sie mit Tatas berühmtem schiefen Grinsen an. Octavia legte eine Hand auf die Brust, während sie große Augen machte und ihr der Mund offen stehen blieb. 

    »Bei den Göttern«, sagte sie. »Du bist ja das Ebenbild meines Marcus.«

    Meines Marcus?

    »Hallo!«, sagte Ptoli. »Ich bin Ptolemaios XVI. Philadelphos, aber man nennt mich Ptoli oder Kleiner Stier.« 

    Octavia hockte sich vor ihm hin und lächelte, in ihren Augen standen Tränen. »Hallo, Kleiner Stier. Ich bin Octavia und werde mich ab jetzt um dich kümmern. Ich war mit deinem Vater verheiratet. Und du gleichst ihm wie ein Ei dem anderen!«

    Ptoli strahlte noch mehr. 

    »Mama, er hat eine Katze! Sie haben alle Katzen!«, sagte Tonia. 

    Octavia nickte, aber es schien ihr schwerzufallen, ihre Aufmerksamkeit von meinem Bruder abzuwenden. 

    »Mama! Katzen!«, wiederholte Tonia verärgert. 

    »Ja«, sagte Octavia schließlich, obwohl sie noch immer den Blick nicht von Ptoli wandte. »Jetzt werden die Ratten von Rom keine Chance mehr haben, was?« Sie richtete sich auf und schaute zu Alexandros und wieder bekam sie so einen weichen Gesichtsausdruck. »Ja, auch in dir kann ich Marcus sehen.«

    Dann wandte sie sich zu mir. Etwas – Überraschung? – huschte kurz über ihr Gesicht. Aber als ich blinzelte, war es schon verschwunden. »Willkommen«, sagte sie lächelnd, und ihre Augen blickten mich weich und freundlich an. Ich dankte Isis dafür, dass sie so ganz anders zu sein schien als ihr bösartiger Bruder und dass wir unsere Beschützerin kennenlernten, bevor wir Octavians Ehefrau begegnen mussten – der Frau, die uns als Teil ihre Eigentums »verwalten« würde. 

    Octavia berührte Alexandros an der Schulter. »Ihr seid bestimmt hungrig und durstig. Lasst uns aus der Sonne gehen, dann können wir euch auch etwas Kühles zu trinken bringen.«

    Ich bemerkte, dass sie mich nicht weiter ansah. Darüber war ich verletzt und erleichtert zugleich. Einerseits überraschte es mich nicht, dass Octavia sich mehr für meine Brüder zu interessieren schien. Einige Frauen konnten, wie ich wusste, mehr mit Jungen und Männern anfangen, und ich freute mich für Alexandros und Ptoli – vor allem für Ptoli –, denn das bedeutete, dass sie sich ihrer Freundlichkeit sicher sein konnten. Aber gleichzeitig spürte ich wieder einmal den Verlust meiner Mutter, ihr Vertrauen in mich, ihre Stärke und Sicherheit, dass ich so war wie sie und eines Tages wie sie regieren würde. Eine Welle der Einsamkeit und der Sehnsucht breitete sich mit einer solchen Wucht in meiner Brust aus, dass ich fast gestolpert wäre. 

    Bevor wir das Atrium betraten, ertönte das Klappern von Hufen hinter uns. Alexandros und ich wechselten einen Blick. Römische Soldaten? Was war, wenn sie es sich nun anders überlegt und beschlossen hätten, sie wollten uns doch hinrichten oder in die Sklaverei schicken?

    Aber nur ein junger Mann in einer fein gewebten Tunika kam in Begleitung zweier Männer herbeigetrabt. Ich atmete erleichtert aus. Die Kinder stürzten sich sofort auf ihn. Lächelnd stieg der junge Mann ab, während sie sich um ihn scharten. Er war dunkelhäutig, mit kurz geschorenen, dichten schwarzen Locken, und selbst von unserem entfernten Standpunkt aus konnte ich sehen, dass er außergewöhnlich gut aussah. Er hielt sich wie ein Edelmann. Aber er war eindeutig von afrikanischer Abstammung, kein Römer. 

    »Juba!«, rief Octavia, als er mit seinem Schwarm kleiner Gefolgsleute näher kam. »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht! Ich bin froh, dass du nun endlich zu Hause bist.«

    Juba? Das war das punische Wort für König. War er ein Mohrenkönig? Aber aus welcher afrikanischen Provinz stammte er? Utica? Zama? Numidien? Was hatte er hier zu suchen und warum führte er sich wie ein lange vermisstes Mitglied der Familie auf?

    Tiberius löcherte ihn mit Fragen. »Erzähl, Juba! Hast du gekämpft? Wie viele von den dreckigen Ägyptern hast du getötet? Wie war Alexandria?«

    Alexandria? Er war ein Soldat unter Octavian gewesen? War er etwa auf demselben Schiff gekommen wie wir? Mir blieb vor Überraschung der Mund offen stehen. 

    Der junge Mann blickte uns an und lächelte verlegen. Er gab keine Antwort auf Tiberius’ Fragen. »Wie ich sehe, habt ihr es gesund hierhergeschafft, den Göttern sei Dank«, sagte er und neigte den Kopf leicht in unsere Richtung. 

    »Sie nennen dich König«, sagte ich in punischer Sprache zu ihm. Das war die Hauptsprache im nördlichen Afrika. »Über welches Königreich herrschst du?«

    Er schaute mich verständnislos an. War mein Punisch so eingerostet? Mutter hatte dafür gesorgt, dass wir die meisten Sprachen unserer Nachbarn lernten. Ich versuchte es mit dem numidischen Punisch, das ein wenig anders war. »Ich habe gefragt, über welches afrikanische Königreich du herrschst, da sie dich König nennen.«

    »Hör auf«, flüsterte Alexandros. »Er versteht dich nicht.«

    »Tut mir leid«, sagte Juba in makellosem Griechisch und schüttelte den Kopf. 

    Nachdem ich meine Frage auf Griechisch wiederholt hatte, lachte er, wobei er strahlend weiße Zähne zeigte. »Aber sie haben mich doch gar nicht König genannt. Sie haben nur meinen Namen genannt, Gaius Julius Caesar Juba. Ich stamme ursprünglich aus Numidien, aber ich bin schon als Kleinkind nach Rom gekommen. Der göttliche Caesar war mein Beschützer und nach seinem Tod hat mich die gute Octavia bei sich aufgenommen.«

    Ptoli runzelte die Stirn. »Heißen in Rom eigentlich alle Gaius Julius Caesar?«

    Tonia stampfte mit dem Fuß auf. »Hört endlich auf, Griechisch zu reden! Ich kann keinen verstehen.«

    »Tut mir leid!«, sagte Ptoli auf Lateinisch. »Ich habe gefragt, ob …«

    Alexandros unterbrach ihn, noch immer auf Griechisch. »Aber Juba ist das punische Wort für König. Ist ihnen klar, dass sie dich, immer wenn sie mit dir sprechen, ›König‹ nennen?«

    »Nein, das wussten wir nicht«, lachte Octavia, die offenbar ebenfalls fließend Griechisch sprach. »Bei allen Göttern des Olymp, das dürft ihr auf keinen Fall meinem Bruder erzählen. Die Römer hassen das Prinzip der Monarchie. Es wird ihn wütend machen!«

    Sie umarmte Juba und küsste ihn auf die Wange. Juba errötete leicht und senkte den Blick. Da fiel mir plötzlich wieder ein, wo ich ihn schon einmal gesehen hatte. Er war einer der drei jungen Offiziere, die dabei gewesen waren, als wir Octavian in Mutters Gemächern zum ersten Mal begegnet waren. An dem Tag, als Octavian Ptoli die Wahrheit entlockt hatte, sodass er Caesarion aufspüren und ermorden konnte. Entsetzt trat ich einen Schritt zurück. 

    »Du warst dabei«, hauchte ich. »Ich erkenne dich wieder.«

    Alle erstarrten. Juba schaute zu Alexandros und zu mir. »Ja, ich war da«, sagte er mit sanfter Stimme. »Und ich wünschte, ich hätte das ehrwürdige Geschlecht der Ptolemäer unter anderen Umständen kennengelernt.«

    Ich kämpfte gegen meine Erinnerungen an – wie Caesarion mir beim Abschied zugeflüstert hatte: »Wir sehen uns bald, Schwester«; wie gemein Octavian gegrinst hatte, nachdem Ptoli verraten hatte, wohin er geflohen war; wie sich unsere trauernde Mutter in den Mantel unseres toten Bruders gehüllt hatte. Ich schluckte meinen hochbrandenden Kummer hinunter. 

    Alexandros spürte wohl meine Verwirrung, denn er ergriff meine Hand. »Nicht hier, Kleopatra Selene. Wir müssen stark bleiben«, warnte er mich auf Ägyptisch. 

    »Stark wobei?«, fragte Ptoli, der gedankenverloren ebenfalls in die ägyptische Sprache verfiel. 

    Tonia warf die Arme in die Luft. »Was sprechen sie denn jetzt schon wieder für eine Sprache?«

    Alexandros blickte Juba an. »Es tut uns leid«, sagte er auf Latein. »Wir wollten deine Heimkehr nicht stören.«

    Octavia musterte mich besorgt, dann tätschelte sie mir die Schulter, als wollte sie mich trösten. »Also, dann lasst uns hineingehen und den Hausgöttern Opfergaben darbringen, um für die glückliche Ankunft von allen zu danken«, sagte sie. 

    Ich betrat das Haus der Schwester meines Feindes und klammerte mich dabei an die Hand meines Bruders. 

    In jener Nach warf ich mich schlaflos hin und her in unserer engen Schlafkammer, die bei den Römern Cubiculum genannt wurde. Obwohl Jungen und Mädchen hier üblicherweise getrennt schliefen, wollten meine Brüder und ich uns nicht trennen lassen. Also wurden wir gemeinsam in den kleinen Raum gepfercht, der mittels eines schweren braunen Vorhangs abgetrennt wurde, um ein wenig Privatsphäre zu gewähren. Als wir das Cubiculum zum ersten Mal gesehen hatten, hatte Ptoli gestaunt und gefragt, warum man uns in den Räumen der Sklaven untergebracht hätte. Dummerweise hatte er auf Lateinisch gefragt. Der Diener, der uns zu unserem Schlafraum begleitet hatte, hatte sich empört geräuspert und war davongeeilt, um sich über uns das Maul zu zerreißen. Aber wer wollte sich über unsere Reaktion wundern? Wir waren an weitläufige, offene, lichtdurchflutete Räume gewöhnt mit großen Fenstern und Terrassen, die aufs Meer hinausgingen. Diese kleine, dunkle, fensterlose Kammer wirkte im Vergleich dazu wie ein Abstellraum für zerbrochene Amphoren. 

    Endlich fiel ich in einen traumlosen Schlaf. Aber dann wachte ich, wie in den meisten Nächten, seitdem wir Ägypten verlassen hatten, plötzlich in der Dunkelheit auf und schnappte keuchend nach Luft. Ein Fenster – warum gab es in diesem dunklen Loch kein Fenster?

    In den ersten Augenblicken der Verwirrung war ich mir sicher, dass man mich in eine stickige, heiße Grabkammer gesperrt hatte. 

    ~  Kapitel 17  ~

    Das Haus unseres Feindes auf dem reichen Palatin – dem begehrtesten der sieben Hügel Roms – sah von außen recht klein aus, sodass der römische Durchschnittsbürger, der vorbeilief, stolz sein konnte auf den »bescheidenen« Lebensstil des ersten Mannes in Rom. Aber innen explodierte es förmlich vor Reichtum und Extravaganz. So viele Gebäude und Wohnungen umgaben Octavians Haus, dass es eigentlich eher eine Folge von miteinander verbundenen Anwesen war. 

    Ptoli freundete sich mit allen an und genoss den Trubel und das Leben eines Haushaltes mit vielen Kindern. Er und Tonia verstanden sich besonders gut. Sie lachten und spielten miteinander, als wären sie an derselben Brust gestillt worden. Alexandros verbrachte die meiste Zeit mit Tiberius und Drusus. Nach einigen Wochen zogen Alexandros und Ptoli in den Trakt der Jungen um. Ich hatte es ihnen nicht ausreden können. Später erst erfuhr ich, dass sie von den anderen Jungen immer mehr gehänselt wurden, weil sie bei den Mädchen schliefen. 

    Was mich anbetraf, so war es zu meinem Kummer von allen Mädchen des Haushaltes ausgerechnet Octavians Tochter Julia, die sich ständig zu mir gesellte.

    Sie war fasziniert von meinem Leben als Prinzessin von Ägypten und löcherte mich mit Fragen nach Alexandria, unserem Alltag im Palast und was Mutter für ein Mensch gewesen war. 

    Ich antwortete ihr, so geduldig ich konnte, aber mit der Zeit fing ich aus Verärgerung an, in meinen Schilderungen zu übertreiben. 

    »War deine Mutter sehr schön?«, fragte sie zum tausendsten Mal, als wir eines spätnachmittags Feigen pflückten. 

    »Ja, meine Mutter war die schönste Frau der Welt«, gab ich entnervt zur Antwort. »Es war sogar so, dass sich jeder Mann, der sie sah, auf der Stelle in sie verliebte.« Sie schien meinen Sarkasmus nicht wahrzunehmen. Ich griff nach einer überreifen Feige und sie platzte in meiner Hand auf. Das feuchte, rosafarbene Fleisch gab einen so reinen und süßen Duft von sich, dass ich nicht anders konnte, als mir die Finger abzulecken. 

    Aus Langeweile hatte ich an jenem Tag Feigen gepflückt, da ich ja auf Octavians Anwesen eingesperrt war. In Alexandria war ich es gewohnt gewesen, jederzeit und wann ich wollte, in die große Bibliothek, das Museion, die Menagerie oder zum Leuchtturm gehen zu können. Aber hier schien es den Mädchen nie gestattet zu sein, sich auch nur einen Schritt aus dem Umkreis des Anwesens zu entfernen. Die Jungen dagegen waren schon oft fort gewesen, um Wagenrennen zu besuchen. Oder sie folgten Juba, wenn er zum Forum oder in die öffentlichen Bäder ging, wo anscheinend die meisten politischen Angelegenheiten in Rom geregelt wurden. 

    »Und was hat deine Mutter so schön gemacht?«, fragte Julia. »Hatte sie blonde Haare so wie ich?«

    »Nein, das hatte sie nicht«, gab ich zur Antwort. »Ihr Haar war so dunkel wie die schwärzeste Nacht.«

    »Siehst du ihr sehr ähnlich?«

    »Manche sagen das.«

    »Aber du bist nicht so schön! Du hast eine große Nase!«

    Irgendwie schienen unsere Gespräche immer mit einer vagen – oder manchmal auch nicht so vagen – Beleidigung zu enden, die sich gegen mich richtete. Ich reagierte einfach nicht. Ich hatte oft gehört, dass die Leute sich zuflüsterten, Octavia sei hübscher als Mutter und damit hatten sie möglicherweise auch recht. Aber Octavias Schönheit war die hehre, kühle Schönheit wie bei den Statuen des Praxiteles, während Mutters Schönheit voller Energie und Leuchtkraft war. Ich hatte immer die Menschen beobachtet, wenn Mutter einen Raum betrat, nur um ihre Wirkung auf sie zu sehen. Alle – einschließlich meiner Brüder und mir – wandten ihr die Gesichter zu wie Blumen, die sich zur Sonne hin öffnen. Und wenn sie einen ansah und süße Worte flüsterte, war es, als hätte Amun-Ra selbst deine Wange gestreichelt. 

    Trotz all meiner Bemühungen, ein ungerührtes Gesicht zu machen, musste Julia bemerkt haben, dass ihre »unschuldige« kleine Bemerkung ihr Ziel nicht verfehlt hatte. Mit einem verächtlichen Grinsen in meine Richtung stellte sie ihren Korb hin und eilte zurück ins Haupthaus. Auch ich ließ meinen Korb stehen, als ich einen mir bislang unbekannten Pfad in dem dichten Gestrüpp von Ostbäumen entdeckte. 

    Neugierig folgte ich ihm, um bald darauf festzustellen, dass er zu den Gebäuden der Sklaven führte. Ich blieb stehen, als ich einen Mann und eine Frau entdeckte, die es sich im Schatten neben dem Pfad bequem gemacht hatten. Leise wollte ich kehrtmachen, doch ich hielt inne, als ich bemerkte, dass sie über meine Brüder und mich sprachen. 

    »Diese ägyptischen Bälger stehen jetzt unter der Aufsicht unseres Dominus, oder?«, fragte das Mädchen. »Was hat er mit ihnen vor?« Ich erkannte sie als eine von Livias neuen Sklavinnen. Ich schlich näher heran und duckte mich hinter einen windschiefen Holzschuppen, um zu lauschen. 

    »Tja«, sagte der rothaarige Gallier, »er kann sie verdreschen, verkaufen oder ihnen den Hals umdrehen, wenn er will. Das ist alles im Rahmen der Gesetze. Wirklich, ich weiß nicht, warum er das nicht schon längst getan hat.«

    Die junge Frau, die wie eine Griechin aussah, schnalzte mit der Zunge. »Nun, es würde keinen guten Eindruck machen, wenn er ihnen jetzt etwas antun würde, oder?«

    Der Wachmann grinste. »Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, er wartet darauf, dass seine Frau nach Hause kommt, damit sie ihm die Drecksarbeit abnimmt und sie beiseiteschafft.«

    Ich dachte an Octavians rätselhafte Bemerkung, dass Livia in seinem Sinne über uns »verfügen« würde, und ein vertrautes Gefühl der Angst breitete sich in mir aus. Die Sklavin schlug ihn neckisch auf die Schulter. »Du sollst nicht so über meine Domina sprechen!«

    »Du kennst sie noch nicht gut genug. Die Gartensklaven behaupten, sie würde bei Mondlicht giftige Pflanzen züchten und sich ständig mit ganz besonderen ›Heilmitteln‹ beschäftigen. Tja, irgendwann wird sie das Haus schon von diesen ägyptischen Mischlingskindern ›heilen‹, du wirst schon sehen!«

    Die junge Frau schaute ihn misstrauisch an. Ich duckte mich noch tiefer, da ich fürchtete, dass mein heftig pochendes Herz mich irgendwie verraten könnte. 

    »Es stimmt. Ihre Leibsklavin hat mir erzählt, dass sie ihre Gifte an alten Sklaven ausprobiert. Hast du dich nicht schon mal gefragt, woher es kommt, dass sie immer genau dann wegzusterben scheinen, wenn ihre Dienste nicht mehr gebraucht werden? Ach nein, du bist ja noch gar nicht lange genug hier, um das zu wissen.«

    »Hör auf, du machst mir Angst! Und wieso hast du überhaupt mit ihrer Leibsklavin gesprochen?«, fügte sie in eifersüchtigem Tonfall hinzu. 

    Er lachte. »Ich meine ja nur, dass ich froh bin, dass ich für ihn und nicht für sie arbeite. Du darfst sie einfach nicht gegen dich aufbringen.«

    Das Mädchen starrte mit besorgtem Gesichtsaudruck in die Richtung von Livias Haus.

    »Ach, entspann dich«, sagte der Wachmann und küsste sie in den Nacken. »Ich werde dich beschützen.«

    Ich schlich mich davon, als ihre Umarmung stürmischer wurde. Konnte es wirklich wahr sein? War Livia ebenso gefährlich wie ihr Ehemann? Einerseits hätte ich die Unterhaltung gerne als albernes Geschwätz von Sklaven abgetan, andererseits wusste ich sehr gut, dass Haussklaven immer genauestens den wahren Charakter ihrer Herrschaft kannten. 

    In jedem Fall beschloss ich, meine Brüder zu warnen, nie, niemals etwas zu trinken oder zu essen, was ihnen von Livia Drusilla angeboten wurde. Es schien, als müssten wir uns vor ihr ebenso in Acht nehmen wie vor ihm. 

    Da Griechisch unsere Muttersprache war, waren meine Brüder und ich vom Griechischunterricht befreit, während wir uns für den Unterricht in Mathematik, Philosophie und Literatur zu den anderen Kindern gesellten. Ich war erleichtert zu sehen, dass die Mädchen des Haushaltes gemeinsam mit den Jungen unterrichtet wurden, auch wenn die Mädchen manchmal Unterrichtsstunden versäumten, weil sie beim Wollespinnen helfen mussten. 

    Als man mir sagte, ich müsste Garn für Stoffe spinnen, hatte ich gelacht und es für einen Scherz gehalten. Aber ich erfuhr bald, dass von jeder römischen Frau aus gutem Hause erwartet wurde, dass sie spinnen, weben und Kleidung für die Familie nähen konnte. Octavian rühmte sich oft, dass er nur das trug, was seine Frau, Schwester oder Tochter gemacht hatten. Natürlich entsprach diese Behauptung keineswegs den Tatsachen. Er – oder besser gesagt Livia – besaßen Hunderte geschickter Sklaven, die sich nur dieser Aufgabe widmeten. Aber die Behauptung unterstrich seinen Ruf als altmodischer, frommer Römer und den von Livia als tüchtige römische Hausfrau. Und so mussten alle Mädchen des Haushaltes die Kunst des Spinnens und Webens lernen, damit Octavian bei Bedarf vorführen konnte, wie sehr er traditionelle römische Werte in seinem Haus pflegte. 

    Sobald wir die dunkle, stickige Spinnkammer betraten, machten sich die beiden Marcellas und die beiden Antonias sowie Julia an die Arbeit. Eine Sklavin drückte mir einen Korb mit einem Spinnrocken, einer Spindel und einem Berg Wolle in die Arme. »Du musst spinnen«, wies sie mich an. »Befehl der Herrin.«

    Julia hatte offenbar meinen Gesichtsausdruck bemerkt. »Ach, warte mal! Lass mich raten«, sagte sie. »Prinzessinnen machen sich nicht die Hände mit solchen Aufgaben schmutzig, was?«

    »Man hat mich diese edle Tätigkeit nie gelehrt«, sagte ich diplomatisch und verbarg meine Abscheu angesichts des überwältigenden Geruchs von Wolle und schwitzenden Arbeiterinnen, der schwer in dem dunklen, gemauerten Raum hing. »In Ägypten trägt man Leinen.« Ich verschwieg, dass die meisten gebildeten Ägypter niemals etwas getragen hätten, das aus Wolle gemacht war. Es galt als unrein und als Beleidigung der Götter 

    »In Ägypten trägt man Leinen«, äffte Julia mich nach. »In Ägypten ist alles besser.«

    Die Sklavin zeigte auf Marcella die Ältere. »Zeig du ihr, wie es geht.«

    Marcella schien es peinlich zu sein und ich konnte nicht sagen, ob es wegen meiner mangelnden Kenntnisse war oder weil sie gezwungen war, mir so eine einfache Tätigkeit beizubringen. Sie nahm etwas in die Hand, das aussah wie ein Büschel alter Hexenhaare – zottelige, graue Strähnen – und hielt es mir entgegen. »Zieh das auseinander, bis es länger wird. Aber nicht so weit, dass es reißt – oh. Egal, versuch’s noch einmal.«

    So einfach es aussah, am Ende hatte ich unabsichtlich mehrere Handvoll der stinkenden Wolle in Stücke gerissen. Eine der Arbeiterinnen hinter mir zischte: »Egal! Zeig ihr jetzt die Spindel.« Aber es wollte mir nicht gelingen, den langen Stock mit der linken Hand zu halten und gleichzeitig die Spindel mit der rechten zu drehen. Der stille Raum hallte vom Geklapper meiner hölzernen Gerätschaften auf dem Steinfußboden wider. 

    Schließlich beugte Marcella sich zu mir. »Bitte einfach meine Mutter, dass sie dich von dieser Arbeit befreit«, flüsterte sie. »Man kann nicht von dir erwarten, dass du jetzt anfängst, während wir es praktisch mit der Muttermilch aufgesogen haben!«

    Ich lächelte dem gutmütigen Mädchen dankbar zu. 

    »Aber du musst sie unbedingt fragen, bevor Livia zurückkehrt«, warnte Marcella mich. »Die Frau meines Onkels sollte man lieber nicht verärgern.« Ich hatte wohl ein besorgtes Gesicht gemacht, denn sie fügte hinzu: »Ist schon gut. Tante Livia macht Entscheidungen, die unsere Mutter getroffen hat, in der Regel nicht rückgängig.«

    Ich fand Octavia beim Harfeüben neben dem Impluvium, dem Wasserbecken im Innenhof ihres kleinen Hauses. Die Cubicula von uns Kindern waren wie Militärbaracken an das hintere Ende ihres Hauses angebaut – die Jungen auf der einen, die Mädchen auf der anderen Seite. 

    »Das klingt schön«, sagte ich, als sie ihre traurige Melodie beendet hatte. Und es war wirklich schön. Unerwartet gefühlvoll, voller Trauer und Sehnsucht. 

    Überrascht und verärgert blickte Octavia zu mir auf. »Oh! Du hast mich erschreckt.«

    »Das tut mir leid. Ich wollte nicht …«

    »Du bist so leise wie eine Katze.« Sie senkte den Blick, während sie einen Schluck aus einem metallenen Becher neben sich nahm. »Möchtest du etwas Wein? Ich kann ihn für dich verdünnen lassen.«

    »Nein, danke.«

    »Nun, was kann ich für dich tun?«, fragte sie mit einem perfekten Lächeln auf den Lippen. 

    Plötzlich zögerte ich, obwohl ich nicht wusste, warum. Octavia sollte ja bei mir und meinen Brüdern Mutterstelle vertreten, aber allein die Vorstellung machte mich ganz kribbelig. Keiner konnte den Platz meiner Mutter einnehmen! Nicht, dass Octavia das bei mir besonders versucht hätte. Es schien ihr zu reichen, meine Brüder zu bemuttern. Aber immerhin war sie einmal mit Tata verheiratet gewesen, und er bedeutete ihr noch immer genug, dass sie unserer Mutter versprochen hatte, uns zu beschützen. 

    »Marcella die Ältere hat vorgeschlagen, dass ich … also …«, ich zögerte, weil es mir mehr als unangenehm war, eine Römerin um einen Gefallen bitten zu müssen. 

    Octavias Miene hellte sich auf, als der Name ihrer Tochter fiel. »Setz dich, Selene, setz dich.« Sie deutete mit dem Kopf auf ein safrangelbes Kissen neben sich auf dem Marmorrand des Beckens. Zu unseren Füßen schimmerte ein verblasstes Mosaik mit Fischen und anderem Meeresgetier.

    Ich setzte mich. »Marcella hat mir geraten, dich zu bitten, mir das Spinnen zu erlassen.«

    Ein Ausdruck der Verwunderung huschte über ihr Gesicht. »Und warum sollte meine Tochter dir das raten?«

    »Nun ja, es hat sich gezeigt, dass ich kein Geschick dazu habe, und die Sklavinnen waren ziemlich verärgert, weil ich so viel Wolle ruiniert habe.«

    »Die Mädchen hier spinnen unter der Aufsicht von Livia«, sagte Octavia. »Es ist keine Kleinigkeit, eine ihrer ausdrücklichen Anweisungen zu missachten.«

    Mein Magen krampfte sich zusammen. Warum schien sogar Octavia Angst vor Livia zu haben?

    »Vielleicht könnte ich den jüngeren Kindern zusätzlichen Griechischunterricht geben«, schlug ich vor. »Bestimmt wird die Gemahlin des Imperator nichts dagegen haben, wenn ich mich anderweitig nützlich mache.« Da sie noch nicht überzeugt schien, fügte ich hinzu: »Marcella schien sehr stolz darauf zu sein, dass deine Entscheidungen die einzigen sind, die Livia nicht rückgängig zu machen wagt.«

    Ein zufriedenes kleines Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, während sie mich betrachtete. Schließlich sagte sie: »In der Tat. Ich werde Livias Aufseherin mitteilen, dass du offiziell vom Spinnen entbunden bist.«

    »Danke!«, rief ich. 

    »Ich frage mich«, überlegte sie, »ob deine Mutter ebenso gekonnt geschmeichelt hat, um zu bekommen, was sie wollte?«

    Ich blinzelte. »Aber ich wollte dir doch gar nicht schmeicheln … es war doch Marcella, die gesagt hat …« Ich hatte das Gefühl, als würde sie damit Mutter – und mich – beleidigen, aber ich konnte nicht genau festmachen, wodurch. War ich vielleicht nur überempfindlich?

    Olivia nahm ihr Instrument wieder auf und begann leise die Saiten zu zupfen. »Bitte schick die Aufseherin zu mir, Selene«, sagte sie. »Ich werde mich um alles kümmern. Mach dir keine Sorgen.«

    Es war eine große Erleichterung, dass ich Octavias Versprechen vertrauen konnte, denn von diesem Augenblick an wurde ich nie mehr aufgefordert, zusammen mit den anderen Mädchen zu spinnen oder zu weben. Meine Mutter hatte eine gute Wahl getroffen, sich mit ihr zu verbünden. Und das ließ mich über die anderen Verbündeten nachdenken, die uns bei unserer Rückkehr nach Ägypten behilflich sein sollten. Wann würden die Getreuen von Mutter und Amunet mit uns Kontakt aufnehmen? Ich brannte vor Ungeduld und Neugier. Aber dann dachte ich mir, dass die Verzögerung wohl damit zusammenhängen konnte, dass Octavian noch immer in Ägypten war. Vielleicht verhinderte das ein Handeln in unserer Sache. 

    Ich hatte keine Möglichkeit zu erfahren, was eigentlich vor sich ging. Und so wartete ich, wie Amunet es mir befohlen hatte. 

    ~  Kapitel 18  ~

    Einen Monat nach unserer Ankunft versammelte sich der ganze Haushalt, um Livia Drusilla, die Frau des mächtigsten Mannes der Welt, zu begrüßen. Sie war endlich von ihren Reisen zurückgekehrt. Und mit ihr kehrte auch das allzu vertraute Gefühl von Angst und schlimmer Vorahnung zurück. Würde sie wirklich versuchen, uns das anzutun, was Octavian nicht zu tun wagte? Wie konnte ich in ihrer Gegenwart für unsere Sicherheit sorgen?

    Wir standen mit Octavia und allen anderen Kindern vor einer Wand, an der Livias Sammlung von Totenmasken hing, die ihre aristokratische Herkunft bezeugen sollten. Die Römer nannten die Wachsmasken, die von den Gesichtern der Toten abgenommen wurden, Imagines. Bei Begräbnissen trugen Familienmitglieder diese Masken zu Ehren der Toten. (Und die Römer fanden unsere Totenriten seltsam!) Uns gegenüber waren die Wände blockweise leuchtend rot, gelb und schwarz gestrichen. Ich hatte mich noch immer nicht daran gewöhnt, dass die Römer sich in kleinen Räumen einschlossen, die mit kunstvollen Landschaftsszenen bemalt waren. Jede Wand war bedeckt mit einem Durcheinander (wie es mir schien) von Bildern, auf denen Bauwerke und Gärten zu sehen waren. Warum öffneten sie die Räume nicht einfach nach außen und ließen das Tageslicht herein, so wie wir es in Alexandria taten? 

    Das Warten zog sich hin, und ich stellte fest, dass ich nicht die Einzige war, die angespannt war. Die Angst drückte schwer auf das Atrium. Es hätte mich kaum überrascht, wenn selbst die Totenmasken vor Schreck die Augen aufgerissen hätten. Octavia hatte uns sorgfältig der Reihe nach aufgestellt: Livias Söhne zuerst, dann Octavians Tochter Julia, schließlich alle Kinder von Octavia. Wir kamen natürlich ganz am Schluss. Alle zuckten und hampelten nervös herum – wie Pferde vor dem Wagenrennen. 

    Juba, der gutaussehende junge Afrikaner, der mit uns aus Alexandria zurückgekehrt war, tauchte nicht auf. Das wunderte mich, da er ansonsten ein festes Mitglied der Familie zu sein schien. Alle mochten ihn, auch meine Brüder. Oft hörte ich die jüngeren Kinder draußen im Garten kreischen, um dann festzustellen, dass Juba eines oder mehrere von ihnen in die Luft warf. Oder er tat so, als wäre er der Minotaurus, und jagte sie mit schrecklichem Gebrüll und Gegrunze vor sich her. Immer, wenn ich das sah, musste ich mich abwenden, denn mir wurde das Herz schwer bei der Erinnerung an die Spiele, die wir mit Tata gespielt hatten. 

    Beim Klang einer sich öffnenden Tür nahm Octavia Haltung an wie ein Soldat. Livia kam aus ihrem Studierzimmer – zusammen mit einem Gefolge von Sekretären, die hinter ihr herwuselten. Sie trug ihr dunkles Haar nach der neuesten römischen Mode: oben zu einer Art Krone hochgesteckt, während es seitlich über die Ohren fiel und hinten zu einem Knoten zusammengefasst wurde. Von dem edlen Stoff ihrer langen blauen Stola bis hin zu den goldenen Hängeohrringen strahlte Livia Drusilla Würde aus. 

    Ich schluckte. Sie wirkte so selbstsicher, so mächtig und ja, sogar majestätisch, dass ich vor lauter Sehnsucht nach meiner Mutter einen stechenden Schmerz empfand. Ich schloss für einen Moment die Augen und dachte daran, wie es sich angefühlt hatte, mit ihr zusammen zu sein, wie sehr ich von ihrer Stärke gezehrt hatte. Aber ich wollte nicht, dass diese Frau mich an Mutter erinnerte. Sie war die Frau meines Feindes, die Gefährtin des Mannes, der meine Familie zerstört hatte. Die Frau, die den Sklaven zufolge möglicherweise schon unseren Tod geplant hatte. 

    Sie ging zuerst auf ihre Söhne zu, lächelte und küsste jeden der Jungen auf die Stirn. 

    »Willkommen zu Hause, Mutter«, sagten Tiberius und Drusus ein wenig steif. Interessant, dass sogar ihre eigenen Söhne von ihr eingeschüchtert waren. 

    »Es ist gut, wieder hier zu sein«, sagte sie. Sie glitt hinüber zu meinen Brüdern und zu mir und ließ den Blick ihrer dunkelbraunen Augen über uns schweifen. Als sich unsere Blicke kurzfristig trafen, zwang ich mich, nicht zu erschauern. Ihre Augen waren nicht so kalt und mörderisch wie die ihres Ehemannes, doch sie waren nicht weit davon entfernt. Gar nicht weit. »Ah, die neuen Mitglieder unseres Haushaltes. Es ist mir ein Vergnügen, euch endlich kennenzulernen«, sagte sie. 

    Ich wusste, dass sie eine Antwort von uns erwartete – zumindest irgendeine Art von förmlicher Begrüßung – aber mir fiel nichts ein, was ich hätte sagen können. Alexandros ergriff das Wort. »Wir danken dir, dass du uns aufgenommen hast. Wir wissen deine Gastfreundschaft sehr zu schätzen.«

    Sie quittierte Alexandros’ Förmlichkeit mit einem schmalen Lächeln. »Du bist bestimmt Alexandros Helios. Ja, ich kann die Ähnlichkeit mit deinem Vater erkennen und sehe auch ein wenig von deiner Mutter in dir.«

    »Hast du unsere Mutter gekannt?«, fragte Ptoli überrascht. 

    »Ja, ich habe sie kennengelernt, als sie vor vielen Jahren in Rom war, zusammen mit dem Adoptivvater meines Ehemannes. Ich war damals noch ein junges Mädchen, aber ich weiß noch, dass ich von ihrer Erscheinung wie geblendet war. Und du …«, damit schaute sie zu Ptoli hinunter, »… bist bestimmt Ptolemaios Philadelphos.«

    »Ja, aber alle nennen mich Ptoli! Oder Kleiner Stier!«, sagte er. 

    Ihr Blick hatte einen belustigten Ausdruck und ich musste mich bemühen, nicht die Hände zu Fäusten zu ballen. Sie sollte sich bloß nicht über ihn lustig machen. 

    »Ja, ja. Ich hatte bereits gehört, dass du deinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten bist …«

    »Das stimmt!«, sagte Ptoli lächelnd und mit stolz geschwellter Brust.

    Livia wechselte einen Blick mit Octavia, den ich nicht recht deuten konnte. Octavia lächelte nervös. Warum?

    »Und du«, sagte sie und wandte sich mir zu, »musst dann wohl Kleopatra Selene sein. Die Prinzessin – ach, Verzeihung – die ehemalige Prinzessin, die sich zu gut ist, die Regeln meines Haushalts zu befolgen.«

    Auf eine derart beiläufig vorgebrachte Beleidigung war ich nicht vorbereitet. Ich wollte mich verteidigen und ihr sagen, dass es der Vorschlag ihrer Nichte gewesen war, mich vom Spinnen zu entschuldigen, aber es gab keine Möglichkeit dazu, ohne dass es ausgesehen hätte, als hätte ich mich von ihr einschüchtern lassen. Also sagte ich nichts und hob das Kinn. 

    Livia kniff fast unmerklich die Augen zusammen, während sie auf meine Reaktion wartete. Alexandros räusperte sich und mir war klar, dass er mich damit zum Sprechen auffordern wollte. Aber was sollte ich sagen – danke, dass du uns heute Morgen noch nicht umbringst? Dass du mit dem Mann verheiratet bist, der meine halbe Familie ermordet hat? Dass du dich bereit erklärt hast, deinem Ehemann die Drecksarbeit abzunehmen und uns zu vernichten?

    Alexandros trat von einem Bein auf das andere, um mich endlich zu einer Antwort zu drängen. Ich schluckte die Bitterkeit hinunter, die mir die Kehle zusammenschnürte. »Danke, dass du uns dein Haus geöffnet hast«, sagte ich und bemühte mich, dabei nicht mit den Zähnen zu knirschen. 

    Sie hob leicht den Kopf, als wäre es ein Sieg, dass sie mich zum Sprechen gezwungen hatte. Als sie an uns vorüberschritt, fragte ihre Stieftochter Julia: »Wann kommt Vater nach Hause? Wieso sind die hier, aber Tata nicht?«

    Livia lächelte zu ihr hinab. »Dein Tata hat noch so viel zu tun, das Chaos in Ordnung zu bringen, das in Ägypten und dem ganzen restlichen Osten herrscht«, sagte sie. »Und wie du weißt, kann er Rom erst nach seinem offiziellen Triumphzug betreten.« Bei diesem Wort warf sie einen raschen Blick zu uns hinüber. 

    »Ja, und?«, fragte Julia und stützte eine Hand in die Hüfte. »Wann wird er denn seinen Triumphzug haben?«

    »Sobald er dazu bereit ist«, antwortete Livia kurz angebunden. Julias hübscher Mund wurde zu einer weißen Linie, während sie die Hand von der Hüfte rutschen ließ. 

    Die beiden hassen sich, wurde mir klar. Und aus irgendeinem Grund machte mich das für einen Moment glücklich. Octavian hatte meine Familie zerstört, da war es nur gerecht, wenn auch in seiner Zwietracht herrschte. 

    Einige Tage nach Livias Ankunft fand ich einen vergessenen Trigon-Ball beim großen Brunnen in den Gärten hinter dem Haus und warf ihn in der Luft. Ich genoss das Gefühl des faltigen Leders in meiner Handfläche. 

    »Du siehst aus, als würdest du das Spiel vermissen«, sagte jemand hinter mir. 

    Juba. 

    »Ich habe in Alexandria immer mit meinen Brüdern Trigon gespielt«, sagte ich. 

    »Und, warst du gut darin?«

    »Ich glaube schon«, sagte ich mit einem Lächeln. 

    »Dann zeig mal her«, sagte er und wich ein paar Schritte zurück als Zeichen für mich, dass ich ihm den Ball zuwerfen sollte. 

    »Aber wir haben doch keinen dritten Mann!«

    »Deswegen können wir doch trotzdem werfen.«

    Ich lehnte mich zurück und warf, so fest ich konnte.

    Er fing den Ball, grinste und warf ihn kräftig zurück. »Wer hat dir das Spiel beigebracht?«

    »Mein Bruder Caesarion. Aber manchmal habe ich auch mit meinem Tata gespielt.«

    Wir warfen den Ball schweigend hin und her. Es war nicht meine Absicht gewesen, unser Gespräch abzuwürgen, indem ich die Sprache auf meinen toten Vater und Bruder brachte. Doch das Klatschen des Leders auf unseren Handflächen und das Zischen, während der Ball durch die Luft flog, gaben mir ein Gefühl von Entspannung wie schon seit Langem nicht mehr. 

    »Ptoli und auch die älteren Jungen sind ganz begeistert von dir«, sagte ich nach einer Weile. 

    »Ptoli ist ein wunderbarer Junge. Hart im Nehmen.«

    Ich erwähnte nicht, wie er noch vor Kurzem hin und her geschaukelt und an seinem Daumen gelutscht hatte. 

    »Er sieht aus wie euer Vater – ist er auch sonst wie er?«

    »Ja, sehr«, sagte ich. »Mein Tata hatte ein unwiderstehliches Lächeln und konnte alle mit seinem Charme für sich gewinnen. Und was ist mit deinem Vater? Bist du ihm ähnlich?«

    Es folgte ein kurzer Augenblick des Schweigens. »Ich weiß sehr wenig über meinen Vater.«

    »Oh.«

    »Aber sag«, fuhr er fort und wechselte das Thema, »was fehlt dir am meisten aus dem schönen Alexandria?«

    Diese Frage überraschte mich. Niemand sonst erwähnte je unsere Heimatstadt oder unsere Vergangenheit, so als könnte das Unglück bringen. Ich erzählte ihm von unserem Leuchtturm, von den zahmen Gazellen, die im Park des Palastes herumliefen, und von den Löwen in unserer Menagerie. Aber am meisten interessierte er sich für die Bibliothek. 

    »Ich habe immer davon geträumt, einmal in Alexandria zu studieren, weißt du?«, sagte er. »Die Originale der Schriftrollen von Aristoteles oder Euripides in den Händen zu halten … Ich bekomme eine Gänsehaut, wenn ich nur daran denke.« Er lächelte fast ein wenig verlegen. 

    Doch sein Geständnis freute mich. »Oh, es hätte dir gefallen!« Er fing den Ball und kam langsam auf mich zu. Er warf ihn nicht noch einmal. »Wenn du als Gast in unserem Palast gewesen wärst, hätten wir dir freien Zugang zu allen Vorträgen, Unterrichtsstunden oder Debatten verschafft, ganz nach deinen Wünschen.«

    Er lächelte und seine Augen blitzten. Wir setzten uns in den Schatten eines großen Feigenbaumes. 

    »Wusstest du, dass die besten Wissenschaftler und Astronomen der Welt in unserem Museion geforscht haben?«

    »Ja, ich glaube, ich habe schon davon gehört«, sagte er lächelnd. 

    »Manchmal hat Sosigenes mich und meine Brüder eingeladen, um mit ihm auf seiner privaten Aussichtsterrasse den Nachthimmel zu beobachten.«

    »Sosigenes? Derselbe Sosigenes, der meinem Gönner, Julius Caesar, geholfen hat, unseren Kalender in Ordnung zu bringen?«

    Ich grinste. »Genau der. Er war der bevorzugte Hofastronom meiner Mutter. Einmal hat der alte Mann versucht, mir weiszumachen, dass die hellen Lichter, die über den Nachthimmel schießen, gar nicht die Tränen der Götter sind, sondern nur Felsbrocken, die bei ihrem Sturz zur Erde in Flammen aufgehen!«

    Juba blickte mich überrascht an. »Tatsächlich?«

    Ich nickte. 

    »Und was hat er dir sonst noch erzählt?«

    Wir redeten über die Wissenschaftler, die mit versteckten Seilzügen Tempeltüren öffnen konnten, über die Mathematiker, die den Umfang der Erde bestimmten, indem sie den Schattenwurf beim Sonnenhöchststand maßen, und über die Ingenieure, die mit Hitze experimentierten, um Gegenstände zu bewegen. 

    Juba seufzte. »Das klingt ja geradezu märchenhaft.« Wir saßen in einvernehmlichem Schweigen da und er blickte in die Ferne. 

    »Wieso musstest du nicht wie alle anderen Livia begrüßen an dem Morgen nach ihrer Ankunft?«, fragte ich schließlich. 

    Sein Blick wanderte zurück zu mir. »Was?«

    »Der Rest der Familie musste sich aufstellen wie zu einer militärischen Inspektion.«

    Er lachte. »Du meinst die Kinder.«

    Ich nickte. 

    »Als Erwachsener blieb mir dieser nette Brauch erspart. Ich habe später mit ihr zusammen im Triclinium zu Abend gegessen.«

    Aha. Er hatte also bereits seine Mannbarkeitszeremonie hinter sich. Ich dachte an die Feier zu Ehren von Caesarion. »Hattest du auch ein Fest zu Ehren von Liber und Libera?«, fragte ich. 

    Er lächelte. »Erst letztes Jahr. Bevor ich losgezogen bin, um Octavian in Alexandr…« Er hielt inne. 

    Ich blickte auf meine Hände hinab. Er war da gewesen! Ich hatte es schon fast vergessen. 

    Er räusperte sich. »Würdest du mir ein wenig von deiner Mutter erzählen? Ich weiß so wenig über sie.«

    Mein Inneres schmolz wie weiches Wachs. Kein Römer hatte mich je nach Mutter gefragt, außer Julia, die es nur tat, um mich oder Mutter zu beleidigen. Nur wenn ich gemeinsam mit meinen Brüdern in der Dunkelheit flüsternd Erinnerungen austauschte, schien Mutter für mich zu leben. Es platzte nur so aus mir heraus, als ich nun endlich Gelegenheit hatte, über sie zu reden. »Mutter sprach sieben Sprachen!«

    Er hob die Augenbrauen. 

    »Sie hat nie Übersetzer gebraucht, wenn sie sich mit Diplomaten getroffen hat. Und sie hat dafür gesorgt, dass auch wir viele Sprachen gelernt haben, weswegen wir auch etwas von deinem numidischen Punisch beherrschen.«

    Er senkte für einen kurzen Augenblick die Augen. »Alle haben sie geliebt«, fuhr ich rasch fort. »Nicht jeder ptolemäische König wurde zum Pharao von ganz Ägypten benannt, weil diese Ehre nur von den heiligen Priestern des Ra erteilt wurde. Aber Mutter war Pharao und Königin zugleich!«

    Er lächelte. 

    »Und sie hat viele Bücher geschrieben! Sie hat unter anderem über die Wissenschaften, über Mathematik und über die Landwirtschaft am Nil geschrieben«, sagte ich und war mir bewusst, dass es angeberisch klang. Aber das war mir egal. 

    »Wirklich? Deine Mutter scheint ein ganz besonderer Mensch gewesen zu sein.«

    »Das war sie«, pflichtete ich ihm bei. »Das war sie wirklich.«

    ~  Kapitel 19  ~

    Während die Monate vergingen, machte ich mir Sorgen um Alexandros, der sich mehr und mehr in sich zurückzuziehen schien. Eines Abends, als wir alle auf dem Weg in unsere Schlafkammern waren, versuchte ich, ihn darauf anzusprechen. 

    »Was willst du, Schwester?«, fragte Alexandros. 

    Die Kälte in der Stimme meines Zwillingsbruders fühlte sich an wie ein Schlag in die Magengrube. »Ich muss mit dir reden«, sagte ich. 

    »Jetzt? Es ist schon spät.« Sein Blick wanderte zu dem Diener hinüber, der mit der Fackel in der Hand Tiberius und die anderen Jungen geleitete. Er wirkte nervös, obwohl ich mir nicht erklären konnte, warum.

    »Es ist mir egal, wie spät es ist. Ich will jetzt mit dir reden!«

    Drusus drehte sich nach uns um. Alexandros musste es bemerkt haben, denn er ballte die Hände zu Fäusten. »Schwester, du musst mit den anderen Mädchen gehen. Es gehört sich nicht, dass du uns hierher folgst.«

    »Warum streitet ihr euch?«, fragte Ptoli.

    Ich wandte mich zu ihm und rang mir ein Lächeln ab. »Wir streiten uns gar nicht. Komm jetzt, Kleiner Stier. Spring auf meinen Rücken. Ich wette, dass ich dich noch immer so tragen kann!« Er grinste und sprang auf meinen Rücken. Ich packte seine Beine und geriet kurz ins Schwanken. »Isis! Du bist der größte Siebenjährige, den ich kenne. Ich werde dich wohl in Zukunft ›Großer Stier‹ nennen müssen!«

    Ptoli lachte. 

    »Setz ihn ab!«, sagte Alexandros. »Ihr beide macht so einen Aufstand hier.«

    »Du fehlst mir, Ptoli«, sagte ich. »Warum kommst du nicht mit mir in meine Kammer zum Schlafen, so wie wir es gleich nach unserer Ankunft hier getan haben?«

    »Ja, ja!« Er schrie fast. Mir wurde klar, dass auch er mich sehr vermisste. Ptoli war einfach noch zu jung, um mit den anderen Jungen zusammen zu sein. Er hätte bei mir bleiben sollten. 

    Alexandros runzelte die Stirn. »Sei nicht albern, Ptoli. Du kannst nicht mit den Mädchen gehen …«

    »Und warum nicht?«, rief ich aus. »Was ist Schlimmes dabei, mit seiner Schwester zusammen zu sein?«

    Ptoli strampelte mit den Beinen zum Zeichen, dass er abgesetzt werden wollte. Er rannte zu Alexandros und nahm ihn bei der Hand. »Ja, wir Jungen müssen zusammenhalten«, sagte er. Und damit marschierten sie davon, doch ich ging ihnen hinterher. 

    »Ptoli«, rief ich. »Du hast das falsch verstanden. Wir alle drei müssen zusammenhalten. Erinnerst du dich an dein Gelübde? Wir dürfen nicht zulassen, dass sie uns auseinanderbringen!«

    »Geh zurück!«, zischte Alexandros mir zu, als wir uns dem Flügel der Jungen näherten. »Geh zu den anderen Mädchen.« Er riss an Ptolis Hand, während er losrannte, um die anderen Jungen einzuholen. 

    Vor Schreck blieb ich wie erstarrt stehen, lange nachdem die flackernde Fackel in der Dunkelheit verschwunden war. Das konnte er doch nicht tun. Wir hatten es geschworen! Und nur weil die Jungen in den römischen Familien auf ihre Schwestern herabblickten, bedeutete das ja nicht, dass er sich mir gegenüber auch so benehmen musste. Wir waren anders. Ich war der Mond und er die Sonne!

    Ich schlang meinen wollenen Umhang enger um mich in dieser dunklen römischen Winternacht. Nein, ich werde nicht warten, dachte ich. Ich werde das sofort klären. Und damit stampfte ich in Richtung der Kammer meines Bruders, wobei meine dicken Ledersohlen sich auf dem hart gefrorenen Boden anhörten, als ging ich auf knirschenden Glasscherben. 

    Ich schob den schweren Vorhang beiseite, der vor dem winzigen Cubiculum meines Bruders hing. »Alexandros«, sagte ich. »Es ist mir egal, was du sagst … Isis! Was …«

    »Raus hier!«, zischte Alexandros mir zu. »Sofort!«

    Ich hatte meinen Bruder beim Ausziehen überrascht und im flackernden Licht der kleinen Bronzelampe sah ich die blauen Flecken überall auf seinem Oberkörper und seinen Armen – einige waren bereits zu einem grünlichen Gelb verblasst, andere waren noch rot und wurden dunkler. »Wo hast du die denn her?« Fast hätte ich aufgeschrien. »Wer hat dich so verletzt?«

    Er warf sich rasch eine saubere Tunika über den Kopf. »Das geht dich nichts an.«

    »Sag’s mir«, wiederholte ich. »Wer tut dir das an?«

    »Kleopatra Selene, ich warne dich. Halt dich da raus, das ist meine Sache.«

    »Aber du bist mein Bruder, mein Zwillingsbruder, wir sind durch heilige Gesetzte vereint …«

    »Nein, sind wir nicht!« Er schrie fast. Ich war froh, dass er ins Ägyptische verfallen waren. Ich wollte nicht, dass neugierige Ohren unseren Streit belauschten. »Nicht mehr.«

    Es musste einer der Jungen sein. »Es ist Tiberius, nicht wahr?« Livias Ältester. Ich fand ihn so kalt wie seine Mutter – in Gesellschaft Erwachsener war er normalerweise verschlossen, aber gegenüber anderen Kindern schien es ihm Spaß zu machen, grausam zu sein. Alexandros gab keine Antwort und sah mich nicht an. »Nein? Dann sind es alle! Bei den Göttern! Tiberius, Drusus, Marcellus …«

    »Nein, Marcellus nicht.«

    Ich war froh, dass Octavians Liebling nicht beteiligt war. Aber bei der Erkenntnis, dass Livias Söhne meinem Bruder den Krieg erklärt hatten, krampfte sich alles in mir zusammen. »Tun sie Ptoli auch was?«

    »Nein. Ich würde sie umbringen, wenn sie das versuchen würden«, sagte Alexandros und ballte die Hände zu Fäusten. 

    »Ich auch«, murmelte ich und atmete erleichtert auf. Ich blickte mich um. »Wo ist Ptoli? Weiß er Bescheid?«

    »Er ist zu Marcellus gelaufen, um ihn etwas zu fragen.« Er beantwortete meine zweite Frage nicht. »Ich weiß genau, was du denkst«, fuhr Alexandros fort. »Du denkst: Und du willst der Sohn von Marcus Antonius sein, wenn du dich nicht einmal gegen diese rotznasigen Idioten wehren kannst?«

    »Nein, das denke ich überhaupt nicht! Gerade weil du der Sohn des großen Kriegshelden Marcus Antonius bist, versuchen sie, dir wehzutun.«

    Alexandros achtete gar nicht auf mich und tigerte wie eine Katze im Käfig auf und ab. »Er ist hinterhältig«, sagte er. »Tiberius. Er greift mich an, wenn kein anderer es sehen kann, wenn ich am wenigsten damit rechne, wenn es so aussieht, als wäre es nur ein Scherz. Wenn ich mich wehre, werde ich von irgendeinem Haussklaven weggezogen und geschlagen, der glaubt, er hätte das Recht, die Hand gegen mich zu erheben, weil Tiberius es ihm befohlen hat.« Seine Stimme zitterte, und er hörte auf zu reden, während er versuchte, die Kontrolle zurückzugewinnen. Er war schon lange genug in Rom, um zu wissen, dass die Römer alle Gefühlsregungen verabscheuten – vor allem bei Jungen und Männern. 

    Es versetzte mir einen Stich zu sehen, wie Rom ihn bereits verändert hatte, und ich starrte meinen Zwillingsbruder entgeistert an. Wir waren aufgewachsen als die heiligen Kinder der Inkarnation der Göttin. Keiner außer den speziell für uns bestimmten Dienern durfte uns auch nur berühren. Dass Alexandros jetzt auf Anweisung von Tiberius von irgendeinem der niedrigsten Sklaven herumgeschubst oder gar geschlagen wurde, war unvorstellbar.

    »Und wenn Kampftechniken auf dem Stundenplan stehen«, fuhr er fort, »lassen sich mich nicht auf den Übungsplatz.«

    »Wie meinst du das? Das können sie doch nicht tun!«

    »Oh ja, das können sie sehr wohl«, sagte er mit einem bitteren kleinen Lachen. »Und weißt du, was sie sagen? ›Caesar hat strikten Befehl erteilt, dass kein Sohn von Marcus Antonius in der Kriegskunst ausgebildet werden darf.‹ Tiberius lernt also zu kämpfen und übt dann an mir, wenn die anderen nicht hinschauen. Oder manchmal sogar, wenn alle hinsehen.«

    »Hast du mit Octavia darüber gesprochen?«

    Er hörte auf, hin und her zu tigern, und sah mich an, wobei er verärgert den Kopf schief legte. Aber noch bevor er etwas sagen konnte, schob eine Hand den schweren Vorhang beiseite. 

    »Ich höre eine Mädchenstimme. Was ist denn hier los?«, sagte Tiberius und trat zu uns in das kleine Cubiculum.

    Alexandros stöhnte. 

    »Oho! Sieh mal an«, sagte Tiberius mit glänzenden Augen. »Bruder und Schwester genießen die Zweisamkeit. Drusus, komm mal her!«

    Ich erstarrte. Ich hatte anfangs gedacht, dass er eigentlich ganz gut aussehen könnte, wenn sein Gesicht nicht von heftiger, entzündlicher Akne bedeckt gewesen wäre, aber jetzt merkte ich, dass nicht die Haut das Problem war. Es war die abgrundtiefe Grausamkeit in seinen Augen. Drusus kam herbeigelaufen.

    »Ich wusste ja, dass ihr abartigen Ägypter die Finger nicht voneinander lassen könnt«, spottete Tiberius. »Ihr musstet wohl einfach mal ein bisschen alleine sein, was?«

    »Was redest du da?«, entgegnete ich. 

    »Ihr zwei solltet doch heiraten, oder? Könnt ihr es deswegen nicht ertragen, voneinander getrennt zu sein? Gebt es zu!«, knurrte er. »Ihr wolltet das Bett miteinander teilen, wie alle anderen Ptolemäer, die je gelebt haben. Ihr wolltet alle Gesetze des Anstands brechen. Kommt schon, zeigt uns, wie ihr es gemacht hättet!«

    Ich dachte daran, wie Amunet und Ma’ani-Djehuti uns bei unserer Krönungszeremonie zu König und Königin, Bruder und Schwester, Mann und Frau erklärt hatten. Damals war es mir überhaupt nicht seltsam erschienen – waren königliche Ehen zwischen Bruder und Schwester nicht immer schon von Isis und Osiris gesegnet gewesen? Aber nachdem ich nun schon einige Zeit unter Römern gelebt hatte, sah ich es zum ersten Mal mit ihren Augen – als Abscheulichkeit. 

    Ich errötete vor Verwirrung, Verärgerung und Scham. Drusus legte eine Hand auf den Mund und kicherte. Tiberius packte mich am Oberarm und schubste mich gegen Alexandros’ Brust. »Kommt schon! Tut es, ihr dreckigen Ägypter-Schweine. Wir wollen es sehen.«

    »Fass mich nicht an!«, schrie ich. 

    »Ha! Das Mädchen hat wenigstens Mumm!«

    »Lass sie in Ruhe«, warnte Alexandros ihn. 

    Tiberius trat vor meinen Bruder und grinste. »Es gibt gar nichts, aber auch ganz und gar nichts, womit du mich aufhalten könntest.«

    Alexandros versetzte Tiberius einen kräftigen Stoß. Sein Gesicht war gerötet. Tiberius hatte offenbar nicht damit gerechnet, denn er verlor das Gleichgewicht und krachte gegen die kleine Truhe in der Ecke. 

    »Oh, das war ein böser Fehler, mein Prinzchen«, sagte er und rappelte sich rasch wieder auf. 

    »Was willst du tun – den Wäsche-Sklaven bitten, mich für dich zu verhauen?«

    Tiberius kam näher. Ich stellte mich zwischen die beiden. »Hört auf!«, rief ich. 

    Ptoli kam in die Kammer gelaufen. »Was ist hier los? Warum schreit ihr so?«

    Marcellus folgte dicht hinter ihm. Als der Älteste und Octavians Liebling genoss er großen Respekt unter allen Jungen. »Was geht hier vor?«, fragte er. 

    »Er hat mich geschubst«, sagte Tiberius. 

    »Nachdem du mich geschubst hattest!«, rief ich. 

    Marcellus wandte sich an Tiberius. »Du willst mir doch nicht erzählen, dass du ein Mädchen geschubst hast?«

    Tiberius warf mir einen vernichtenden Blick zu. 

    »Könnte mir bitte jemand erklären, was hier los ist?«, fragte Marcellus noch einmal. 

    »Tiberius schlägt meinen Bruder«, sagte ich. 

    Alexandros hinter mir stöhnte auf. »Ich kann schon für mich selbst sprechen, Kleopatra Selene«, sagte er. 

    Tiberius verzog verächtlich das Gesicht. Marcellus kniff ganz leicht die Augen zusammen und musterte ihn. Ich wusste, dass sich die Stiefcousins nicht besonders gut leiden konnten. »Ziehe nicht den Zorn der Götter auf dieses Haus, indem du die Gesetzte der Xenia missachtest«, warnte Marcellus ihn. 

    »Das Gesetz der Gastfreundschaft bezieht sich auf Gäste«, knurrte Tiberius. »Nicht auf Kriegsgefangene.«

    »Meine Mutter wäre entsetzt, wenn sie erfahren würde, wie du dich benimmst«, sagte Marcellus. 

    Tiberius wurde blass. »Nun, dann erzähl’s ihr einfach nicht!«

    Mir fiel auf, dass Marcellus nicht damit drohte, es Livia, Tiberius’ eigener Mutter zu erzählen – weil sie vermutlich sein Handeln gutheißen würde. Und doch ließ die Drohung, vor Octavia in ein schlechtes Licht gerückt zu werden, Tiberius zurückweichen. Mit einem Anflug von Genugtuung stellte ich fest, dass Mutter genau die Richtige ausgesucht hatte, die über uns wachen sollte. Es war, als würde sie uns selbst aus dem Jenseits noch beschützen. 

    Ptoli griff nach meiner Hand. Er sah aus, als würde er jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. Ich kniete mich neben ihn. »Alles ist gut«, sagte ich und rang mir ein Lächeln ab. »Nur ein kleines Missverständnis.«

    Tiberius schnaubte verächtlich. 

    »Komm mit mir«, flüsterte ich mit zusammengeschnürter Kehle. »Wir spielen die ganze Nacht leise Spiele und ärgern damit Zosima, wie wir es früher getan haben.«

    Aber Ptoli schüttelte den Kopf. Er hatte seine Wahl getroffen. Er würde bei den Jungen bleiben. 

    »Komm jetzt, Selene«, sagte Marcellus. »Ich werde dich in deinen Flügel hinüber begleiten. Es wird Zeit, dass ihr Jungen alle in euren eigenen Schlafkammern seid.«

    Tiberius und Drusus eilten sofort aus Alexandros’ Cubiculum hinaus. Ich küsste Ptoli auf die Wange, doch Alexandros würdigte mich nicht einmal eines Blickes. 

    Ich ging neben Marcellus her, der eine kleine bronzene Öllampe in Form eines Singvogels trug, deren Flamme aus dem offenen Schnabel herauskam. 

    »Wirst du …« Ich hielt inne, da ich wusste, dass Alexandros wütend sein würde über das, worum ich jetzt bitten wollte. Doch dann fuhr ich fort. »Kannst du dafür sorgen, dass Tiberius meinen Bruder nicht mehr schlagen wird?«

    Marcellus seufzte. 

    »Bitte!«

    »Du verstehst das nicht«, sagte Marcellus. »Tiberius ist nicht so einfach in Schach zu halten. Und ich kann ihn nicht direkt herausfordern …«

    »Warum nicht?«

    »Weil ich meiner Mutter geschworen habe, dass ich es nicht tun werde. Er ist der älteste Sohn von Livia. Es ist schwer genug für ihn, zu wissen, dass sein Stiefvater mich als seinen Liebling auserwählt hat. Und da kann ich nicht auch noch darauf herumreiten. Das Beste wäre, wenn Alexandros ihm einfach aus dem Weg gehen würde.«

    »Kannst du wenigstens dafür sorgen, dass er den Sklaven nicht mehr befiehlt, sie sollen Alexandros schlagen?«

    Marcellus blieb mit großen Augen stehen. »Was? Er hat den Sklaven befohlen, ihn zu schlagen? Das ist unerhört! Ja, dem werde ich auf jeden Fall einen Riegel vorschieben.«

    Ich lächelte ihm erleichtert zu. Alexandros musste sich auch weiterhin mit Tiberius herumschlagen, aber wenigstens standen seine Chancen jetzt besser. Marcellus lächelte zurück. Ein Gefühl von Wärme breitete sich in meiner Brust aus, als mir klar wurde, dass ich mit Marcellus auf meiner Seite tatsächlich etwas bewirken konnte. Ich konnte meinem Bruder wirklich helfen. Ich hatte einen ersten Verbündeten gefunden.

    Marcellus hatte wohl tatsächlich Anweisungen gegeben, dass die Sklaven meinen Bruder in Ruhe lassen sollten, doch wie ich Wochen später feststellte, war es Juba, der Alexandros die Möglichkeit verschaffte, sich wirklich selbst zu verteidigen. 

    Ich war auf der Suche nach einem schattigen Plätzchen zum Lesen gewesen, als ich die beiden auf einer entfernten und versteckten Lichtung entdeckte. Mir blieb der Mund offen stehen, als ich meinen Bruder mit einem hölzernen Schwert und einem Schild in der Hand erblickte. Juba zeigte Alexandros, wie man kämpfte! Rhythmisch schlugen ihre Waffen gegeneinander. Als sie innehielten, klang Jubas tiefe Stimme zu mir herüber, während er die Bewegungen meines Bruders korrigierte. 

    Unbemerkt setzte ich mich hin, die Arme um die Beine geschlungen, das Kinn auf die Knie gestützt. Nach einer Weile legten sie die Waffen beiseite und übten sich im Zweikampf. Juba griff immer wieder von hinten an, bis Alexandros ihn schließlich erfolgreich zu Boden zwang und dort festhielt. Ihr Lachen hing in der warmen Frühlingsluft. 

    »Ich würde gerne Tiberius’ Gesicht sehen, wenn du diesen Griff bei ihm ausprobierst«, sagte Juba. »Danach wird er sich nie mehr von hinten an dich heranschleichen!«

    Sie verließen die Lichtung, ohne mich zu bemerken. Ich fragte mich, ob Alexandros Juba um Hilfe geben hatte oder ob Juba gesehen hatte, was los war, und sich angeboten hatte. So oder so hatte es den Anschein, als hätte mein Bruder selbst auch einen Verbündeten gefunden. 

    ~  Kapitel 20  ~

    Die Frau meines Feindes diktierte rasch auf Lateinisch, während sie mit ihrer Dienerin durch den Garten schlenderte. Normalerweise ging ich Livia aus dem Weg, aber heute benötigte ich ihre Erlaubnis, das Anwesen verlassen zu dürfen. Octavia war immer großzügig und ging sehr locker mit mir um – weswegen ich lieber sie fragte –, aber sie war zu Besuch bei einer Freundin. Ich hatte also keine andere Wahl, als auf Livia Drusilla zuzugehen. 

    Bei meinem Anblick hörte Livia auf zu reden. 

    »Ich bitte um Verzeihung«, sagte ich. »Ich habe die meisten der Schriftrollen gelesen, die deine Dienerin mir gegeben hat. Ich bitte um Erlaubnis in die öffentliche Bibliothek gehen zu dürfen, um mir zusätzlichen Lesestoff zu besorgen.«

    Livia gab ihrer Sekretärin ein stummes Zeichen, woraufhin diese die hölzernen Tafeln mit den Wachsplatten zuklappte, den Kopf senkte und zurücktrat. 

    »Nein.«

    »Aber …« Mit einer derart schroffen Antwort hatte ich nicht gerechnet. Ich räusperte mich. »Darf ich fragen, warum?«

    »Du kannst nicht in die ›öffentliche Bibliothek‹ von Rom gehen, weil es in Rom keine ›öffentliche Bibliothek‹ gibt«, antwortete Livia.

    »Das verstehe ich nicht. Wie ist das möglich? Selbst Pergamon hat eine gute Bibliothek. Wohin gehen eure Gelehrten, wenn sie forschen wollen?«

    Livia runzelte die Stirn und blickte mich mit zusammengekniffenen Augen an. Ein Blick, der ein römisches Breitschwert zum Schmelzen gebracht hätte. Aber mich verleitete er nur dazu, mein Kinn noch etwas höher zu recken. Ihr Herrscherblick war gut, konnte aber bei weitem nicht an den Horus-Blick meiner Mutter heranreichen. 

    »Die Gelehrten gehen in die Bibliotheken ihrer Gönner«, sagte Livia langsam. 

    »Aber was ist, wenn der Gönner nicht das hat, was sie brauchen? Was tun sie dann?«

    »Dann fahren sie mit dem Schiff nach Alexandria, um in eurer – Verzeihung, vormals eurer – Bibliothek zu forschen. Aber nicht mehr lange. Bald werden die meisten der Schriftrollen hierhergebracht werden.«

    »Was?«

    »Ja. Wir werden die erste öffentliche Bibliothek von Rom errichten mit den Schriftrollen aus der Sammlung deiner Familie«, sagte sie. »Schon jetzt kommen mit jedem Schiff Schriftrollen aus Alexandria hier an. Bis die Bibliothek gebaut wird, werden die meisten davon im Tablinum meines Gatten aufbewahrt, und ich gestatte dir hiermit, es zu besuchen.«

    Unsere Bibliothek geplündert. Unvorstellbar, was für einen Verlust das für unsere Gelehrten bedeutete. Wut kochte in mir hoch, als ich ihr hämisches Grinsen bemerkte. Sie genoss es zu sehen, wie sehr mir die Nachricht von der Zerstörung unserer kostbaren Bibliothek zu schaffen machte! Diese Genugtuung würde ich ihr nicht gönnen. Ich setzte eine heitere Miene auf und lächelte sie an. »Ich danke dir für die Erlaubnis, Schriftrollen aus dieser neuen und wertvollen Sammlung zu lesen«, sagte ich und ging davon. 

    Auf dem Weg zum Haus meines Feindes drängten sich die Bilder der endlosen Reihe von Toten und Sterbenden in Alexandria, von denen so viele Gelehrte an unserer Bibliothek gewesen waren, in meine Erinnerung, und ich musste ein Stöhnen unterdrücken. Ich konnte nie sicher sein, wann diese Bilder in mir auftauchten und mir den Atem nahmen. Manchmal sah ich auch Tata vor mir, wie er sterbend in einer Blutlache lag. Oder ich hörte die Klagerufe unseres Volkes bei der Kunde von Mutters Tod. 

    Ich schüttelte den Kopf, um diese Gedanken loszuwerden. Warum sandten die Götter mir diese Visionen? War es, damit ich die Verbrechen gegen meine Familie und gegen mein Volk nicht vergaß? Um den Schmerz wachzuhalten, damit ich gerechte Vergeltung üben konnte, wenn ich erst wieder über Ägypten herrschte? Und wann würden Amunets Verbündete mit uns Kontakt aufnehmen? Wann würde etwas geschehen?

    Ich betrat Octavians Tablinum und marschierte direkt in eine Wand hinein – oder wenigstens fühlte es sich so an. Ich landete mit dem Hintern auf dem unebenen, gefliesten Boden, der mir die Rückseite der Oberschenkel zerkratzte. Überall fielen die Holzstäbe mit den Schriftrollen zu Boden und jemand fluchte auf Lateinisch. Ich blickte auf. 

    »Bei den Göttern!«, sagte Juba. »Ich habe dich nicht gesehen! Alles in Ordnung mit dir?« Seine Hand streckte sich mir entgegen, um mir aufzuhelfen. 

    »Was tust du denn hier?«, fragte ich und zog meine Tunika glatt. 

    »Ich brauchte einige zusätzliche Schriftrollen für meine Studien«, sagte Juba. »Und du? Ich hätte gedacht, dass dies hier der letzte Ort wäre, wo du gerne sein möchtest.«

    »Ja, schon, aber ich habe keine andere Wahl, wenn ich etwas anderes lesen will als römische Lobpreisungen tugendhafter römischer Frauen«, gab ich zur Antwort und dachte dabei an die Schriftrollen, die Livias Dienerin uns andrehte. 

    Juba schmunzelte. Wir machten uns daran, die verstreuten Schriftrollen aufzuheben. 

    »Livia hat mir erzählt, dass viele dieser neuen Schriftrollen aus unserer Bibliothek in Alexandria stammen. Ist das wahr?«

    »Ja, das stimmt«, sagte er und schob eine Rolle zusammen. 

    Ich sah mich in dem vollgestopften Raum um und seufzte. Ich griff nach einer Rolle, die zufällig auf einem der Tische lag, und hob sie an die Nase, um den leicht grasigen Geruch des Papyrus einzuatmen. Selbst die ältesten Rollen hatten immer noch einen Hauch Grün von den sumpfigen Papyrushainen am Nil an sich. Der Verschluss der Rolle und das Etikett waren aus Leder gemacht. Papyrus und Leder, der Duft unserer großen Bibliothek. Fast konnte ich die Staubkörner in den Lichtstrahlen sehen, die durch die hohen Fenster fielen … das leise Flüstern der ganz in die Arbeit vertieften Gelehrten … und das Kichern, als Alexandros und ich zwischen den endlosen Reihen von Stapeln mit Schriftrollen Verstecken gespielt hatten … 

    »Also, jetzt hast du mir immer noch nicht verraten, nach welcher Schriftrolle du suchst?«

    Ich räusperte mich. Sollte ich ihm sagen, dass ich gehofft hatte, Manethos Geschichte Ägyptens zu finden – wegen seiner Schilderung erfolgreicher Dynastien im Laufe der langen ägyptischen Geschichte? Mutter hatte sich oft auf Manethos Werke berufen. Ich beschloss, auf Nummer sicher zu gehen. »Ach, ich weiß noch nicht so genau. Irgendwas, was mir gefällt. Und was ist mit dir? Womit beschäftigst du dich?«

    Er lachte. »Du meinst wohl, womit ich mich nicht beschäftige? Mich fasziniert alles, was mit unserer Geschichte zu tun hat.«

    »Oh! Gibt es hier denn viele Werke über die numidische Geschichte?«, fragte ich. Mir war zwar bekannt, dass Punisch die wichtigste Landessprache war, doch ansonsten wusste ich wenig über sein Heimatland. Es wäre gar nicht so schlecht, mehr über die nordafrikanischen Nachbarn Ägyptens zu lernen. »Vielleicht kannst du mir etwas über Numidien empfehlen, das ich lesen könnte.«

    Er blinzelte. »Nein, ich meinte römische Geschichte. Ich beschäftige mich mit römischer Geschichte.«

    Ein peinlicher Augenblick folgte. »Es tut mir leid. Ich bin verwirrt. Du kommst doch aus Numidien, oder?«

    »Ich wurde dort geboren, aber ich bin ein römischer Bürger«, wiederholte er bestimmt. 

    Ich fand diese Haltung überraschend, doch ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Also deutete ich auf seine Sammlung von Schriftrollen und sagte: »Wie willst du die alle tragen?«

    Er lachte. »Mein Diener ist bereits mit einem ganzen Korb voll vorausgegangen.«

    Ich streckte die Hand aus und schnappte scherzhaft eine Rolle aus seinen Armen und rollte sie auseinander. »Wollen wir doch mal sehen. Polybius. Die römische Verfassung. Ist das die Liste, in der alle Gesetze aufgeführt sind, die Octavian gebrochen hat, um die Alleinherrschaft über Rom zu gewinnen?«

    Er sog zischend den Atem ein und blickte sich um. »Bei den Göttern, Kleopatra Selene! Solche Scherze solltest du hier in seinem eigenem Haus nicht machen. Ist dir nicht klar, wie gefährlich das ist?«

    »Ja natürlich ist mir das klar!«, blaffte ich, peinlich berührt von seiner Reaktion. Ich hatte ihn nur zum Lächeln bringen wollen. Nachdem ich einmal tief Luft geholt hatte, fügte ich hinzu: »Danke, dass du meinen vollen Namen gebraucht hast.« Alle hier in Rom, mit Ausnahme meiner Brüder, hatten begonnen, mich nur Selene zu nennen und den Namen meiner Mutter wegzulassen, als hätte es ihn nie gegeben. Es spielte keine Rolle, wie oft ich darauf bestand, dass sie meinen korrekten Namen gebrauchten. Die Römer hatten mir die Eltern, den Bruder, mein Volk und mein Zuhause genommen. Ich würde nicht zulassen, dass sie mir auch noch meinen Namen raubten.

    »Bitte sehr.«

    Ich zog noch eine Rolle aus seinem Stapel und rollte sie auf. »Oh! Caesars Berichte über die Kriege in Afrika. Caesarion hat mir einige der Schriften seines Vaters vorgelesen. Das ist dann also die Geschichte von dem, was mit dir geschehen ist, oder? Hat nicht Julius Caesar deinen Vater getötet und dich anschließend nach Rom gebracht?« Ich wusste, dass Juba ebenfalls ein Prinz gewesen war, der gefangen genommen worden war, als Julius Caesar sein Heimatland Numidien erobert hatte. Damals war er gerade mal ein Jahr alt gewesen. 

    Juba zog mir beide Schriftrollen aus der Hand und legte sie zurück auf seinen Stapel. Er räusperte sich. »Julius Caesar hat meinen Vater nicht getötet.«

    »Nicht?«

    »Nein, hat er nicht. Mein Vater und sein Verbündeter, der römische Feldherr Petreius haben Selbstmord begangen, indem sie gegeneinander gekämpft haben, bevor Caesars Legionen eingefallen sind. Sie sind einen ehrenwerten Tod als Krieger gestorben.« 

    Ich senkte den Blick und schluckte. Genau das hatte auch Tata gewollt – einen ehrenwerten Tod als Krieger. Aber das hatte Octavian ihm genommen. 

    »Und was ist mit deiner Mutter geschehen?«, fragte ich. 

    Juba zögerte. »Ich weiß es nicht.«

    Ich merkte, wie mir der Mund offen stehen blieb. »Aber wie kann es sein, dass du nicht weißt, was mit deiner eigenen Mutter geschehen ist, der Frau, die dir das Leben geschenkt hat, der Königin deines rechtmäßigen Königreichs?«

    Er zuckte die Schultern. »Die Vernichtung meiner Familie war hier in Rom kein besonders beliebtes Thema.«

    »Wurde sie ermordet?«, fragte ich. »Haben sie deine Brüder und Schwestern in der Wüste abgeschlachtet, so wie sie es mit Caesarion gemacht haben? Warum haben sie dich geschont und sonst keinen aus der königlichen Familie? Hat deine Mutter lange genug gelebt, um …«

    »Ich habe gesagt, ich weiß es nicht.«

    »Aber warum hast du nicht …«

    »Die Frage nach dem Warum ist eine müßige Sache«, unterbrach er mich. »Glaubst du, ich hätte mich nie gefragt, warum man mich verschont und den Rest meiner Familie getötet hat? Glaubst du, ich hätte mich nie gefragt, wie meine Mutter wohl war? Oder hätte es nie bedauert, keinen Vater an meiner Seite zu haben? Die entscheidende Frage ist nicht ›Warum wurde ich verschont?‹, sondern ›Was fange ich mit diesem Leben an, das die Götter zu bewahren beschlossen haben?‹«

    Ich war erstaunt von seiner Heftigkeit. Sonst wirkte er immer so ruhig und unerschütterlich. »Du bist also ein Stoiker«, murmelte ich und erinnerte mich an Euphronius’ Unterrichtsstunden. 

    »Ja, das stimmt. Ich bin ein Stoiker. Ich vergeude meine Leidenschaft nicht für Dinge, die bereits geschehen oder nicht mehr zu ändern sind.«

    »Aber wo liegt die Grenze, dass man sein Schicksal annimmt oder sich einfach alles gefallen lässt? Ich will nicht unhöflich sein, aber hättest du als rechtmäßiger König von Numidien nicht darum kämpfen sollen, die Kontrolle über das zu gewinnen, was dir von Geburt an zusteht?«

    Er lachte verächtlich auf. »Wenn du einen Weg gefunden hast, Rom daran zu hindern, zu tun, was immer es will, dann lass es mich bitte wissen.« Und damit griff er nach seinen Schriftrollen und verließ den Raum. 

    Schuldbewusst blickte ich auf meine Hände. Juba war einer der wenigen Menschen hier in Rom, der meine Brüder und mich mit Respekt und Freundlichkeit behandelte. Ich hätte ihn nicht derart in die Enge treiben dürfen. Schlimmer noch, ich hatte ihn verurteilt, obwohl ich selbst keinen Deut besser war. Was hatte ich denn unternommen, um etwas an meiner Situation zu verändern?

    Wir waren nun schon seit zehn Monaten in Rom und immer noch hatte kein Verbündeter mit uns Kontakt aufgenommen. Die Erinnerung an die ermordeten Priesterinnen und Priester brachte einen neuen, besorgniserregenden Gedanken mit sich. Was war, wenn es gar keine Verbündeten in Rom gab? Was war, wenn Octavian jeden einzelnen Menschen hatte kreuzigen lassen, der uns hätte helfen können? Was war, wenn wir wirklich diesem grausamen Schicksal ausgeliefert waren und niemals nach Ägypten zurückkehren würden, um dort zu regieren? 

    Mich schauderte. Nein. Amunet hatte mich angewiesen, zu warten und auf Isis zu vertrauen. Und genau das würde ich tun – ich würde der allmächtigen Göttin vertrauen. Ich hatte gar keine andere Wahl.

    ~  Kapitel 21  ~

    In dem Jahr, welches das 22. Jahr 
der Regentschaft meiner Mutter gewesen wäre
In meinem 12. Jahr
29 v.d.Z.

    Das Gemälde schien den gesamten Himmel einzunehmen. Eine üppige Frauengestalt, hellhäutiger und fülliger, als Mutter es je gewesen war, lag nackt ausgestreckt da, den Kopf zurückgeworfen, die Augen geschlossen wie vor Schmerz oder Ekstase. Die Künstler hatten noch ein paar plastisch wirkende Akzente hinzugefügt – eine goldfarbene Uräuskrone auf ihrem Kopf; vergoldete Armreifen an ihren Handgelenken und eine riesige Stoffschlange, die im Wind hin und her geweht wurde und mit den Zähnen an ihrer Brust befestigt war. 

    Acht Männer hielten das Bildnis an kräftigen Holzstangen in die Höhe. Auch wenn es nur Fackeln als Beleuchtung gab, spürte ich, wie mir die Schamesröte ins Gesicht stieg. Alexandros wich meinem Blick aus. Er war ebenso entsetzt wie ich. Ptoli schien das alles nicht zu verstehen. 

    »Bei Herakles!« Er schrie fast, als er es erblickte. »Seht euch mal die Schlange an! Ist die Frau daran gestorben?«

    Ich konnte nicht sprechen. 

    »Ptoli«, sagte Alexandros leise, da die Menschen unsere Reaktion genau beobachteten. »Das da soll … es soll unsere Mutter darstellen.«

    Ptoli sah wieder zu dem Bild empor. »Aber so hat Mutter doch gar nicht ausgesehen! Und diese Frau hier hat gar keine Kleider an!«

    Die Soldaten und Diener, die überall mit Fackeln herumliefen, lachten und machten anzügliche Geräusche. 

    »Ptoli, sieh mich an«, sagte ich. Er richtete seine mit Kajal umrandeten Augen auf mich, sein goldgestreifter Kopfputz aus Ägypten glitzerte im Licht der ersten Sonnenstrahlen. Octavian hatte angeordnet, dass wir unsere förmlichen Königsgewänder von zu Hause anziehen sollten. »Denk an das, was wir besprochen haben! Die Leute werden heute schreckliche Dinge über Mutter und Tata sagen. Wir müssen stark sein und so tun, als würden wir sie nicht hören.«

    Ptoli kniff sein Gesicht zu einer übertrieben finsteren Miene zusammen. »Das ist doch dumm!«

    »Aber wir können nichts dagegen tun.«

    Genau ein Jahr nach Mutters Tod wollte Octavian nun endlich seinen Sieg über meine Eltern mit einem dreifachen Triumph feiern – drei Tage voller Paraden, gefolgt von Gladiatorenkämpfen und Festgelagen. Abgesehen von dem Wein, der kostenlos ausgeschenkt wurde, war der Höhepunkt eines jeden Tages die ausgiebige Verhöhnung der »Feinde Roms«, die in Ketten im Triumphzug mitgeführt wurden, um schließlich hingerichtet zu werden. Ihre Leichen wurden anschließend auf den Stufen des Forums abgeladen. Zwei frühere Verbündete von Tata waren am Tag zuvor durch die Stadt getrieben und hingerichtet worden. 

    »Aber uns werden sie nicht umbringen«, hatte Alexandros gerade noch betont. »Juba und Marcellus haben beide gesagt, dass wir nach dem Triumph wieder zum Haus zurückgebracht werden, wo wir in Sicherheit sind.«

    Auch Octavia hatte versucht, uns zu trösten. »Bald wird alles überstanden sein«, hatte sie am Morgen gesagt, während sie Ptoli noch einmal fest in die Arme nahm. »Und dann wird alles wieder gut.«

    Mich fröstelte trotz der Hitze. Der Schweiß ließ bereits die Falten meines weißen Leinenkleides an meinen Rücken kleben, obwohl die Sonne gerade erst ihre Strahlen über die Hügel sandte. Hochsommer in Rom war schlimm genug auch ohne einen langen Marsch durch die staubige, verräucherte, überfüllte Stadt. Selbst hier – vor den Toren der Stadt – konnte man noch riechen, wie die Straßen nach Urin, Erbrochenem und Wein stanken. 

    Eiserne Ketten, die mit Goldfarbe bemalt waren, verbanden mich und meine Brüder durch Fesseln an unseren Hälsen. Die schweren, riesigen Kettenglieder schleiften zwischen uns über den Boden. Ich kratzte mich unter der geflochtenen Festtagsperücke, die man mich zu tragen gezwungen hatte. Es war zu heiß für eine so schwere Perücke, aber wir sollten so ägyptisch wie möglich aussehen. Octavian wollte nicht, dass sich die Leute daran erinnerten, dass wir die Kinder ihres beliebtesten Feldherrn waren, und auch nicht, dass hier der Triumph eines Römers über einen anderen Römer gefeiert wurde. 

    Alexandros machte ein Geräusch und bewegte leicht den Kopf. Octavian kam zu uns herüber. Der römischen Tradition folgend war sein Gesicht von roter Farbe bedeckt, um die Statue des großen Gottes im Tempel des Jupiter Optimus Maximus nachzuahmen. Es war das erste Mal, dass wir ihn sahen, seit den schrecklichen Tagen in Alexandria. Er grinste uns im Vorbeigehen an, was mir einen kalten Schauer den Rücken hinunterlaufen ließ. Die scharfen kleinen Zähne in seinem roten Gesicht ließen ihn aussehen, als hätte er gerade erst den Kopf gehoben, nachdem er ein wildes Tier gerissen und sich daran gelabt hatte. 

    Octavian ging zu seinem Streitwagen, der hinter uns herangerollt worden war. Ich stöhnte. Das bedeutete, dass wir direkt vor ihm hergetrieben werden würden als seine »wertvollsten« Gefangenen. Da Mutter dieser erniedrigenden Behandlung entkommen war, würden wir sie an ihrer statt erdulden müssen. 

    Ich sah zu, wie sich die römischen Senatoren hinter Octavian aufstellten. Zwei weißhaarige Männer in verzierten Togen sprachen wild gestikulierend auf ihn ein. Ich rückte ein Stück näher, um zu lauschen. 

    »Aber der Senat geht doch immer vor dem Eroberer! Was sollen denn die Leute denken, wenn du uns hinter dir herlaufen lässt?«, rief einer der Männer. 

    »Ah, das verstehst du ganz falsch, Lucius«, sagte Octavian. »Voller Respekt gestatte ich euch, hinter mir zu gehen. Das ist eine Ehre für euch.«

    Die Senatoren wechselten einen Blick. »Caesar, das ist ein Bruch der Traditionen, der sehr nach ungesetzlicher Anmaßung von …«

    »Weitergehen! Weitergehen!«, rief ein Offizier in strahlender Rüstung aus Bronze. »Nehmt eure Plätze ein. Der Triumphzug beginnt!«

    Beim Anblick des gezogenen Breitschwerts des Mannes fügten sich die Senatoren, aber nicht ohne Octavian mit bitterbösen Blicken zu bedenken. Ich hatte soeben miterlebt, wie Octavian sich symbolisch mehr Macht gab als dem Senat. Und das bei dem Mann, der von sich behauptete, er wolle »die Republik neu errichten«! Was hatte er für eine Gewalt über Rom, dass nur zwei Senatoren es wagten, ihn deswegen zur Rede zu stellen?

    Marcellus kam auf einem strahlend weißen Pferd herangeritten. Als Octavians Erbe würde er auf der rechten Seite des Streitwagens reiten. Ich verspürte eine Welle von Scham, dass Marcellus mich so sehen würde. Ich wandte dem allen den Rücken zu, zumal ich wusste, dass Tiberius, der links von Octavian reiten würde, uns gewiss mit einem hämischen Grinsen bedenken würde. Juba würde, wie ich vermutete, wohl mit den anderen jungen Offizieren hinter dem Wagen marschieren. Livia, Octavia und der Rest der Kinder würden die Parade von einer speziellen Loge auf der Haupttribüne aus beobachten. 

    Das Brüllen von Stieren und das Gejohle der Menge zeigte, dass die Opfertiere das Tor bereits durchschritten hatten. Alle fünfzig Stiere würden am Ende des Triumphs geopfert werden. Bald würde Rom in Blut und Innereien schwimmen. Die Prozession kam nur langsam voran, während Wagen und Tragen, beladen mit all den Reichtümern, die aus unserem Palast und aus ganz Ägypten gestohlen worden waren, vor uns in der Sonne glitzerten – gigantische Berge von Gold, Elfenbein, Onyx, Lapislazuli, Smaragden, Gewürzen, Zimt, Perlen. Eine Gruppe von Männern hielt eine gemalte Darstellung des Nildeltas in die Höhe, welche die sieben heiligen Mündungen zeigte. Griechische Pedagogi, die mit den weißen Tuniken und den weißen Sandalen der Gelehrten unserer Bibliothek bekleidet waren, zogen Wagenladungen von Schriftrollen hinter sich her, die allesamt aus unserer großen Bibliothek geraubt waren. Halbnackte, schwitzende Sklaven stöhnten unter den Zugseilen und Tragestangen von gigantischen Obelisken und Sphinxen, die man aus unseren Heiligtümern und Tempeln entfernt hatte. Als eine riesige Terracotta-Nachbildung unseres großen Leuchtturms herausgerollt wurde, grölte ein Betrunkener: »Hey, der Leuchtturm ist ja gar nicht so groß!«

    Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. 

    Aber das angebliche Porträt unserer Mutter in ihrem Todeskampf rief die meisten Reaktionen hervor. Es wurde gepfiffen, gejohlt, gespuckt, gebuht, mit verfaultem Obst und Steinen geworfen – das Gemälde schien die Massen zu wahren Stürmen von Hass anzustacheln. 

    »Hure! Drecksweib! Schlampe! Hexe!« Die Beleidigungen prasselten auf uns herab wie Hagel, der vom Himmel fiel. Und wir hatten keine Möglichkeit, uns vor den Angriffen zu schützen. Ich wusste, dass die vor Wut verzerrten, hasserfüllten Gesichter der Römer, die die Straßen säumten, mich für den Rest meines Lebens in Albträumen heimsuchen würden. Und die Menge wurde noch bösartiger, als sie uns erblickten. 

    »Da sind die Kinder dieser Hure!«

    »Die kleinen Bastarde!«

    »Bringt sie um!«

    Ich hob das Kinn angesichts der Beleidigungen und blickte starr geradeaus. Ein Blick aus den Augenwinkeln verriet mir, dass Alexandros genau dasselbe tat. 

    »Und wo ist sie jetzt, eure tolle Königin?«, spotteten die Stimmen. Zu meinen Füßen spritzte eine Flüssigkeit und mir wurde klar, dass jemand einen Nachttopf auf uns geworfen hatte. Der scharfe Geruch des Urins erfüllte die Luft. Zwischen all den Rufen und Beleidigungen vernahm ich Ptolis Schniefen: »Ich hasse sie! Ich hasse sie!« Ich drückte seine Hand. 

    Beim Anblick von Octavian wurde das Gebrüll der Menge ohrenbetäubend. »Unser Retter!«

    »Heil, Caesar!«

    »Du bringst uns Frieden!«

    »Du bringst uns Tod«, murmelte ich. 

    Die Prozession kroch in winzigen Schritten voran. Die Sonne stieg höher am Himmel und brannte auf uns hinunter, sodass ich unter der Last ihrer erbarmungslos blendenden Hitze keuchte. Der Gestank von menschlichem Schweiß und billigem Wein, das wilde Durcheinander von Rufen, Flüchen, und Gebrüll, die Rauchwolken von Opferfeuern, die sich wie schwarze Gewitterwolken über der Stadt zusammenbrauten … Während wir die eisernen Ketten hinter uns herschleppten, erschien mir das Ganze wie ein Albtraum, in dem meine Beine immer schwerer und schwerer wurden und mich in dem lähmenden Zustand hoffnungsloser Verzweiflung festhielten. 

    Aber wir hatten keine andere Wahl. Wir mussten weitergehen. Und ich würde diesen Leuten nicht die Genugtuung verschaffen, mich stolpern zu sehen. Im Verlauf des langen, heißen Marsches war es Ptoli, um den ich mich am meisten sorgte. Einmal warf ich einen verstohlenen Blick zu ihm hinüber und sah, dass er geweint hatte, der Kajal lief in schwarzen Rinnsalen seine Wangen hinunter. Er blickte mit so schmerzerfüllten Augen zu mir auf, dass es mir fast den Atem verschlug. Ach, du süßer, kleiner Ptoli, dachte ich, wie können sie dich zu so etwas zwingen? Dann fiel mir ein, dass auch Juba in einem solchen Triumphzug herumgeführt worden war. Doch er war damals noch ein Kleinkind gewesen und hatte die boshaften Bemerkungen nicht verstanden, die ihm entgegengeschleudert wurden. Da lag der Unterschied: Der beinahe achtjährige Ptoli verstand sie sehr wohl. 

    So als wäre er noch ein Kleinkind, beugte ich mich zu ihm hinab, um ihn auf den Arm zu nehmen. Wenigstens sein körperliches Unwohlsein wollte ich für ihn erleichtern. Alexandros sah, was ich vorhatte, und berührte meine Schulter. »Ich nehme ihn«, sagte er lautlos über den ohrenbetäubenden Lärm hinweg und nahm Ptoli auf den Arm. Ptoli schlang Arme und Beine um ihn, vergrub sein Gesicht an Alexandros’ Schulter und schluchzte. 

    Einige der Bemerkungen, die uns entgegengeschleudert wurden, änderten sich. Ich hörte eine Frau rufen: »Bei den Göttern, das sind doch nur Kinder!« Aber die Menge wandte sich zu ihr und schrie: »Verräterin!« und »Ägypter-Schlampe!«

    Diese Frau ist eine Mutter, dachte ich. Ich wollte ihr sagen, dass das Gemälde, das fast den ganzen Himmel verdeckte, nicht meine Mutter war und dass meine Mutter uns vor all dem beschützt hätte. Aber dann fiel mir wieder ein, dass wir ohne sie hier waren und meine Gedanken gerieten vor lauter Verzweiflung und Verwirrung ganz durcheinander. Die Zunge klebte mir am Gaumen und ich hatte schrecklichen Durst. Jeder einzelne Muskel litt unter dem Gewicht der Ketten und schrie nach einer Pause. 

    Bei Engstellen hielt der Zug immer wieder an und wir waren gezwungen, im Angesicht derer stehen zu bleiben, die uns verfluchten und Octavian zujubelten. Die Soldaten, die den Schluss des Trosses bildeten, grölten derbe Lieder über den Mann, der sie zum Sieg geführt hatte. Eine Tradition, von der Vater mir schon erzählt hatte. Aber als ich genauer hinhörte und auf die Worte des Liedes achtete, schoss mir die Schamesröte ins Gesicht. Da ging es gar nicht um Octavian. 


     

    Der arme Antonius wurde gefangen
und hat im Netz der Spinne gehangen!
Sein Obelisk gefiel der Königin gut,
doch jetzt sind sie beide tot!

     


    Ich warf einen raschen Blick hinter mich, während die Menge johlte und jubelte. Octavian machte ebenfalls ein wütendes Gesicht, wahrscheinlich weil er fand, sie sollten lieber Lobgesänge über ihn anstimmen, anstatt das Volk an unseren Vater zu erinnern. Jede Erwähnung von Marcus Antonius konnte den Vorwand zunichtemachen, dass es in diesem inszenierten Krieg um irgendetwas anderes gegangen wäre, als die Alleinherrschaft über Rom zu gewinnen. Ich hatte offenbar richtig geraten, da die Offiziere sich bemühten, ihre Männer zum Schweigen zu bringen. Doch die meisten Soldaten waren viel zu betrunken, um auf sie zu achten. Und so stimmten die Befehlshabenden ein neues Lied an, das sich nach ein paar Minuten ausbreitete wie eine Welle, die auf den Strand zuläuft. 


     

    Heil, Caesar!
Wir reichen ihm die Hand. 
Jetzt lassen wir uns nieder 
und bestellen eigenes Land. 

     

    Dieses Verslein schmetterten die Soldaten mit besonderer Inbrunst, denn genau damit hatte Octavian sich ihrer Treue versichert – mit dem Versprechen auf eigenes Land, wenn sie sich zur Ruhe setzten. Dieses Versprechen hätte er nie erfüllen können, ohne sich Ägyptens Reichtümer anzueignen. Wieder blickte ich zu Octavian zurück. Er grinste mit stolzgeschwellter Brust und sah aus wie ein blutverschmiertes Wiesel. 

    Ich wusste nicht, wie viele Stunden vergangen waren. Als wir an den Tribünen vorüberkamen, drückte ich den Rücken durch, da ich wusste, dass Julia und die anderen uns zusahen. Ich schaute zu der Loge empor, in der Livia und Octavia saßen, und bemerkte Tonia, die an der Schulter ihrer Mutter weinte. Der Anblick ihrer Tränen wegen ihres geliebten Ptoli erfüllte mich mit grausamer Befriedigung. Und gleichzeitig flößte es mir Hoffnung ein. Es gab noch eine, die meinen kleinen Bruder so lieb hatte, dass sie angesichts seiner Misshandlung weinen musste. 

    Auf dem letzten Stück des Umzugs drängte die Menschenmenge immer näher heran. Der Weg sollte noch hinauf zum Kapitol führen und schließlich beim Tempel des Jupiter Maximus enden. Alexandros setzte Ptoli ab. Jetzt hatten wir es fast überstanden. 

    Dann – Dunkelheit. Ich holte erschrocken Luft. Man hatte eine Decke über uns geworfen. »Keine Gegenwehr, verstanden?«, knurrte jemand in kehligem Latein, während sich eine Schwertspitze in meinen Rücken bohrte. 

    ~  Kapitel 22  ~

    »Ptoli! Alexandros!«, rief ich, aber meine Stimme wurde von der Decke und dem Lärm um uns herum erstickt. Die Leute grölten und klatschten, als uns jemand aus dem Triumphzug zerrte. 

    »Kle-Kle!«, rief Ptoli. Blind griff ich nach ihm und er packte meine Hand. In der ersten Panik hatte ich die Ketten vergessen, durch die wir miteinander verbunden waren. Ich atmete vor Erleichterung auf. Wir würden nicht – konnten gar nicht – getrennt werden.

    »Was ist hier los?«, rief Alexandros. 

    Die Geräusche von schweren Nagelstiefeln und klirrenden Panzern aus Metall bedeuteten, dass Soldaten uns ergriffen hatten. Brachten sie uns zu Octavians Anwesen zurück? Aber warum unter einer Decke? Dann wurde mir klar, dass es vermutlich zu unserem eigenen Schutz geschah, falls die Menge sich vor lauter Wut und Hass auf uns stürzen würde. 

    Die grob gewebte Decke roch nach Schweiß und altem Heu. Leute fluchten, wenn wir gegen sie stießen. Die Soldaten, die uns vor sich herschubsten, blafften Befehle. Ein Wortwechsel. Wir wurden in ein Gebäude gebracht und raue Stufen hinuntergezerrt. Der Geruch von nassem Stein. Mich schauderte, als sich der Schweiß auf meinem Körper abkühlte. Das Grölen der Menge über uns klang wie Felsbrocken, die einen Abhang hinunterrollten. 

    Die Decke verschwand und ich blinzelte in die Dunkelheit, während jemand meinen Kopf nach vorne drückte, um die Fessel um meinen Hals zu lösen. 

    »Wo sind wir?«, fragte Ptoli. »Ich habe Durst. Kann ich etwas Wasser haben?«

    Unser Befreier, ein schweißüberströmter Centurio, gab keine Antwort. »Wir bekommen sicher bald Wasser«, versprach ich Ptoli. Meine eigenen Lippen waren spröde wie zu lange gebrannter Ton. 

    Nachdem er unsere Ketten gelöst hatte, führte der Soldat uns einen Gang entlang in einen weiteren finsteren Raum. Nachdem sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, bemerkte ich einen Mann, der dreckverschmiert auf dem Boden kniete. Er war nackt, blutete und zitterte. Er hob den Blick und seine Augen waren weit aufgerissen vor Angst. Mit einer einzigen raschen Bewegung legte jemand eine Garotte um den Hals des Mannes und fing an, ihn zu würgen. 

    Mein Herz klopfte. Waren wir im Tullianum? Dem unterirdischen Gewölbe, in dem die Feinde Roms getötet wurden? Ptoli verbarg sein Gesicht und atmete schwer vor Furcht. Aber … aber wir sollten doch zum Palatin zurückgebracht werden! Ein Teil von mir trat aus meinem Körper hinaus. Das hier geschieht nicht wirklich. Ich muss nicht mitansehen, wie ein Mann vor meinen Augen zu Tode gewürgt wird. 

    Die Augen des Mannes traten hervor, die Sehnen an seinem Hals wurden bis aufs Äußerste gedehnt und sein Gesicht lief blau an, während er um sich schlug und nach Luft rang.

    »Schaut weg!«, zischte Alexandros. Ich zuckte zusammen und schloss die Augen. Aber die schrecklichen Geräusche blieben dennoch – das verzweifelte Keuchen und Röcheln des Mannes, das ungeduldige Schnaufen des Soldaten hinter uns. Ptolis Weinen. Der dumpfe Aufprall des Körpers auf dem Boden und schließlich der Geruch seiner Ausscheidungen, als sein Körper die Kontrolle verlor.

    »Bringt ihn hoch zum Forum und werft ihn dort die Treppe hinunter«, befahl der Henker den beiden Männern, die neben ihm standen, nachdem der Körper aufgehört hatte zu zucken. Jeder der Männer packte einen Knöchel und ging in Richtung der feuchten Steinstufen. Gedämpfte Schreie und Jubelrufe der Menge über uns hallten hinab beim Zeichen einer weiteren erfolgreichen Hinrichtung. Ich konnte nicht sagen, wie tief wir unter der Erde waren, aber es schien, als wäre der wiederholte Aufprall des Kopfes des Toten auf den Stufen, während er hinausgeschleift wurde, unendlich lange zu hören. Doch bald schon wurde mir klar, dass jetzt nur noch wir, der Henker und der römische Soldat anwesend waren. 

    Bei den Göttern, waren wir etwa als Nächste dran? Unser Entführer schob uns nach vorne. Ptoli heulte los. »Was sollen die hier?«, rief der Henker aus. »Ich habe keinen Befehl erhalten, dass wir Kinder hinrichten sollen!«

    »Aber ich schon«, kam die barsche Antwort des Soldaten, der uns nach vorne stieß.

    »Das muss ein Irrtum sein«, sagte ich. »Man hat uns gesagt, dass wir nach dem Triumphzug zu Octavi… Caesars Haus auf dem Palatin zurückgebracht werden.«

    Der Soldat beachtete mich gar nicht. »Mach schon!«, brüllte er. »Es muss schnell gehen!«

    »Nein!«, jammerte Ptoli. 

    »Wartet!«, rief Alexandros. »Wir sind römische Bürger! Ihr dürft einen römischen Bürger nicht ohne Gerichtsverhandlung hinrichten.«

    Ich erinnerte mich daran, wie unser sterbender Vater uns erklärt hatte, dass wir diese Worte benutzen sollten. Eine Welle der Erleichterung erfüllte mich, dass mein Zwillingsbruder so geistesgegenwärtig war. 

    »Egal«, sagte der Mann und schob uns noch weiter nach vorne. »Ich habe Befehle.«

    »Von wem?«

    »Ein Befehl aus Caesars Haus, von seiner Frau. Du weißt schon, dieser Vornehmen.«

    Livia? War das Livias Werk? Der Henker machte ein skeptisches Gesicht. »Du tust das jetzt! Und zwar sofort«, brüllte der Soldat und gab mir einen Schubs. »Ich habe meine Befehle. Fang jetzt an!«

    Der Henker schüttelte den Kopf. »Ich erwürge keine Kinder!«

    »Du willst also Caesar den Gehorsam verweigern?«, knurrte unser Entführer. 

    Der Mann erbleichte. Bei Isis, er gab doch jetzt nicht nach! Ich blickte mich verzweifelt um. Wo waren wir hereingekommen? Konnten wir versuchen wegzulaufen, jetzt, wo unsere Ketten gelöst waren?

    Der Henker verschränkte die Arme und deutete mit dem Kinn auf mich. »Ganz egal, das Mädchen da werde ich auf keinen Fall töten. Es verstößt gegen römisches Gesetz, eine Jungfrau zu töten«, sagte er. 

    »Cacat, Mann!«, brüllte der Soldat. »Das Problem kann ich schnell genug aus der Welt schaffen.«

    »Nein!«, schrie ich. Der Soldat packte mich am Oberarm, aber ich riss mich los. »Lauft, los!«, rief ich Ptoli und Alexandros zu, aber sie standen wie erstarrt da, die Augen vor Schreck weit aufgerissen. Der Soldat fluchte und griff wieder nach mir, wobei er meine Perücke erwischte und sie mir vom Kopf riss. Er knurrte vor Überraschung und Abscheu, verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Ich stolperte zu der Treppe hinter uns. 

    »Lauft!«, rief ich meinen Brüdern noch einmal zu. Wir rannten los. Der Soldat erwischte mich am Knöchel und ich fiel auf den harten Steinboden, wobei mein Oberarm und meine Schulter die Wucht des Aufpralls abfingen. Ich schrie vor Schmerz auf. Ptoli rannte zurück, um den Soldaten anzugreifen. »Nein, Ptoli, lauf!«, rief ich. Ptoli trat wie wild gegen den Kopf des Mannes, aber Alexandros lief ebenfalls zu dem am Boden liegenden Mann hinüber und stieß ihm mit dem Fuß fest in die Augenhöhle. Der Mann heulte auf und ließ mich los, um sein Auge mit beiden Händen zu bedecken. 

    »Los!«, befahl Alexandros und zog mich am Arm hoch. Ein Schmerz schoss durch meine Schulter und raubte mir den Atem. Ich humpelte hinter meinen Brüdern her. 

    »Haltet sie!«, rief der Soldat. 

    »Lasst sie laufen«, sagte der Henker. »Ich töte keine Kinder.«

    »Du Idiot!«, zischte der Soldat. Zu meinem Entsetzten hörte ich seine genagelten Stiefel hinter uns die Treppe hinauftrampeln.

    »Lass sie doch einfach!«, rief ihm der Henker hinterher. »Die Leute dort oben werden sie ohnehin in Stücke reißen.«

    Wir rannten ins Freie hinaus und blieben geblendet von dem grellen Licht stehen. Die glühende Hitze machte das Atmen fast unmöglich. Mein Herz raste, während ich weiterrannte und mir dabei die rechte Schulter hielt. »Nehmt euren Kopfschmuck ab«, rief ich. Meine Brüder rissen sich den Schmuck vom Kopf, ihre Locken klebten schweißnass an ihren Köpfen, während der goldgestreifte Stoff hinter uns her wehte. 

    »Mischt euch unter die Menge!«, wies Alexandros uns an. Wir hielten uns an den Händen und schoben uns durch die schwitzenden Massen. Römer fluchten über uns und drängten uns beiseite, aber glücklicherweise beachtete uns keiner, da alle viel zu erpicht darauf waren, einen Blick auf den Schluss des Triumphzuges zu erhaschen, wo die Senatoren und Soldaten hinter Octavian hermarschierten. 

    Ein Soldat mit vor Wut verzerrtem Gesicht, der sich eine Hand über sein linkes Auge hielt, rannte an uns vorbei, um den Weg der Parade zurückzuverfolgen. Ich atmete erleichtert auf, als er um die Ecke eines Wohngebäudes herum verschwand. Ich zog meine Brüder an den Händen und wir bewegten uns aus der Menge heraus, die inzwischen hügelaufwärts in Richtung des Tempels schaute, wo die Stiere geopfert wurden. 

    Wir lehnten uns an die Mauer eines Backsteinhauses und rangen keuchend nach Luft. Ich nahm Ptoli in den Arm. »Du bist mein Held!«, sagte ich und drückte ihn an mich, um ihn auf den verschwitzten Kopf zu küssen. Er machte sich los, grinste verlegen und spielte seinen Tritt mit voller Kraft nach. »Danke«, flüsterte ich Alexandros lautlos zu, denn ich wusste genau, dass es sein Tritt gewesen war, der meinen Angreifer außer Gefecht gesetzt hatte. 

    »Blöder Kerl!«, rief Ptoli. 

    »Sei leise, Ptoli!«, zischte Alexandros. »Er ist vielleicht immer noch hinter uns her.«

    Das hatte eine ernüchternde Wirkung. 

    »Und was machen wir jetzt?«, fragte Alexandros und sah sich um. »Wenn die Leute uns bemerken …«

    »Wir müssen uns unauffällig unter sie mischen«, sagte ich. »Und wir müssen hier weg.«

    Wir gingen noch etwas weiter von der Paraderoute weg und schlängelten uns durch gewundene Straßen und Gassen, die mit Abfällen übersät waren. 

    Ptoli bemerkte einen öffentlichen Brunnen. »Wasser!«, rief er und raste direkt darauf zu. 

    Alexandros fluchte leise, während wir ihm folgten. Ptoli warf sich beinahe ganz in das weite Becken des Brunnens, während er in tiefen Zügen trank und sich dabei noch nicht einmal die Mühe machte, das Wasser mit den Händen zu schöpfen, sondern das Gesicht fast unter Wasser tauchte wie ein Hund. Als er den tropfenden Kopf hob, musste ich lächeln. 

    »Du bist genial, Ptoli«, sagte ich, nachdem ich selbst große Schlucke des warmen, metallisch schmeckenden Wassers getrunken hatte. 

    Er machte ein verwirrtes Gesicht. Ich tunkte meine Hand in den Brunnen und wusch ihm die Reste des Kajals von seinem verschmierten Gesicht. Dann schrubbten auch Alexandros und ich unsere Gesichter sauber. Ich löste meine Haare, dankbar, dass die ungeliebte schwere Perücke mir diesmal das Leben gerettet hatte. Beide Jungen zerrten sich den mit Edelsteinen besetzten Brustschmuck vom Leib und Alexandros versteckte alles unter einem kleinen Haufen Müll auf der Straße. 

    »Wir müssen mehr wie Römer aussehen«, sagte er. 

    Ptoli deutete auf seinen Faltenrock. »Aber nackt laufe ich nicht rum, das sage ich dir!«

    Alexandros lächelte. »Glaub mir, das will auch keiner von uns wirklich sehen. Wir müssen uns irgendwie Tuniken beschaffen«, sagte er mit einem Blick auf mein plissiertes Kleid. Es war dreckverschmiert und hatte hinten einen Riss, aber wenigstens sah es so verschwitzt und verdreckt nicht mehr so ägyptisch aus. Ich zog meine vergoldeten Sandalen aus. Die Ledersandalen der Jungen waren nicht so auffällig. 

    »Wartet!«, rief ich. »Nehmt euren Brustschmuck mit. Wir können die Edelsteine verkaufen.«

    »Gute Idee«, sagte Alexandros. Er zog die Sachen unter dem Müll hervor und rollte sie so zusammen, dass man möglichst wenig von den glitzernden Edelsteinen sehen konnte. Wir wanderten weiter durch die Gassen voller Dreck und versuchten dabei, den ausgemergelten, dürren Hunden aus dem Weg zu gehen, die uns anstarrten, während wir an ihnen vorübergingen. Wegen der glühenden Hitze und den Feierlichkeiten am Forum Romanum begegneten wir kaum anderen Leuten. 

    »Ich glaube, wir gehen in Richtung der Subura«, sagte ich ein wenig besorgt. Tata hatte uns von dieser Gegend erzählt – ein belebtes, gefährliches, und verdrecktes Stadtviertel, mit zu vielen Einwohnern, das große Ähnlichkeit mit dem Rhakotis-Viertel bei uns in Alexandria hatte. Ich blickte nach oben, als wir uns im Schatten eines bröckelnden Gebäudes befanden. Römische Insulae, Wohngebäude die für ihre große Höhe und ihre schlechte Bauweise bekannt waren, stürzten häufig in sich zusammen. Fast wöchentlich hörte man, wie es schien, von einer neuen Insulae-Tragödie in der Subura. Ich atmete befreit auf, als wir nicht mehr in ihrer Nähe waren. 

    »Ich habe Hunger«, verkündete Ptoli und rieb sich den Bauch. 

    »Ich auch«, sagten Alexandros und ich gleichzeitig. Wir hatten vor Sonnenaufgang zum letzten Mal etwas gegessen. 

    Ich roch den Duft von gebratenen Würstchen und mir lief das Wasser im Mund zusammen. »Hier entlang.« Ich deutete in die Richtung, aus der der Geruch kam. 

    Alexandros schüttelte den Kopf. »Wir haben doch kein Geld. Wir können es nicht riskieren, Aufmerksamkeit zu erregen.«

    »Aber ich hab solchen Hunger!«, jammerte Ptoli und marschierte trotzdem in Richtung der Garküche los. 

    »Halt!«, befahl Alexandros. 

    »Fang mich doch!«, rief Ptoli und rannte voraus. 

    Wir folgten Ptoli, der einfach weiterrannte und nur manchmal einem torkelnden Betrunkenen ausweichen musste. Er blieb vor einem Händler stehen, der sich vor seinem Stand über eine Feuerstelle beugte und eine Pfanne voller brutzelnder, aufplatzender Würstchen schüttelte.

    »Das riecht gut!«, sagte Ptoli zu dem Koch, dessen Gesicht vom Ruß der Kochstellen geschwärzt war. 

    Der Mann achtete nicht auf ihn. 

    »Kann ich welche haben?«

    »Hast du Geld?«

    Ptoli schüttelte den Kopf.

    »Dann fort mit dir«, sagte der Mann. 

    Alexandros ergriff Ptolis Arm. »Komm, wir gehen.«

    »Nein!«, rief Ptoli. »Ich habe Hunger!«

    »Du siehst aber nicht sehr verhungert aus«, sagte der Mann. 

    Alexandros seufzte. Er zog einen Brustschmuck hervor, löste einen Lapislazuli-Stein in Form eines Skarabäus und hielt ihn dem Mann hin. »Wir haben kein Geld, aber wir könnten gegen diesen Edelstein hier tauschen.«

    Der Mann blickte lange auf das glitzernde, leuchtende Blau in Alexandros’ Hand und dann in sein Gesicht. »Wo hast du das her?«, fragte er. 

    »Gefunden.«

    Der Mann kniff die Augen zusammen. 

    »Jemand hat es beim Triumphzug einem ägyptischen Gefangenen vom Hals gerissen, und ich habe es mir geschnappt, bevor es ein anderer getan hat«, log Alexandros. 

    Der Mann schien jetzt ernsthaft darüber nachzudenken. 

    »Alle sind ganz wild auf ägyptischen Schmuck«, fügte ich hinzu. »Du kannst das bestimmt gut verkaufen und kriegst viel mehr dafür, als du für die da bezahlt hast«, sagte ich und zeigte auf die Würstchen. 

    »Gut«, sagte der Mann. »Für jeden eine.«

    Ptoli klatschte in die Hände. Aber Alexandros tat empört. »Drei Würstchen? Vergiss es. Wir gehen woanders hin.«

    »Fünf«, sagte der Mann und richtete sich auf. 

    »Sechs. Und Brot für uns alle drei aus dem Korb da.«

    »Einverstanden«, sagte der Händler. »Gib jetzt her.«

    Der Tauch wurde vollzogen. Wir gingen davon und verschlangen gierig die Würstchen, leckten uns das Fett von den Fingern und rissen mit den Zähnen große Brocken von dem altbackenen, groben Gerstenbrot ab. 

    »Ich bin beeindruckt«, sagte ich zu Alexandros. »Ich wusste gar nicht, dass du so gut feilschen kannst.«

    »Manchmal folge ich Tiberius auf den Markt. Ich habe von ihm gelernt, weil er alle übers Ohr haut, denen er begegnet.«

    »Das ist das beste Würstchen, das ich in meinem ganzen Leben gegessen habe!«, sagte Ptoli mit seinem schiefen Grinsen. Dagegen konnte ich nichts sagen, aber ich machte mir dennoch große Sorgen um ihn. Ptolis Augen schienen unnatürlich hell zu glänzen und seine Pupillen waren geweitet. Wir mussten einen sicheren Unterschlupf finde, doch wo? Schon bald würde es dunkel werden und ich wusste, dass ich dann auf keinen Fall auch nur in Nähe der Subura sein wollte. 

    Ein Anflug von Panik überfiel mich und ich fing an zu zittern. Als Königskinder hatten wir immer eine ganze Schar von Dienern gehabt, die sich um alle unsere Bedürfnisse gekümmert hatten. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was ich jetzt für mich oder meine Brüder tun konnte. 

    »Kleopatra Selene«, sagte Alexandros leise. »Wir haben dein Armband vergessen. Nimm es ab.«

    Ich schaute auf die goldene Schlange, die sich meinen rechten Oberarm hinaufschlängelte. Das Licht verfing sich in ihren smaragdgrünen Augen, denselben Augen, die Mutter sterben gesehen hatten. Es war sicher klug, es zu verstecken. Aber als der Soldat mich gepackt hatte, war ich auf diesen Arm und diese Schulter gefallen. Die Haut unter dem Armreif war bereits dunkelrot und geschwollen. Ich atmete scharf aus und zog es ab. 

    »Das nehme ich«, ertönte eine Stimme hinter uns und wir zuckten zusammen. Die Drohung kam von einem dünnen, ungepflegten Mann in einer schmutzigen braunen Tunika. 

    »Nein, das wirst du nicht«, sagte Alexandros bestimmt. »Es gehört uns!«

    »Ich habe gehört, was ihr dem Wurstverkäufer gesagt habt«, sagte der Mann und deutete lässig mit einem Messer hinter sich. »Ich will alle Edelsteine haben.«

    »Tja, du bekommst sie aber nicht!«, rief Ptoli. »Wir haben es satt, dass ihr Römer immer alles nehmt, was uns gehört.«

    »Her damit«, sagte der Mann, der gar nicht auf Ptoli achtete und uns wieder mit dem Messer bedrohte. 

    Ich starrte ihn an, unschlüssig, ob er uns wirklich angreifen würde, wenn wir uns weigerten. Ich hielt das Armband fest umklammert, aber zu meiner Überraschung wurde es mir von der anderen Seite aus der Hand gerissen. 

    »Da seid ihr ja!«, sagte ein gebeugter alter Mann, dessen Kopf nach Art der Auguren unter einem Tuch verborgen war. »Und? Hat der Trick funktioniert?«

    Ich starrte ihn verständnislos an. 

    »Ich hab euch doch gesagt, dass er darauf reinfallen wird«, ertönte die krächzende Stimme. »Also, wie viele Würstchen habt ihr mir aufbewahrt?«

    »K-keines«, sagte Alexandros. 

    »Keines? Ihr undankbaren kleinen Bälger!« Der alte Mann hielt eine Schriftrolle über unsere Köpfe und drohte, uns damit zu schlagen. Wir duckten uns verwirrt. 

    Er wandte sich den Räubern zu. »Sie sollten mir zwei Würstchen aufbewahren! Kaum zu glauben, wie selbstsüchtig die sind. Hast du eine Ahnung, wie lange ich gebraucht habe, bis diese Tonklumpen aussahen wie echte Edelsteine?«

    Das Messer des Straßenräubers wackelte. »Die sind gar nicht echt?«

    Der alte Mann schnaubte. »Pah! Bist du etwa so dumm wie der Würstchen-Verkäufer? Wie hoch stehen wohl die Chancen, dass dreckige Kinder aus der Subura mit echten Edelsteinen aus Ägypten herumlaufen, hä? Aber genau das ist es, worauf ich zähle! Die Gier der Leute macht sie blind für das, was offensichtlich ist.«

    »Cacat«, nuschelte der Räuber und ließ sein Messer sinken. Mit einem verärgerten Knurren marschierte er davon auf der Suche nach besserer Beute. 

    »Kommt schnell«, sagte der alte Mann, richtete sich auf und klang plötzlich gar nicht mehr so alt. Wir folgten ihm zu einem dreckigen Backsteingebäude. Der Mann blickte sich um, bevor er die Tür öffnete. Ich versuchte einen besseren Blick auf sein Gesicht zu erhaschen, aber es gelang mir nicht. 

    »Wartet!«, flüsterte ich meinen Brüdern zu. Was war, wenn das eine Falle war? Alexandros erriet meine Gedanken und zögerte ebenfalls, doch Ptoli rannte hinter dem Mann hinein. Ich stöhnte. 

    »Ptoli«, zischte ich und folgte ihm. »Warte!«

    Der Mann zog sich das Tuch vom Kopf und gab mir das Armband zurück. »Bleibt hier«, befahl er. »Geht nicht weiter hinein. Ihr müsst euch erst waschen.«

    Nachdem sich unsere Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, versuchten wir, das, was uns umgab, näher in Augenschein zu nehmen. 

    »Sollen wir lieber weglaufen?«, flüsterte ich. 

    »Nein!«, sagte Ptoli. »Er hat gesagt, dass wir hier warten sollen.«

    »Aber wir wissen doch gar nicht, wer er ist und ob er vielleicht auch böse ist«, sagte Alexandros. 

    »Oh.« Ptoli machte große Augen. 

    Bevor wir uns entscheiden konnten, was wir tun sollten, kam der Mann mit zwei Schüsseln voll Wasser und ein paar Handtüchern zurück. »Ihr müsst eure Hände und euer Gesicht von allem Unreinem befreien«, sagte er. 

    »Wieso sind wir unrein?«, fragte ich. 

    »Ihr habt doch Würstchen aus Schweinefleisch gegessen, oder?«

    Wir nickten.

    »Dann wascht euch jetzt das Fett von den Händen und aus dem Gesicht!«

    Verblüfft taten wir, wie uns geheißen.

    Er reichte uns die sauberen Handtücher. »Gut, gut«, sagte er. »Lasst mich das unreine Wasser entsorgen und dann werde ich euch zum Rabbi bringen.«

    Wieder wechselten Alexandros und ich einen Blick. Befanden wir uns in einer Synagoge?

    »Wer bist du?«, fragte ich. 

    »Ich heiße Ben Harabim«, sagte der Mann. Er hatte einen Haufen schwarzer Locken und einen langen, ungekämmten Bart, aber wir konnten jetzt sehen, dass er überhaupt nicht alt war. 

    »Woher wusstest du, dass wir Hilfe brauchten?«, fragte Ptoli. 

    Er zuckte die Schultern. »Hashem spricht und ich höre.«

    »Dein Gott hat zu dir gesprochen?«, fragte Ptoli überrascht. 

    Der Mann lachte gutmütig. »Hashem spricht auf vielerlei Weise. Ich höre auf mein Herz, denn das ist oft die Art, in der Hashem spricht.«

    »Und was hat dein Herz dir gesagt?«, fragte Alexandros. 

    »Dass ihr Kinder seid, die sich in unseren gefährlichen Stadtteil verirrt haben.«

    »Tja, dann hat dein Gott dir die Wahrheit gesagt«, sagte Ptoli. 

    Der Mann lachte leise. »Kommt jetzt mit mir.« Wir folgten dem Mann durch einen kleinen Raum ohne Fenster in einen weiteren, noch kleineren Raum ohne Fenster.

    »Rabbi«, sagte er zu einem Mann mittleren Alters, der über eine Schriftrolle gebeugt dasaß. »Diese Kinder hier haben sich verlaufen und brauchen unsere Hilfe …«

    »Hashem stehe uns bei«, sagte eine zitterige Stimme aus einer Ecke des Raumes. »Ich kenne diese Kinder!«

    
~  Kapitel 23  ~

    Wir blickten zu dem gebeugten alten Mann, der gesprochen hatte. 

    »Aba, kennst du diese Kinder?«, fragte der Rabbi und legte seine Schriftrolle beiseite. 

    »Mein Sohn, du weißt, dass ich niemals ein Gesicht vergesse!«, sagte der alte Mann. Er musterte uns eingehend. »Ich habe gebetet, dass sie euch wirklich verschont haben und dass das nicht ebenfalls nur Lügen waren«, murmelte er. Er schaute Ptoli an und sagte etwas lauter. »Du da, dich kenne ich nicht.«

    »Ich kenne dich aber auch nicht!«, sagte Ptoli. »Wo sind wir hier?«

    »Ihr seid in einem Bet Ha-Midrasch, dem Lehrhaus eines hebräischen Tempels.« 

    »In einer Synagoge?«, fragte Ptoli. 

    »Sehr gut«, sagte der alte Mann. »Woher weißt du das?«

    »Der Mann, der uns geholfen hat, hat den da ›Rabbi‹ genannt«, sagte Ptoli und deutete auf den bärtigen Mann, der eine jüngere, lebendigere Ausgabe des alten Mannes zu sein schien. »Bist du auch ein Rabbi? Ein großer Teil unseres Volkes in Alexandria sind auch Juden.«

    Der Mann lachte und klatschte in die Hände. »Dann stimmt es also? Ihr seid wirklich die ägyptischen Königskinder?«

    »Ja«, sagte ich, »aber wer seid …«

    »Bei den Göttern«, murmelte Alexandros plötzlich und wandte sich zu mir. »Erinnerst du dich nicht, als Euphronius uns ins jüdische Viertel mitgenommen hat, damit wir etwas von dem Rabbi dort lernen sollten?« Er nickte, als wollte er sagen: Ich glaube, das ist er. 

    »Aber das ist schon so lange her!« Ein ganzes Leben. Und ich konnte mich beim besten Willen nicht an seinen Namen erinnern. Mein Herz klopfte heftig bei dem Gedanken, wie unwahrscheinlich es war, ihn hier wiederzusehen. War das das Werk von Isis? War dieser gütig aussehende alte Mann einer der Verbündeten, nach denen ich auf Anweisung von Amunet Ausschau halten sollte? Immerhin war er in Alexandria gewesen und war nun in Rom, genau wie wir. Und … und es wäre eine viel bessere Tarnung, wenn wir durch einen Anhänger des hebräischen Glaubens tätig wurden anstelle eines Anhängers von Isis, oder nicht?

    »Sagt an«, fragte der alte Mann. »Wie geht es meinem alten Freund Euphronius?«

    Alexandros und ich wechselten einen Blick. Wir kannten die genaue Antwort nicht, aber wir befürchteten, dass er zusammen mit all den anderen gekreuzigt worden war.

    »Ah«, sagte der alte Mann traurig. »Das tut mir sehr leid.«

    »Aber warum bist du hier in Rom?«, fragte ich. 

    »Ich habe darauf bestanden, dass mein Vater Alexandria verlässt, um hier bei mir zu leben«, sagte der jüngere Rabbi. »Als wir gehört haben … als Antonius in Actium besiegt worden war, war ich um die Sicherheit meines Aba in so unruhigen Zeiten besorgt.«

    »Ich wollte nicht fort«, grummelte der alte Mann. »Dieses Rom gefällt mir nicht …«

    »Und habt ihr keine Nachrichten von den Verbündeten der Amunet für uns?«, fragte ich. »Keine Anweisungen?«

    Alexandros sah mich an. Wir hatten nicht viel über das gesprochen, was Amunet zu mir gesagt und welche Pläne sie für uns hatte. Wann immer ich es versucht hatte, war er ärgerlich geworden und hatte gesagt, wie dumm es von mir wäre zu glauben, wir könnten hier überleben, wenn wir uns Rom entgegenstellten. Wenn es erst einmal konkrete Pläne gab, so hoffte ich, würde er seine Meinung schon wieder ändern. 

    Der alte Rabbi zuckte die Schultern. »Ich kenne keine Amunet und auch nicht ihre Verbündeten, wie du sie nennst.«

    »Sie war die Hohepriesterin der Isis in Alexandria«, sagte ich. 

    Wieder schüttelte er den Kopf. »Ach ja, wie sehr ich unsere schöne Heimatstadt vermisse«, seufzte er. »In Alexandria gab es Schönheit und Gelehrsamkeit und Toleranz. Hier sehe ich jede Menge hässliche Gebäude und Menschen, die nur die blutrünstigen Gladiatorenspiele sehen wollen.« Er warf voller Abscheu die Hände in die Höhe. »Wo sind hier Bibliotheken? Wo sind die Gelehrten? Die Dichter? Hier gibt es nur Gewalt und Gier, keine Gelehrsamkeit.«

    Der jüngere Rabbi seufzte. Er hatte diese Klage bestimmt schon viele Male gehört. 

    Enttäuschung schnürte mir die Kehle zusammen. Dieser gütige alte Mann war keiner von den Getreuen der Hohepriesterin. Er war genau wie wir gegen seinen Willen hierhergekommen. 

    »Wusstest du«, sagte der alte Rabbi zu Ptoli, »dass es euer Vorfahr war, dem wir es zu verdanken haben, dass unser Volk außerhalb unseres Heimatlandes überleben konnte? Denn er hat darauf bestanden, dass die heilige Tora ins Griechische übersetzt wurde.«

    »Die Septuaginta«, sagten Alexandros und ich gleichzeitig, da wir uns an unseren Unterricht erinnerten.

    »Genau«, sagte der ältere Rabbi. 

    »›Von den Siebzig‹?«, fragte Ptoli. »Was soll das denn heißen? Wovon redet ihr eigentlich?«

    »Das, kleiner Ptolemaios«, sagte der ältere Rabbi, »bedeutet, dass dein Vorfahr zweiundsiebzig Rabbiner versammelt, sie in getrennte Räume gebracht und ihnen gesagt hat, dass sie nicht eher wieder herauskommen dürften, als bis sie die Tora vom Hebräischen ins Griechische übersetzt hätten. Dann mussten sie sich noch alle auf die endgültige Übersetzung einigen. Was, wie ich dir sagen muss, schon für sich genommen ein Wunder ist. Nämlich, dass zweiundsiebzig Rabbis sich auf irgendetwas einigen können!«

    Der alte Mann lächelte und ich erinnerte mich an seine Warmherzigkeit, als wir vor so langer Zeit das jüdische Viertel besucht hatten. Es kam mir vor, als hätte eine andere Person, eine andere Kleopatra Selene, die ich nicht kannte und kaum wiedererkennen würde, diesen Tag erlebt. »Ihr werdet sehen«, fuhr er fort. »Es wird der Weisheit der Ptolemäer zu verdanken sein, wenn unsere Tradition überlebt.«

    Es tat so gut zu hören, dass jemand etwas Gutes über unsere Herkunft und Familie zu sagen hatte, dass mir plötzlich Tränen der Dankbarkeit in die Augen stiegen. 

    »Aba, hier in Rom wird alles besser werden, jetzt wo Caesar zurückgekehrt ist. Du wirst sehen. Caesar bringt Frieden und Wohlstand für uns alle mit.«

    »Alexandrias Wohlstand!«, erwiderten der ältere Rabbi und ich wie aus einem Mund. Seine Augen blitzten, als er mir zulächelte. 

    »Aber, ich verstehe das nicht«, sagte Ben Harabim und schaute zu dem jüngeren Rabbi und dann zu uns. »Warum … Wie kommt es, dass die ägyptischen Königskinder hier in der Subura herumirren?«

    »Sie wollten uns erwürgen!«, verkündete Ptoli. 

    »Was?«, riefen die drei Männer überrascht aus. 

    »Wir wurden heute im Triumphzug vorgeführt und dann haben sie uns zu dem Henker ins Tullianum verschleppt«, sagte ich. 

    Der jüngere Rabbi blies die Backen auf. »Ben Harabim, hast du etwa Feinde Roms in dieses Gotteshaus gebracht?«

    »Aber ich wollte doch nur diesen Kindern helfen, die sich verirrt hatten …«

    »Es war ein Fehler, ein Missverständnis«, sagte Alexandros. »Wir sollten eigentlich zum Haus von Octavian auf dem Palatin zurückgebracht werden.«

    »Komisches Missverständnis«, sagte der jüngere Rabbi und seufzte. »Wir können Feinden Roms hier keinen Unterschlupf gewähren. Wir dürfen die Römer nicht verärgern oder irgendwelche Aufmerksamkeit auf uns ziehen.«

    »Pah!«, sagte der alte Mann. »Solche Feigheit werde ich nicht zulassen.« Er wandte sich an seinen Sohn und sagte auf Hebräisch. »Ist es besser, nach der Tora zu leben oder sie nur zu lesen?«

    »Aber begreif doch«, sagte der jüngere Rabbi errötend, »während der Jahre des Bürgerkrieges haben die Römer … die Leute suchen immer nach jemandem, dem sie die Schuld für alles geben können und an dem sie ihre Unzufriedenheit auslassen können. Darum. Wir werden ihnen helfen, aber wir können sie nicht hierbehalten.«

    »Nun, das ist gut, weil ich nämlich nicht hierbleiben will«, jammerte Ptoli. »Ich will nach Hause!«

    Ich war so überrascht von dem Wort ›nach Hause‹, dass ich es wohl unbewusst wiederholt hatte. Jedenfalls wandte Ptoli sich zu mir um und ich sah an seinem geröteten Gesicht, dass sich ein Wutanfall zusammenbraute. »Ja, genau! Nach Hause! Zu Tonia und Marcellus und Octavia und dem Rest meiner Familie.«

    Octavians Anwesen auf dem Palatin war kein Zuhause für mich und würde es nie sein. Ebenso wenig wie irgendjemand aus Octavians Haushalt jemals Teil meiner Familie sein würde. 

    »Komm zu mir«, sagte der alte Rabbi zu Ptoli. »Kennst du die Geschichte von Jonas und dem Wal?«

    Ptoli schüttelte den Kopf. »Wer ist Jonas?«

    Während sein Vater Ptoli ablenkte, wandte sich der jüngere Rabbi an uns. »Gibt es jemanden auf dem Palatin, dem ihr vertrauen könnt?«

    »Octavia«, sagte ich. 

    »Juba«, sagte Alexandros beinahe gleichzeitig. Mein Bruder wandte sich zu mir. »Octavia sitzt jetzt vermutlich neben ihrem Bruder beim Festgelage«, bemerkte er. »Juba ist die bessere Wahl, wenn es darum geht, uns hier aus der Subura hinauszubringen.«

    »Gut«, sagte der Rabbi. »Und wie kann ich ihm jetzt eine Nachricht zukommen lassen?«

    »Wartet«, rief ich, weil ich daran dachte, was der Soldat im Tullianum gesagt hatte. »Vielleicht sollten wir gar nicht dorthin zurückkehren. Der Soldat hat gesagt, Livia hätte den Befehl zu unserer Hinrichtung gegeben.«

    »Nein, das hat er nicht gesagt!«, widersprach Alexandros mit schockierter Miene. »Der Henker hat darauf bestanden, dass er keine derartigen Befehle bekommen hätte und dass er sie ohnehin nie ausgeführt hätte. Es war ein Irrtum. Das ist alles.«

    Ich machte den Mund auf, um etwas zu sagen, doch der junge Rabbi unterbrach mich. Er schaute Alexandros direkt an und fragte: »Und wie kann ich diesen Juba erreichen?«

    Alexandros und der Rabbi redeten weiter. Ich senkte verwirrt den Blick. Ich wusste genau, dass der Soldat gesagt hatte, er würde auf Anweisung von »einer Frau aus Caesars Haus« handeln. Welche andere Frau sollte unseren Tod wünschen außer der Frau des Mannes, der uns hasste? Und wenn es geklappt hätte, wäre es genial gewesen, da ganz Rom bezeugen konnte, dass Octavian im Triumphzug und Livia auf der Tribüne war und somit keiner von ihnen persönlich verantwortlich gemacht werden konnte. Unser Tod wäre als unglückliches Missverständnis abgetan worden. 

    Ben Harabim ging fort, um nach Juba zu suchen. Ich blickte zu Ptoli hinüber. Er hatte sich an den alten Rabbi gekuschelt und schlief tief und fest. Der alte Mann legte seine knochige, gefleckte Hand sanft auf Ptolis Kopf und sprach ein hebräisches Segensgebet. Ich erinnerte mich daran, wie Mutter an dem Abend vor ihrem Tod über Ptoli gebetet hatte und die Sehnsucht nach ihrer Berührung durchfuhr mich so sehr, dass mein ganzer Körper schmerzte. 

    »Kommt«, sagte der jüngere Rabbi und hob Ptoli vom Schoß seines Vaters. »Ihr müsst euch alle ausruhen.«

    Ich wandte mich an den älteren Rabbi. »Danke«, sagte ich zu dem alten Mann und spürte, wie sich mein Hals wieder zusammenschnürte. »Euphronius wäre sehr dankbar für deine Freundlichkeit uns gegenüber gewesen.«

    »Pah«, sagte der alte Rabbi mit einem Lächeln. »Ich schulde Euphronius Dank. Hashem tut sein Werk auf geheimnisvolle Weise, denn es muss sein Wille gewesen sein, der euch heute hierhergebracht hat.«

    Das erinnerte ich mich daran, wie er vor so langer Zeit versucht hatte, mir die hebräische Vorstellung vom »freien Willen« zu erklären. Ich konnte es auch jetzt noch nicht besser verstehen, denn wie konnte etwas »Gottes Wille« und unser »freier Wille« zugleich sein? Und wenn es der Wille seines Gottes war, dass wir erniedrigt und im Triumphzug vorgeführt und fast hingerichtet worden waren, dann konnte ich mit Gewissheit sagen, dass ich diesen Gott nicht annehmen wollte. Isis würde mir helfen. Ich musste mich nur gedulden. 

    Man ließ uns alleine in einem der Nebenräume des Bet Ha-Midrasch warten. »Wir sollten weglaufen, solange wir können, bevor man uns zu Octavians Haus zurückbringt«, flüsterte ich Alexandros zu. »Ich schwöre dir, dass es Livia war, die unseren Tod befohlen hatte. Es wäre dumm von uns, dorthin zurückzukehren.«

    Alexandros’ Blick wanderte zu Ptoli hinüber, der auf einer muffigen, fleckigen Strohmatte lag und im Schlaf zuckte. Wir hockten wie Sklaven neben ihm. »Und was sollen wir dann tun? Wie lange, glaubst du, würden wir dort draußen überleben?«, fragte Alexandros und deutete in die Subura hinaus. »Ich möchte lieber in der Höhle des Löwen leben und wissen, was mich erwartet, als von einem dreckigen, betrunkenen Römer angegriffen oder hinterrücks ermordet zu werden. Schlimmer noch, wir könnten Sklavenhändlern in die Hände fallen und … und die könnten uns trennen und uns sonstwohin verkaufen. Nein. Das können wir nicht riskieren.«

    Er hatte recht. Es war allgemein bekannt, dass umherstreunende Kinder – vor allem in der Subura – oft entführt und an Sklavenhändler verkauft wurden. Die Römer nannten die Kindsräuber Retiarii nach den Gladiatoren, die mit Netzen kämpften, weil sie so geschickt darin waren, schutzlose Kinder rasch von der Straße wegzufangen. 

    Ich schauderte bei dem Gedanken, von meinen Brüdern getrennt oder gar verkauft zu werden. Zugleich bedauerte ich, dass wir so behütet aufgewachsen waren. Wir besaßen nicht die nötigen Fähigkeiten, um in den Straßen Roms zu überleben. Alexandros hatte recht. Solange Octavia und Juba zwischen uns und Livia und Octavian standen, hatten wir inmitten unserer Feinde die besten Chancen zu überleben. 

    Wegen der chaotischen Zustände nach den Feierlichkeiten in der ganzen Stadt kam Juba erst bei Sonnenaufgang des nächsten Tages, um uns zu holen. Er war aufgebracht über das »Missverständnis« unserer Beinahe-Hinrichtung und ließ uns in einer Sänfte umgeben von Wachen nach Hause bringen. 

    Zosima weinte fast vor Erleichterung, als sie uns sah. Die erschöpft aussehende Octavia neben ihr wirkte wie benommen. Zosima warf die Arme um mich und ich konnte ein Stöhnen angesichts des Schmerzes in meiner Schulter nicht unterdrücken. 

    »Was ist passiert, Kind? Bist du verletzt?«, fragte sie. 

    Ich machte den Mund auf, um zu antworten, doch alle Luft wich aus meinen Lungen, als ich bemerkte, dass uns jemand von Atrium aus beobachtete. Bei den Göttern! Livia! Wie wütend musste sie sein, dass ihr Plan uns loszuwerden, fehlgeschlagen war. Was würde sie jetzt mit uns machen?

    »Kleopatra Selene?«, fragte Zosima. 

    »Ich bin gefallen«, flüsterte ich. 

    »Der böse Mann hatte sie gepackt!«, rief Ptoli. »Und ich habe ihn gegen den Kopf getreten!«

    »Was?«, fragten Zosima und Juba gleichzeitig. »Wer …?«

    »Der Mann wollte machen, dass sie keine Jungfrau mehr ist, damit sie sie hinrichten konnten!«, sagte er. »Aber ich habe ihn aufgehalten!« Er spielte den Tritt mit Schwung nach. »Ich habe uns gerettet!«

    Alle machten ein entsetztes Gesicht und ich fügte hinzu. »Das stimmt, Ptoli. Du und Alexandros habt verhindert, dass er mir wehtut, und dann konnten wir fliehen.«

    Wieder schaute ich zum Atrium hinüber. Livia war verschwunden. 

    »Oh, wie mutig von dir«, sagte Octavia zu Ptoli, während ihr die Tränen übers Gesicht liefen. Sie kniete sich vor ihn. »Die Götter haben gesprochen. Sie haben dich für mich bewahrt, mein kleiner Marcus.«

    Kleiner Marcus? Ich starrte sie mit offenem Mund an, als Ptoli sich in ihre Arme warf. Sie umarmte ihn fest. »Mein kleiner Marcus«, flüsterte sie immer und immer wieder. »Es tut mir so leid.«

    Ptoli schmiegte sich in ihre Arme wie ein Kätzchen, das nach der Zitze seiner Mutter sucht. »Mein armer, kleiner Liebling«, schniefte Octavia. Sie hob ihn hoch und ging in ihre Gemächer, wobei sie ihm süße Worte ins Ohr flüsterte. 

    »Kommt«, flüsterte Zosima Alexandros und mir zu und führte uns zu unseren Kammern. »Wir wollen sehen, wie wir euch wieder sauber bekommen.«

    In jener Nacht konnte ich immer nur an Ptoli denken. Würde er Albträume haben nach den schrecklichen Erlebnissen während des Triumphzuges? Konnte Alexandros ihn trösten? Mitten in der Nacht erhob ich mich und schlich in ihr Cubiculum, um nach ihm zu sehen. Entsetzt musste ich feststellen, dass seine Schlafmatte leer war. 

    Ich rüttelte Alexandros an der Schulter. »Wach auf! Wo ist Ptoli? Wo steckt er?«

    Es war immer schwer, Alexandros mitten in der Nacht aufzuwecken. »Wa …?«

    »Ptoli! Wo steckt er?«

    »Oh«, nuschelte er »… Octavia.«

    »Was?«

    »Hat gesagt, er hat vielleicht Angst … besser, dass der kleine Marcus … bei ihr bleibt.«

    Schon wieder der »kleine Marcus«. Warum nannte sie ihn plötzlich bei Tatas Namen? Und warum sollte Ptoli in Octavias Kammer schlafen wie ein Kleinkind, wenn er sonst behauptete, er wäre zu groß, um bei mir in meinem Cubiculum zu schlafen?

    Doch der Gedanke, der mich schließlich zum Zittern brachte, war folgender: Sie nahm ihn mir weg. Ich wusste, dass das nicht stimmte – mein kleiner Bruder »gehörte« mir schließlich nicht –, aber in meinem Herzen fühlte es sich anders an. 

    Lange Zeit stand ich wie erstarrt im Zimmer meiner Brüder, denn als ich mich schließlich zum Gehen wandte, färbte sich der Himmel schon rot von der aufgehenden Sonne. Langsam ging ich durch den Garten und versuchte das alles durchdringende Gefühl von Angst und Verlust zu begreifen. Auf wie viele Arten, so fragte ich mich, wollten die Götter mir noch die Menschen rauben, die ich liebte.

    ~  Kapitel 24  ~

    In dem Jahr, welches das 23. Jahr 
der Regentschaft meiner Mutter gewesen wäre
In meinem 13. Jahr
28 v.d.Z.

    In den folgenden Monaten stellte ich erleichtert fest, dass Octavian ebenso wenig Wert darauf legte, uns zu sehen, wie wir ihn. Es vergingen Tage, wenn nicht gar Wochen, ohne dass wir dem Mann begegneten, den ganz Rom als seinen Retter bezeichnete. Ich sorgte dafür, dass ich auch Livia so weit wie möglich aus dem Weg gehen konnte. Ich dachte, wenn wir vielleicht unsere Gegenwart nicht allzu sehr bemerkbar machten, würde sie nicht noch einmal versuchen, uns loszuwerden. 

    Ich beruhigte mich noch mehr, nachdem ich mitangehört hatte, wie einer der Sklaven sich über Octavians Treffen mit den Vasallenherrschern der östlichen Provinzen ausließ. 

    »Immer wenn sich einer von denen über das beschwert, was in ihrer Provinz los ist«, sagte der attraktive junge Weinausschenker, der nicht bemerkt hatte, dass ich mich auf der Suche nach einer leckeren Süßigkeit für Ptoli in die Küche geschlichen hatte, »dann erinnert Caesar sie daran, welche Wohltaten er den Kindern der ägyptischen Königin zukommen lässt. Er verspricht ihnen, sie ebenso zuvorkommend zu behandeln.«

    »Und, glauben sie ihm?«, fragte der Küchensklave.

    Der Weinausschenker zuckte die Achseln und kicherte. »Sie haben ja kaum eine andere Wahl, oder?«

    Also waren wir selbst nach dem Triumphzug noch politisch nützlich für ihn. Auch das gab mir das Gefühl eines Schutzschildes. Doch während die Monate ins Land gingen, litt ich zunehmend unter unserer Situation. Wann würden Amunets Verbündete uns endlich kontaktieren? Was ging in Ägypten vor sich? Warum hatte ich nichts gehört? 

    Die Söhne und Töchter von Senatoren kamen oft zu Besuch, um den Umgang mit den Kindern des Haushaltes zu pflegen. Im Verlaufe dieser Besuche hatte ich mir den Ruf einer exzellenten Trigon-Spielerin verdient – trotz der spöttischen und verächtlichen Bemerkungen der Jungen. »Trigon ist ein Jungen-Spiel!«, riefen einige der Senatoren-Söhne, aber nicht lange. 

    Wie alle anderen auch, übernahm ich von Zeit zu Zeit die Aufgabe des Pilecripi, der den Spielstand notierte und die Bälle zurückbrachte. Eines Tages hatte einer der Senatorensöhne einen besonders harten Wurf nicht gefangen und der kleine Lederball rollte fast ganz bis zum Neptunbrunnen im Nebengarten. Als ich ihn aufhob, hörte ich eine Stimme aus meinen Albträumen. Ich erstarrte. 

    Octavian spazierte auf dem schmalen Weg durch den Garten, neben ihm ging ein stark übergewichtiger, sehr alter Mann. Octavian kniff die Augen zusammen und bleckte die Zähne. »Ah, Corbulo! Wenn man von der kleinen Gorgone spricht …«

    Gorgone! Ich spürte wie ich bei der Beleidigung errötete. Corbulos faltiger Hals schob sich aus seiner runden, togabedeckten Mitte. Er sah aus wie eine Schildkröte, die ihren kleinen, kahlen Kopf aus einem übergroßen Panzer herausstreckte. 

    »Ach, du darfst das Kind doch nicht so beleidigen, Octavian. Auf mich wirkt sie ganz reizend«, sagte er mit lüsternem Blick. »Ich habe mich schon gefragt, ob sie wohl nach ihrer Mutter schlägt. Ich kann nicht viel von Antonius an ihr entdecken, außer vielleicht die langen Beine.«

    Ich zog an meiner Tunika und versuchte, meine Unterschenkel und Knöchel zu bedecken, während der alte Mann mich musterte. Zosima hatte sich schon beschwert, dass alle meine ägyptischen Kleider zu kurz waren, aber ich hatte mich immer entzogen, wenn sie versuchte, für neue römische Tuniken bei mir Maß zu nehmen. Jetzt bedauerte ich das zutiefst. 

    »Oh, ja, ich kann die Ähnlichkeit sehen«, fuhr der alte Mann fort. »Vergiss nicht, dass ich die faszinierende Dame kennengelernt habe, als sie vor vielen Jahren Julius besucht hat. Und die hier hat das gewisse Etwas, das ihre Mutter hatte, nicht wahr? Ich kann nicht genau sagen, was es ist, aber ich kann den Blick nicht von ihr wenden.«

    Octavian murmelte etwas Unhörbares und die beiden Männer amüsierten sich leise. Mit so viel Würde, wie ich nur aufbringen konnte, wandte ich mich um und ging zu unserem Spiel zurück. 

    »Ja, die kommt durchaus infrage«, krächzte der Mann laut genug, dass ich es hören konnte. 

    Danach hatte ich keine Lust mehr zu spielen. Ich warf den Ball der Gruppe von Jungen zu und schlenderte dann weiter durch den Garten. Ich war verwirrt. Was hatte der alte Mann gemeint? Was hatte Octavians vor?

    Zufällig begegnete ich Julia und einem der Senatorensöhne, die auf einer marmornen Bank unter einem Baum saßen. Julia beugte sich vor und küsste den Jungen auf die Wange. Das Gesicht des Jungen glühte vor entzückter Peinlichkeit, bevor er davonrannte. Julia grinste mich an. 

    »Entschuldigung«, sagte ich leise und versuchte, meinen Ärger über die Tatsache zu verbergen, dass man hier nirgendwo alleine sein konnte. 

    »Er ist süß, nicht wahr?«, fragte sie, während sie dem Jungen hinterhersah. 

    Ich zuckte die Schultern und wollte in der anderen Richtung davongehen. Sie sprang von der Bank auf und gesellte sich zu mir. 

    »Und, welchen der Jungen hast du schon geküsst?«, fragte sie. 

    Ich verzog das Gesicht. »Keinen.«

    »Ach, und warum nicht?«

    »Weil … Weil …« Ich warf einen Blick über die Schulter zurück zu der Gruppe auf der anderen Seite des Gartens. Sie wirkten wie junge Hunde, die bellten und japsten und im warmen Sonnenlicht übereinanderpurzelten. »Das sind doch nur Jungen.«

    Sie lachte. »Ach so, dann hast du es also mehr auf die Männer abgesehen. Und, von welchem träumst du? Alle Mädchen lieben Marcellus, obwohl er noch nicht einmal seine Mannbarkeitsfeier hinter sich hat.«

    Wieder gab ich keine Antwort. 

    »Hmmm. Also nicht Marcellus, aber dann ist es bestimmt Juba, oder? Er trägt schon die Toga der Männer. Er ist zwanzig.«

    Ich spürte den Stachel der Wut in meiner Brust. »Julia, bitte, lass mich in Ruhe.«

    »Juba sieht so gut aus«, fuhr sie fort, als hätte sie mich gar nicht gehört. »Wie dumm, dass er wie ein Bruder für uns ist. Aber was sage ich da? Du bist ja ptolemäisch. Dann hättest du damit kein Problem, nicht wahr?«

    Ich blieb stehen. »Julia, was willst du?«

    »Nichts. Es ist nur, dass ich gesehen habe, wie deine Augen Juba folgen. Wie du an seinen Lippen hängst, wenn er etwas zu dir sagt, wenn ihr zwei über euren Schriftrollen brütet. Ich glaube, du magst ihn.«

    »Ich mag Juba, aber nicht auf diese Weise«, sagte ich und ging weiter. 

    Sie holte mich ein. »Überlegst du dir manchmal, wen du heiraten wirst?«, fragte sie in unschuldigem Tonfall. »Tata will dich bestimmt bald verheiraten. Man stelle sich vor, welche Gefälligkeiten ihm die Leute dann schulden würden!«

    Die Vorstellung, einen eingebildeten, arroganten Römer zu heiraten, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Und bei dem Gedanken, dass Octavian im Austausch für mich Gefälligkeiten heraushandeln würde, kam mir die Galle hoch – vor allem nach dieser Begegnung mit Corbulo. 

    »Ich werde niemals heiraten«, sagte ich. 

    Julia lachte. »Natürlich wirst du das! Du bist doch ein Schmuckstück, ›Schwester‹. Obwohl es auch ganz lustig sein könnte, nicht zu heiraten. Dann kannst du so viele Liebhaber haben, wie du willst. Du weißt schon. Genau wie deine Mutter.«

    Wenn ich irgendetwas gelernt hatte, seitdem ich in Rom war, dann war es, nicht auf Julias Lästern über meine Mutter zu reagieren. Deshalb marschierte ich einfach davon. Und doch taten ihre Anspielungen weh. Mutter hatte nur zwei Männer in ihrem Leben geliebt – Julius Caesar und meinen Tata. Und doch verbreiteten die Römer Lügen über ihr angeblich so flatterhaftes Wesen. 

    Dummerweise hatten Julias Kommentare über Juba zur Folge, dass ich mir eingestehen musste, wie recht sie bezüglich seiner Anziehungskraft auf mich hatte. Ich bemühte mich oft, ihm ganz »zufällig« über den Weg zu laufen, wenn er von seinen Streifzügen außerhalb des Anwesens zurückkehrte. Ich las Bücher, von denen ich glaubte, dass sie ihn beeindrucken würden. Ich schaute bei seinen Übungsstunden mit Alexandros zu und bewunderte seine Stärke, Anmut und Kraft. 

    Schlimmer noch, ich fing an, ihn mit anderen Jungen zu vergleichen. Jedes Mal, wenn ich die beiläufige Grausamkeit eines Römers beobachtete, dachte ich an seine Freundlichkeit. Ich dachte an seine Anmut, immer wenn ein ungeschickter Junge stolperte. Es dauerte nicht lange, bis ich mir zu meiner eigenen Schande darüber Gedanken machte, wie es wohl wäre, ihn zu küssen. 

    Und die stets wachsame Julia bemerkte meine wachsende Unsicherheit in seiner Nähe – eine Gelegenheit, die sie sich nicht entgehen lassen konnte. 

    »Du weißt schon«, sagte Julia eines Tages, als wir in das dampfend heiße Wasser unserer Bäder stiegen, »dass Juba der Liebling der gelangweilten, jungen Ehefrauen von tatterigen, alten Senatoren ist?«

    Ich seufzte. Warum konnte nicht Marcella anstelle von Julia mit mir im Wasser sein? Es war viel angenehmer, sich mit ihr zu unterhalten. Aber beide Marcellas und beide Antonias standen flüsternd und kichernd da, während die Badesklavinnen sie mit der Strigilis bearbeiteten. 

    »Bestimmt gefällt es deinem Vater, dass all diese verheirateten Frauen Affären haben«, erwiderte ich in dem Versuch, das Thema auf ihren Tata zu lenken, zu dem sie ein streitbares Verhältnis hatte. Octavian sprach unablässig davon, dass er, vor allem bei den Frauen, die römische »fromme« Sittsamkeit wiederherstellen wollte, indem er den römischen Frauen all die Freiheiten wegnahm, die sie bisher genossen hatten. Aber wie immer musste er vorsichtig vorgehen, damit die Leute nicht bemerkten, dass er damit nicht nur die Frauen einschränkte, sondern letztlich allen Römern ihre Freiheit raubte. 

    Doch Julia fuhr fort, als ob ich gar nichts gesagt hätte. »Ja, all die gelangweilten Schönen. Die finden Juba einfach unwiderstehlich. Ich habe gehört, er sei eher schüchtern, und das lässt die Frauen nur umso entschlossener um seine Gunst buhlen.«

    »Ich dachte, du wärst in Tiberius verknallt«, entgegnete ich, obwohl ich genau wusste, dass es nicht stimmte, aber ich wollte um jeden Preis von Juba ablenken. 

    »Tiberius?«, lachte sie. »Der ist doch mein Stiefbruder!«

    »Ja, aber ich habe genau gesehen, wie deine Blicke ihm folgen, wenn du glaubst, dass keiner hinsieht«, log ich. 

    Sie richtete sich auf und nur ihre zornigen blauen Augen waren durch den dichten Dampf sichtbar, der aus dem Becken stieg. »Das ist nicht wahr! Ich hasse Tiberius«, zischte sie. »Und noch einmal, er ist mein Stiefbruder. Wir sind nicht so wie ihr Ptolemäer!«

    Ich zuckte die Achseln und sagte nichts mehr. Ich war zufrieden, dass ich sie getroffen hatte. Ich lehnte mich gegen die Marmorfliesen des Beckenrandes und sah zu den Strahlen von Sonnenlicht empor, die durch die hohen Fenster fielen und mit dem wirbelnden Dampfschwaden um die Wette tanzten. 

    Ganz gegen meinen Willen führten Julias Kommentare doch dazu, dass ich lächerlich viel Zeit damit verbrachte darüber nachzugrübeln, welche römischen Schönheiten wohl Jubas Aufmerksamkeit hatten gewinnen können und ob er sich in eine von ihnen verliebt hatte. Das wiederum führte dazu, dass ich mich in seiner Gegenwart nur noch unbehaglicher fühlte, obwohl es mich nicht davon abhielt, meinen angestammten Platz einzunehmen, um ihm und Alexandros bei ihren Kampfübungen zuzusehen. 

    Eines besonders schönen Frühlingsnachmittages setzte ich mich wie üblich unter den Zitronenbaum. Juba erschien, aber mein Bruder nicht. Nachdem er die hölzerne Kampfausrüstung zurechtgelegt hatte, blickte Juba sich um. Er bemerkte mich unter dem Baum. Bei den Göttern! Wusste er, dass ich regelmäßig hierherkam, um ihm zuzusehen? Mein Magen krampfte sich zusammen, als er auf mich zuging, und ich blickte zur Seite und tat so, als wäre ich tief in Gedanken versunken. 

    »Wo steckt denn dein Bruder?«, fragte er. 

    »Ich weiß es nicht«, sagte ich, »aber ich habe gesehen, dass Julia vorhin hinter ihm hergelaufen ist, weil sie ihn etwas fragen wollte.«

    »Tja, ich sage ihm immer wieder, dass er an seiner Schnelligkeit arbeiten muss«, schmunzelte Juba. »Ich lasse ihm noch ein bisschen Zeit, falls er ihr doch noch entkommt.«

    Es folgte ein peinliches Schweigen. Ich hielt die Augen fest auf die Schriftrolle in meinem Schoß gesenkt, obwohl ich kein Wort lesen konnte. Sehr bewusst verspürte ich seine Nähe und den würzig warmen Duft seiner Haut. Er trug eine ärmellose Tunika und hatte die Arme um die Knie geschlungen. Verstohlen blickte ich auf seine Arme und überlegte dabei, wie es sich wohl anfühlen würde, sie um mich zu spüren. 

    Er lehnte sich zurück, stützte sich auf die Ellbogen und blinzelte in die Ferne. »Was liest du da?«, fragte er. 

    Ich zuckte zusammen. »Oh. Äh. Eigentlich gar nichts.« Unmöglich konnte ich ihm sagen, dass es die Liebesgedichte des Catull waren. Ich hatte mich nicht dazu durchringen können, die trockenen Abhandlungen über ägyptische Politik und Wirtschaft zu lesen, die mir eines Tages beim Regieren nützlich sein könnten. Aber ich wollte auch nicht zugeben, dass ich skandalöse Liebesgedichte las. 

    Als Juba lächelnd und neugierig die Augenbrauen hob, wurde mir klar, dass ich weitere Fragen mit einer besseren Antwort abwehren musste. »Nur ein paar Aufsätze über die … äh … die Epikureer.«

    »Ach, wirklich?«, sagte er und zwinkerte mir zu. »Ich hätte dich gar nicht als Epikureerin eingeschätzt.«

    »Bin ich auch nicht. Ich lese nur darüber. Aber warum sagst du das?«

    »Nun ja, wir wissen beide, dass du keine Stoikerin bist.« Er lächelte. »Ich sehe dich eher als Anhängerin des Sokrates.«

    »Warum?«

    »Nun ja, zum einen hörst du nie auf, Fragen zu stellen. Und manchmal«, er lachte, »sind diese Fragen so lästig wie eine Schmeißfliege!«

    Er verglich mich mit einer Schmeißfliege? Er musste meinen Gesichtsausdruck bemerkt haben, denn er schob sich von den Ellbogen in die Höhe. »Das sollte keine Beleidigung sein, Kleopatra Selene.«

    Nur Juba und meine Brüder benutzten noch meinen vollen Namen, was ich mehr zu schätzen wusste, als er ahnte. Juba zog einen Weinschlauch hervor, den er sich über die Schulter geschlungen hatte. »Und als Zeichen meines Wohlwollens biete ich dir den ersten Schluck von unserem Übungswein an.«

    »Übungswein?«, fragte ich lachend. 

    Er lächelte und zeigte dabei seine weiß glänzenden Zähne. »Ja, genau, Übungswein. Hauptsächlich Wasser mit ein wenig Wein und Honig als Energiespender. Hier.« Er nahm den Deckel ab und bedeutete mir, dass er mir etwas in den Mund träufeln wollte. Ich legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Ich spürte das Sonnenlicht auf meinem Gesicht. Den Geruch des Leders von dem Weinschlauch. Warme Flüssigkeit, die sich in meinem Mund sammelte. Der bittersüße Geschmack von Honig und Wein. Ich schluckte langsam. 

    Er trank selbst etwas. Ich sah zu, wie er die Augen schloss und den Mund öffnete, um die Flüssigkeit aufzunehmen, dann die Lippen zusammenbrachte und wie seine Kehle sich beim Schlucken bewegte. Er schlug die Augen auf und begegnete meinem Blick. 

    »Was ist?«, fragte er lächelnd. »Habe ich mir etwas übers Kinn gekleckert, oder was?«

    Er war so nah. Die Sonne so warm, die Luft so schwer vom süßen Duft der Zitronenblüten. Ohne darüber nachzudenken, beugte ich mich vor und legte meine Lippen auf seine, wollte die Mischung aus Sonne und Wein darauf schmecken, wollte ihn schmecken. Ich hatte noch nie zuvor jemanden geküsst. 

    Ich spürte, wie er erstarrte und sich dann zurückzog. »Selene«, sagte er und klang peinlich berührt. »Du kannst nicht … Du bist doch noch ein Kind.«

    So sah er mich also – als nervige Schmeißfliege und als dummes Kind. Tief beschämt rappelte ich mich auf. 

    »Warte! Kleopatra Selene, ich wollte dich nicht …«

    Ich hörte nichts mehr von dem, was er sagte, sondern rannte, so schnell ich konnte an unserem Anwesen vorbei bis in den öffentlichen Park, den Caesarions Tata für das römische Volk hatte anlegen lassen. Ich wusste, wie gefährlich es für ein Mädchen war, hier alleine herumzulaufen, aber ich wollte so weit wie möglich von allem und jedem, den ich kannte, entfernt sein. 

    Als ich nicht mehr weiterrennen konnte, sackte ich unter einer Zypresse zusammen. Warum hatte ich das nur getan? Warum hatte ich ihn geküsst? Ich würde ihm nie mehr in die Augen sehen können. Ich stöhnte vor Scham und ließ den Kopf auf die Knie sinken. Ich hatte mich selbst und ihn zutiefst beschämt. 

    Schlimmer noch, ich hatte etwas über mich selbst erfahren, das mich bis ins Mark traf. Ich war nicht so schön, nicht so interessant und nicht so anziehend, wie ich im Stillen gehofft hatte. Stattdessen war ich, die Tochter der charismatischen, unwiderstehlichen Kleopatra VII., nichts als eine lästige, aufdringliche »Schmeißfliege«, die Männer abstieß. Ich war nicht nur von mir selbst enttäuscht, sondern musste auch frustriert feststellen, dass meine Mutter, wenn sie noch leben würde, ebenfalls von mir enttäuscht gewesen wäre. 

    ~  Kapitel 25  ~

    In den folgenden Wochen mied ich alle Orte, an denen ich Juba hätte begegnen können. Der Gedanke, dass er mich mitleidig ansehen würde, war unerträglich. Zu meiner Erleichterung versuchte er aber wohl ebenfalls, mir aus dem Weg zu gehen, denn es verging eine lange Zeit, ohne dass wir uns sahen. 

    Manchmal, wenn ich im großen Garten saß und las, bemerkte ich, dass Marcellus mich beobachtete, während er alleine mit einem von Octavians zahllosen Bittstellern sprach. Dann lächelte er und zwinkerte mir über die meist schütteren Köpfe der korpulenten, in ihre Toga gehüllten Männer hinweg zu. Manchmal kam er sogar zu mir herüber und setzte sich neben mich unter das schattige Blätterdach auf die Marmorbank.

    »Du liest immer so viel, Selene«, bemerkte er eines Tages. »Sag mir doch, was du daran so faszinierend findest.«

    Ich zuckte die Schultern. Es war mir peinlich und es freute mich zugleich, dass er mich überhaupt wahrgenommen hatte. Seine Freundlichkeit war wie Balsam. Vielleicht war ich doch nicht so furchtbar, dachte ich, wenn der gutaussehende Marcellus mich ansehen konnte, ohne sich in Stein zu verwandeln. 

    Aber Jubas Zurückweisung zwang mich, mir darüber klar zu werden, inwieweit ich wirklich so war wie meine Mutter. Ich konnte akzeptieren, dass ich vielleicht nicht so schön und anziehend war wie sie, solange ich mir bewusst machte, dass ich ihre Intelligenz und ihre Kraft besaß. Schließlich würde mir das als Regentin weit mehr von Nutzen sein, oder?

    Was Amunets Anweisungen anbetraf, wurde ich zunehmend ungeduldiger. Ich hatte es satt, zu warten. Gewiss musste es in der Zwischenzeit irgendwelche Fortschritte gegeben haben, wie wir nach Ägypten zurückkehren konnten! Dann wieder fragte ich mich, ob ich selbst zu untätig gewesen war. Mutter hatte schließlich immer rasch und beherzt gehandelt. Vielleicht warteten alle auf ein Zeichen von mir. 

    Es war Zeit, etwas zu unternehmen. Unglücklicherweise wusste ich nicht, wo ich ansetzen sollte. Der nahe liegende Weg wäre gewesen, zunächst mit den Anhängern der Isis zu sprechen, doch Octavian hatte alle Isis-Tempel in der Stadt zerstört und jegliche Verehrung der Göttin innerhalb der Stadtmauern verboten. Die meisten Anhänger der Isis begaben sich zu dem Tempel bei Capua, um der Göttin zu huldigen. Mir fiel kein Vorwand ein, um selbst nach Capua zu reisen, bei dem keiner die Augenbrauen gehoben oder Verdacht geschöpft hätte. Und so beschloss ich, das Nächstbeste zu tun. Ich würde dem Hohepriester oder der Hohepriesterin der Isis in Capua eine Nachricht zukommen lassen. 

    Aber Zosima weigerte sich, als ich sie bat, die Nachricht für mich zu überbringen. 

    »Auf gar keinen Fall!«, zischte sie mit schreckgeweiteten Augen angesichts meines Vorschlags. »Octavian hat jeden Anhänger der Isis in diesem Haushalt auspeitschen oder beseitigen lassen! Ich werde ihm keinen Vorwand liefern, uns zu töten, mein Kind, und ich verbiete dir ebenfalls, weiter darüber nachzudenken.«

    Ich wusste nicht, was mich wütender machte – die Tatsache, dass sie mich »Kind« nannte oder dass sie mich wie eines behandelte. Nun, wenn sie es nicht tun würde, dann musste ich eben jemand anderes fragen!

    Die Tatsache, dass die Göttin besonders für Erlösung und Liebe stand, zog eine große Zahl von Armen und Sklaven an. Gewiss gab es in diesem Haushalt trotz Octavians harter Strafen noch einige Sklaven, die auch weiterhin Anhänger der Göttin waren, wenngleich sie es jetzt geheim hielten. Auf der Suche nach irgendeinem Anzeichen eines Isis-Anhängers unter den viel beschäftigten Sklaven, fing ich an, lange Spaziergänge auf dem Anwesen zu machen. Da ich schon immer für meine Alleingänge bekannt war, wunderte sich niemand darüber. Zumindest hoffte ich das. 

    Einmal beobachtete mich eine der Wäsche-Sklavinnen, während ich zwischen den Haufen von Kleidung umherging. Der schattige Außenhof stank nach Essig, altem Urin, der als Bleichmittel verwendet wurde, und seltsam riechenden Lösemitteln, die so scharf waren, dass mir die Augen tränten. Als ich die junge Wäsche-Sklavin ansah, neigte sie ganz leicht den Kopf. Bedeutete das, dass sie wusste, wer ich war? Würde sie mir vielleicht helfen?

    Ganz lässig schlenderte ich in ihre Richtung. Ihre Augen wurden groß vor Furcht. Rasch senkte sie den Blick, so als wäre sie plötzlich ganz gebannt von einem Dreckspritzer auf einer Tunika, an der sie herumgerieben hatte. Sie sah nicht wieder zu mir auf, auch nicht, als ich neben ihr stehen blieb. 

    »Sag mir«, flüsterte ich leise, »bist du eine Anhängerin der großen Göttin von Ägypten?«

    Sie schüttelte den Kopf. »Das ist verboten«, hauchte sie. »Caesar hat es befohlen.«

    »Du bist also nicht …«

    »Nein! Das bin ich nicht!«, antwortete sie in heiserem Flüsterton. 

    Ich seufzte und wollte mich schon abwenden, da fügte sie hinzu: »Aber ich kennen jemanden, der es ist. Ich werde ihn zu dir schicken.«

    Mein Herz klopfte heftig vor Aufregung. »Wirklich? Ich … ich danke dir«, flüsterte ich. 

    Ihre Mundwinkel schoben sich ganz leicht nach oben. »Es ist eine Ehre, dir zu dienen, Tochter des Ra«, hauchte sie. 

    Wochenlang musterte ich daraufhin die Gesichter aller Sklaven und Diener, die mir über den Weg liefen. Aber keiner näherte sich mir, keiner nahm in irgendeiner Weise Kontakt mit mir auf. Hatte das Mädchen gelogen, nur um mich loszuwerden?

    Ich spazierte im äußersten Bereich von einem der Nebengärten umher, als ich einen jungen, schweißüberströmten Arbeiter bemerkte, der einen großen Korb mit Blumen aus dem äußeren Garten herbeischleppte. 

    »Verzeihung, junge Herrin«, sagte er und hielt etwas in die Höhe, dass ich nun als einen großen Strauß blutroter Rosen erkannte. »Möchtest du einmal den Duft der Rosen riechen?«

    Ich hielt inne. Rosen waren die Blumen der Göttin. War das eine ganz unschuldige Frage oder hatte sie etwas zu bedeuten?

    Der junge Mann zog seinen breitkrempigen Schlapphut vom Kopf. Als ich näher kam, kratzte er sich ganz unauffällig an einem schmuddeligen Leinenarmband, das er ums Handgelenk trug. Er sah mich an und senkte dann den Blick wieder auf sein Handgelenk. 

    Ich folgte seinen Augen. Da! Unter dem zerknautschten Stoff war ein winziger Isisknoten tätowiert, genau wie das heilige Amulett, das Mutter mir gegeben hatte. Bei der Erkenntnis machte mein Herz vor Aufregung einen Satz. Er bedeckte das winzige Zeichen wieder und sagte: »Die Blumen sind so schön, wie für eine Göttin, nicht wahr?«

    Er hatte die helle, sommersprossige Haut und das rötliche Haar eines Galliers oder Kelten. Ich fragte mich, ob er wohl als Sklave geboren oder als Gefangener aus Gallien oder Britannien gekommen war. Und doch war er ein Anhänger der Isis! Die Wege der Göttin waren wahrhaftig rätselhaft. 

    Ich neigte den Kopf zu den Blumen hinab und sog ihren Duft ein. Als ich nach einer greifen wollte, ließ der junge Mann den ganzen Korb fallen und die Blumen verteilten sich über den Boden. 

    Der Freigelassene, der für die Gärten verantwortlich war, musterte ihn verärgert. Ich ging auf die Knie, um beim Aufsammeln der Blumen zu helfen, dabei flüsterte der junge Mann mir zu: »Die Priesterin von Capua hat dich nicht vergessen. Es gibt bereits Plä…«

    Plötzlich stöhnte der junge Mann auf und fiel nach vorn. Der Freigelassene hatte ihm einen Tritt verpasst. »Du ungeschickter Tölpel!«, blaffte er. »Du wirst dir doch nicht von der Herrschaft helfen lassen, deinen Dreck wegzumachen!« Er wandte sich an mich. »Vergib diesem ungezogenen Dummkopf, junge Herrin«, sagte er. 

    Wütend über die schlechte Behandlung des jungen Mannes erhob ich mich und wollte den Mund aufmachen, um mich darüber zu beschweren. Doch der junge Gärtner schob mir schnell eine Handvoll Blumen zu, sodass ein paar Blütenblätter durch die Luft stoben. Kleine Blutstropfen von den Dornen, in die er gelangt hatte, rannen an den Seiten seiner lehmverschmierten Hände hinab. 

    »Bitte, nimm das als Opfergabe für die Bona Dea«, bat er mich. »Möge die große Göttin mein Missgeschick verzeihen.«

    Kluger Junge, dachte ich. Er bat mich, der Bona Dea – der Schutzgöttin von Rom – eine Opfergabe darzubringen, was vollkommen unverfänglich klang. Aber wir wussten beide, dass er insgeheim Isis damit meinte. 

    Der Aufseher knurrte zustimmend. Ich hob die Blumen vorsichtig auf und nickte zum Dank. Mein Herz fühlte sich an wie ein galoppierendes Pferd beim Wagenrennen, dennoch ging ich mit betont langsamen Schritten zu unserem Wohnflügel hinüber. 

    Endlich hat es begonnen, sagte ich mir immer und immer wieder vor und konnte meine Freude kaum verbergen. Die Priesterin von Capua weiß, dass ich bereit bin. Es hat begonnen!

				~  Kapitel 26  ~

    »Da bist du ja endlich«, rief Zosima, als ich aus dem Rosengarten zurückkehrte. »Wo hast du nur gesteckt?« Sie seufzte. »Es ist direkt ein Wunder, dass ich überhaupt noch Haare auf dem Kopf habe, bei den Sorgen, die ich mir um dich und Ptoli machen muss.«

    Ich wandte mich um. »Wie meinst du das? Warum hast du dir um Ptoli Sorgen gemacht?«

    »Er ist heute Morgen krank geworden und hat Fieber.« In der Regel waren meine Brüder und ich unglaublich gesund, aber Fieber war immer ein Grund zur Sorge. »Sie haben ihn ins Krankenzimmer in Livias Haus gebracht«, fuhr sie fort. »Livias Leibarzt kümmert sich um ihn.«

    Ich ließ die Rosen fallen und rannte los. Ein Schauer jagte mir den Rücken hinunter. Warum war Ptoli in Livias Krankenzimmer? Was führte sie im Schilde? Konnte ein Fieber durch Gift hervorgerufen werden? Und selbst wenn nicht, würde sie sein Fieber als Gelegenheit nutzen, ihm Schaden zuzufügen? Nach der gescheiterten Hinrichtung während Octavians Triumphzug hatte ich angenommen, dass Livia beschlossen hatte, das Risiko einer Entdeckung sei so groß, dass es sich nicht lohnte, uns etwas anzutun. Hatte sie einfach nur abgewartet, bis der richtige Zeitpunkt gekommen war, um sich den Jüngsten und Schwächsten von uns herauszupicken?

    Als ich in das Krankenzimmer gestürzt kam, fand ich Ptoli schlafend vor, sein Gesicht war blass und verschwitzt. Octavia saß an seiner Seite und starrte auf seine geschlossenen Augen. Bei meinem Eintreten blickte sie auf. 

    »Wie geht es ihm?«, fragte ich. 

    Octavia wirkte gehetzt, ja geradezu gequält.

    »Was ist los?«, fragte ich drängender und bemühte mich vergeblich, die Angst aus meiner Stimme zu verbannen. 

    Ihr Gesicht entspannte sich, während sie sich bemühte, eine nur leicht besorge Miene aufzusetzen. Sie versuchte sogar zu lächeln. »Irgendein Fieber, das ganz plötzlich aufgetreten ist«, flüsterte sie. »Ich habe ihm eine Medizin gebracht.« Sie hielt einen tönernen Becher in die Höhe, als wollte sie mir zuprosten. 

    »Sollen wir ihn aufwecken, um sie ihm zu geben?«, fragte ich. Wenn die Medizin ihm helfen konnte, warum hatte sie sie ihm dann noch nicht gegeben?

    Sie lächelte entschuldigend. »Ich kann ein schlafendes Kind nicht aufwecken«, flüsterte sie. »Sieht Marcus nicht schön und friedlich aus, wenn er schläft? Er hat schon immer so einen tiefen Schlaf gehabt.«

    Ich merkte, dass ich nicht sicher war, ob sie über Ptoli oder über Tata redete. Mir stellten sich die Nackenhaare auf. Dachte sie etwa, Ptoli sei wirklich Vater?

    »Soll ich … willst du, dass ich ihn aufwecke und ihm seine Medizin gebe?«

    Sie zögerte. »Ja, ja, vielleicht solltest du das tun.« Aber sie rührte sich nicht. 

    Der seltsame Ausdruck auf ihrem Gesicht und die Tatsache, dass wir uns in der Nähe von Livias Gemächern befanden, steigerten mein Unbehagen nur noch. Mir fiel wieder ein, dass ich schon bald nach unserer Ankunft hier gehört hatte, wie einer der Sklaven behauptete, dass Livia bei Mondlicht Giftpflanzen zog und sie vermutlich einen ihrer Tränke gegen uns verwenden würde. 

    »Wer … wer hat denn diese Medizin zusammengemischt?«, fragte ich und versuchte meiner Stimme einen ganz beiläufigen Tonfall zu geben. »Hat Livia diese Tinktur gebraut?«

    Octavia antwortete, ohne dabei auch nur ein Mal den Blick von Ptoli zu wenden. »Nein, ich … ja. Livia hat es selbst gemischt. Sie ist eine ziemlich gute Heilerin, wusstest du das?«

    Mir wurde erst kalt, dann heiß vor Schreck. War es möglich, dass Livia nur die Anweisung gegeben hatte, dass Ptoli in die Nähe ihres Medicus verlegt werden sollte, damit es so aussah, als würde sie sich ganz besonders um ihn sorgen? Während sie in Wahrheit das Gegenteil tat? Würde sie sich sein Fieber zunutze machen, um ihn umzubringen, damit es anschließend weniger Fragen gab?

    »Ich werde jetzt bei ihm wachen«, sagte ich. »Gib mir die Medizin. Ich werde sie ihm bald zu trinken geben.«

    Ich streckte die Hand aus, damit sie mir den Becher reichte. Sie stand auf, ohne den Blick von ihm zu wenden, und seufzte dann. »Ja, ich glaube, es wäre besser, wenn du es ihm gibst.« Sie achtete nicht auf meine Hand, sondern stellte den Becher auf einen niedrigen Tisch, bevor sie den Raum verließ. Ich wartete, bis ihre Schritte auf dem Gang verklungen waren, und eilte dann zu dem Becher, um daran zu riechen. Ich konnte nur die Süße von Honig über einem erdigen Geruch feststellen. Aber woran sollte ich merken, ob die Medizin vergiftet war? Wie roch Gift? Bitter oder süß? Woher sollte ich das wissen?

    Zosima trat herein. »Wie geht es … Was tust du da?«

    Ich richtete mich auf. »Livia hat diese Medizin angemischt«, flüsterte ich. 

    Sie riss die Augen auf, da sie genau verstand, was ich damit sagen wollte. Ich hatte Zosima und meine Brüder vor Livia gewarnt. Ohne ein weiteres Wort nahm sie den Becher und ging nach draußen, um ihn auszuschütten. 

    Ptolis Fieber hielt ihn umklammert wie eine Schlingpflanze. Ich bemühte mich, dass er in mein Cubiculum verlegt wurde, damit ich dort über ihn wachen konnte, aber Livia ließ verlauten, dass er in ihren Gemächern bleiben sollte. 

    »Sie will nicht, dass die anderen Kinder sich mit seiner Krankheit anstecken«, verkündete ihre Dienerin. Das machte mich natürlich nur umso misstrauischer. Wollte Livia, dass er unter ihrem Dach blieb, damit sie ihm ohne weitere Zeugen Schaden zufügen konnte?

    Und so wich ich von da an praktisch nicht mehr von Ptolis Seite und machte nur dann Pause, wenn Zosima oder Alexandros an meiner Stelle wachten. Wir umgaben ihn, wie der vielköpfige Zerberus das Tor zur Unterwelt bewachte, und sorgten dafür, dass kein Trank und keine Tinktur, die von Livia angemischt worden war, über seine Lippen kam. 

    Livias Arzt schien allerdings sein Fach zu verstehen. Er bezeichnete sich selbst als Iatros anstelle von Medicus, daher wussten wir, dass er Grieche war. In allen wichtigen Angelegenheiten verließen sich die Römer auf die Griechen. 

    »Sieh mal, wen ich hier mitgebracht habe!«, verkündete ich am fünften Tag von Ptolis Krankheit. 

    »Sebi!«, rief er, als er die Katze in meinen Armen erblickte. Meine eigene Katze, die nicht alleine zurückbleiben wollte, folgte uns. Ich wusste nicht, was Livia davon halten würde, dass sich Katzen in ihrem Haus aufhielten, aber es war mir egal. Sebi rollte sich sogleich neben Ptoli zusammen und ich sandte ein Gebet zu Bastet, dass die Göttin ihn, durch unsere Katzen, vor Livia bewahren möge. 

    Kurze Zeit später kam der Iatros herein und brachte eine flache Holzschüssel voller Blutegel mit, die er Ptoli aufsetzen wollte, um seine Körpersäfte ins Gleichgewicht zu bringen. Ich musste den Kopf zwischen die Knie nehmen, damit mir nicht übel wurde, während er die schleimigen Dinger auf Ptolis nackten Rücken platzierte. Ptoli lachte trotz seiner zunehmenden Schwäche. 

    »Pass bloß auf, Schwester. Jetzt wo ich weiß, wie sehr du diese kleinen Blutsauger hasst, könnte ich mich ja nachts in deine Kammer schleichen und dir welche aufsetzen, während du schläfst!«, neckte er mich. 

    »Wage es ja nicht!«, sagte ich und hob den Kopf. »Das ist nicht witzig und ich werde …« Aber da musste ich schon wieder den Kopf senken beim Anblick der glänzenden dunklen Biester, die Schleimspuren auf dem Rücken meines kleinen Bruders hinterließen. 

    Wenn ich nicht bei Ptoli war, machte ich lange Spaziergänge durch die verschiedenen Gärten und Höfe des Anwesens in der Hoffnung, den jungen Gärtner mit der Isisknoten-Tätowierung wiederzufinden. Ich hatte nichts mehr von ihm noch von irgendjemand sonst gehört und wunderte mich darüber – so sehr, dass ich mich bereits fragte, ob ich die ganze Begegnung nur geträumt hatte. 

    Eines Nachmittags zwang ich mich, in Octavians Peristylum spazieren zu gehen, dem von Säulen umgebenen Innenhof seines Hauses, da ich hoffte, den geheimnisvollen jungen Kelten dort zu finden. Normalerweise mied ich alle Orte, an denen ich Octavian begegnen konnte, aber ich hatte es bereits in jedem anderen Garten des gesamten Anwesens versucht. 

    In dem kleinen Wasserbecken aus Marmor schwamm eine weiße Lotosblüte. Blitzartig kam mir das türkis schimmernde Wasser von Mutters geheimem Bad auf der Dachterrasse in den Sinn und wie viel Spaß es mir gemacht hatte, ihr dort eine blaue Lotosblüte zu überreichen. Wie Mutter gelächelt und mit übertriebener Geste daran gerochen hatte, um mir eine Freude zu bereiten. Wie sie mir damals – nur wenige Tage vor ihrer Abreise nach Actium – versichert hatte, dass alles gut werden würde …

    Ich versuchte, die Erinnerung abzuschütteln, und fragte mich zugleich, warum mein Feind eine Blume in seinem Garten hatte, die so eng mit Ägypten verbunden war. Ich blickte mich unter der Vielzahl von Pflanztöpfen um, die hier auf engem Raum standen und voller fremdartiger, exotischer Blüten und Blätter waren. 

    »Bewunderst du unser Werk, junge Dame?«, fragte der Obergärtner, der damals dem keltischen Jungen den Fußtritt verpasst hatte. 

    »Schön«, gab ich steif zur Antwort. 

    »Die hier kommen aus Spanien.« Er deutete auf eine leuchtend rosafarbene, dicht gefüllte Blume mit weißen Blatträndern. »Und diese hier kommt aus Gallien.« Er zeigte auf einen dicken Zweig, der gelbe Blüten in einer turmförmigen Anordnung trug.

    Da verstand ich. Octavian prahlte hier mittels Blüten, welche Teile der Welt unter seiner Herrschaft standen und dazu gehörte auch Ägypten. Ich seufzte verärgert auf. Aber dann fiel mir ein, dass der Gärtner vielleicht etwas wissen konnte, das mir nützlich war. 

    »Wo ist der Junge, den ich letzte Woche beim Rosenpflücken gesehen habe?«

    Der Mann lachte. »Ich habe viele Jungen, die für mich Rosen pflücken! Welchen meinst du?«

    »Er …« Ich wollte schon sagen, dass er das Bild des Isisknotens auf dem Handgelenk trug, doch ich konnte mich gerade noch rechtzeitig bremsen. »Der keltisch aussehende Junge, der junge Mann mit den Sommersprossen«, fing ich an. 

    »Ach, und warum willst du das wissen?«, ertönte eine laute Stimme hinter mir und ich erschrak. 

    Marcellus. Er grinste über mein überraschtes Gesicht. »Ich dachte, ich hätte eine Nymphe zwischen den Blumen umhergleiten sehen und ich hatte recht!«

    »Dominus.« Der Mann senkte die Augen und wandte sich zum Gehen. 

    »Warte! Weißt du, welchen Jungen ich meine? Weißt du, wo ich ihn finden könnte?«

    Das Gesicht des Gärtners nahm einen verschlossenen Ausdruck an. »Es tut mir leid, junge Dame. Der Junge, den du wohl meinst, wurde ausgepeitscht und vor einigen Tagen verkauft.«

    »Was? Warum?«

    »Ich weiß es nicht. Ich hinterfrage die Anweisungen der Herrin nicht.« Und damit wandte er sich um und eilte davon. 

    »Oh, sag nicht, du hast dich in einen einfachen Gärtnerjungen verknallt, Selene!«, sagte Marcellus und lächelte zu mir herab. »Du musst dir höhere Ziele setzen! Obwohl«, und da lachte er, »sich ja fast jeder irgendwann einmal in einen Sklaven verguckt, das passiert selbst den Besten unter uns.«

    »Ich habe nicht … ich bin in niemanden verliebt …« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Livia hatte den Jungen auspeitschen lassen und dann verkauft. Was hatte das zu bedeuten? War es, weil ich mit ihm über Isis gesprochen hatte? Weil er Kontakt mit der Priesterin aufgenommen hatte? Aber woher sollte sie das wissen? Und wie sollte ich nun von den Plänen der Priesterin erfahren, wenn mein Bote nicht mehr da war?

    »Bei den Göttern, Selene, du machst ein Gesicht, als hättest du einen Dämon gesehen! Ist alles in Ordnung mit dir?«

    »Ja. Ich … äh«, stotterte ich. 

    »Ah, du Arme. Du hast wirklich geglaubt, dass du in diesen Jungen verliebt bist, oder?«

    »Nein, ich …«

    »Komm jetzt. Ich wollte gerade deinen kleinen Bruder besuchen. Möchtest du mich zu ihm führen?«

    Ich nickte stumm und wir gingen in Richtung von Livias Haus. Marcellus’ warme Hand lag auf meinem Rücken. 

    Die Blutegel schienen nichts gegen Ptolis Fieber ausrichten zu können. »Kleiner Stier, du musst dich beeilen und gesund werden, damit wir dieses Haus verlassen und zu Octavia zurückkehren können!«, erklärte ich ihm eines Morgens. 

    »Ich will aber gar nicht zu Octavia zurück«, jammerte Ptoli. Seine Worte überraschten mich, aber ich tat sie als Laune ab, die mit seinem schlechten Befinden zusammenhing. 

    Octavias sanfte Stimme ertönte im Gang. »Wie geht es meinem kleinen Süßen?«, fragte sie und verzog dann das Gesicht, sobald sie den Raum betrat. »Oh, ich dachte nicht, dass er schläft«, fügte sie mit leiserer Stimme hinzu.

    Rasch drehte ich den Kopf zu Ptoli und sah, dass er so tat, als schliefe er. Aber warum sollte er das tun?

    Octavia wandte sich an mich. »Wie geht es ihm heute?«, fragte sie flüsternd und trat neben ihn. Sie streichelte ihm über den Kopf und runzelte die Stirn. »Er fühlt sich immer noch viel zu warm an!«

    »Das stimmt«, pflichtete ich ihr bei. 

    Sie rückte ein kleines Kissen auf einem dreibeinigen Schemel zurecht und setzte sich hin. »Warum gehst du nicht ein bisschen hinaus? Ich kann jetzt bei ihm wachen.«

    »Es gibt keinen anderen Ort, an dem ich jetzt sein möchte«, sagte ich leise. »Wir können zusammen hier wachen, wenn du möchtest.« Indem ich Livia aus dem Weg ging, hatte ich, ohne es zu wollen, auch Octavia gemieden, was mir gar nicht gefiel. Ihre Gegenwart beruhigte mich und ich hoffte sogar, dass Livia vorbeikommen und sie mit Ptoli und mir zusammen sehen würde, als Erinnerung daran, dass sie es nicht wagen sollte, uns etwas anzutun, solange Octavia in der Nähe war. 

    »Wie kommt Tonia damit zurecht, dass Ptoli nicht mehr da ist und sie nicht mit ihm spielen kann?«, fragte ich mit leiser Stimme. 

    Octavia lächelte. »Sie ist wütend, dass ich ihr nicht erlaube, ihn zu besuchen. Wir können es nicht riskieren, dass die anderen Kinder auch krank werden. Doch, bei den Göttern, hat die ein Temperament!«

    »Ptoli und Tonia sind sich so ähnlich«, stimmte ich ihr lächelnd zu. »Sie sind beide genau wie ihr Tata.«

    Sie stand auf. »Hm, ja. Mir ist eben eingefallen, dass ich noch mit Antonia und Tonia über ihren Unterricht sprechen muss. Ich komme später wieder, um nach meinem kleinen Marcus zu sehen.«

    Sie verließ den Raum so rasch, dass ich nur hinter ihr herstarren und mich fragen konnte, ob ich etwas Falsches gesagt hatte. 

    Als ihre Schritte nicht mehr zu hören waren, öffnete Ptoli die Augen.

    »Das war doch nur Theater, oder?«, flüsterte ich. »Bist du böse auf Octavia?«

    Ptoli zuckte die Schultern. »Ein bisschen.«

    »Warum?«

    »Ich habe ihr gesagt, dass sie mich bei meinem richtigen Namen nennen soll. Sie versucht die ganze Zeit, mich wie ein Baby zu behandeln. Aber ich bin jetzt schon neun und ich will nicht mehr in ihrer Kammer schlafen oder ›kleiner Marcus‹ genannt werden.«

    Hatte Octavia deshalb am Tag, als das Fieber anfing, so traurig und nervös gewirkt? Seine Bekundungen von Unabhängigkeit freuten mich, aber ich nahm an, dass sie Octavia ebenso verletzt hatten. Es gefiel mir gar nicht, dass einer von uns diejenige verletzen könnte, die für unsere Sicherheit hier bürgte, aber es gab nichts, was ich tun konnte. Ptoli wurde eben langsam groß. 

    Ich verbrachte den Großteil meiner Zeit damit, ihm seine Lieblingsstellen aus den Schlachten der Ilias vorzulesen. Seine Begeisterung für die blutrünstigen und grausamen Teile des Epos schien nie nachzulassen. »Lies die Stelle, wo Menelaos den Peisandros mit dem Schwert so fest auf den Kopf haut, dass seine Augäpfel rausfallen!«, verlangte Ptoli. 

    Ich lächelte, weil es mich immer wieder erstaunte, was für ein unglaubliches Gedächtnis Ptoli hatte, soweit es die grausamen Szenen anbetraf. Aber dann sorgte ich mich gleich wieder, weil ich bemerkte, dass er vor Erschöpfung die Augen geschlossen hatte, nachdem er seine Bitte vorgebracht hatte. In dem Augenblick kam Juba herein. »Guten Morgen, junger Achilles!«, sagte er. 

    Ptoli schlug die Augen auf und lächelte ihn an. Es war das erste Mal, dass ich Juba begegnete, nachdem ich versucht hatte, ihn zu küssen. Ich war so von meiner Sorge um Ptoli abgelenkt gewesen, dass ich die ganze peinliche Geschichte schon fast vergessen hatte. Aber nur fast. 

    »Auch dir einen guten Morgen, Kleopatra Selene«, sagte Juba lächelnd. 

    »Guten Morgen«, murmelte ich und gab vor, die Textstelle in der Schriftrolle verloren zu haben und sie nun wieder suchen zu müssen. 

    »Juba, du kommst doch sonst immer nur, wenn Alexandros hier ist«, sagte Ptoli. »Du bist früh dran.«

    Beschämung breitete sich in meinem Inneren aus bei dieser Bestätigung, dass Juba tatsächlich versucht hatte, mir aus dem Weg zu gehen. Ich suchte weiter in der Schriftrolle, damit ich ihn nicht ansehen musste. 

    »Lies weiter!«, forderte Ptoli mich auf und schloss wieder die Augen. 

    Ich las, bis er eingeschlafen war, was nicht lange dauerte. Währenddessen war ich mir die ganze Zeit bewusst, dass Juba mich beobachtete. Als ich aufhörte zu lesen, war das einzige Geräusch im Raum Ptolis Atem. 

    »Kleopatra Selene«, sagte Juba leise. »Ich möchte mich entschuldigen für …«

    »Nein«, sagte ich. »Bitte nicht. Es ist schon vergessen.« Ich lächelte ihn freundlich an. »Wirklich, das ist doch schon eine Ewigkeit her. Wir müssen das jetzt nicht wieder ausgraben.«

    Juba senkte den Blick. »Es ist nur, dass …«

    Bei den Göttern! Ich ertrug es nicht, das jetzt alles wieder aufzuwärmen! »Und warum bist du heute schon am Vormittag gekommen, wenn du Ptoli sonst erst später besuchst?«, unterbrach ich ihn in dem verzweifelten Versuch, das Thema zu wechseln. 

    Er hielt inne und holte tief Luft. »Ich gehe heute Abend zu einem Festmahl bei Varro.«

    »Bei dem Gelehrten Varro?«

    »Ja, er ist einer meiner Förderer. Wir feiern die Veröffentlichung meines ersten Buches.«

    »Ich wusste ja gar nicht, dass du an einem Buch gearbeitet hast! Wie heißt es denn?«

    Er lächelte verlegen. »Oh, ich dachte, das hätte ich dir schon erzählt. Es heißt Römische Altertümer.«

    Wieder einmal verspürte ich diesen seltsamen Anflug von Zorn, den ich gegenüber Juba normalerweise zu unterdrücken versuchte. »Und warum schreibst du eigentlich nicht über numidische Altertümer oder die großen Schlachten deines Großvaters?«, fragte ich ihn. 

    Er zog die Augenbrauen in die Höhe und starrte mich verwundert an. 

    »Es tut mir leid«, sagte ich und senkte den Blick. Warum konnte ich nur den Mund nicht halten? »Es ist eine beeindruckende Leistung, ein Buch zu veröffentlichen. Erzähl mir bitte mehr davon.«

    Er zog sich einen hölzernen Schemel heran und wir sprachen angeregt über das Buch und die positiven Kritiken, die er bereits dafür bekommen hatte. Seine Augen leuchteten, während er sprach, und ich verstand jetzt erst richtig, dass Juba in seinem Innersten ein Gelehrter war. Wie sehr ihm unsere große Bibliothek gefallen hätte, dachte ich wieder einmal. Wie sehr es mir gefallen hätte, sie ihm zu zeigen und ihn unseren berühmten Philosophen vorzustellen!

    Aber dieses Leben erschien mir jetzt nur noch wie ein Traum. Und so konzentrierte ich mich auf die Gegenwart – auf die Wärme seines Lächelns und das Leuchten in seinen Augen. Wir diskutierten über den langen und kostspieligen Prozess, die Schriftrollen zur weiteren Verbreitung kopieren zu lassen, und über seine Pläne für zukünftige Bücher. Ptoli wachte dabei trotz unserer Begeisterung nicht ein einziges Mal auf. Und wir beide taten so, als hätte es meinen ungeschickten Versuch, ihn zu küssen, nie gegeben. 

    ~  Kapitel 27  ~

    »Gib ihm dieses Wasser nicht!«, befahl der Arzt. 

    Ich zuckte bei seinem scharfen Tonfall zurück. »Aber er hat doch solchen Durst!«, rief ich aus.

    »Bitte«, sagte Ptoli und leckte sich die aufgesprungenen Lippen. »Nur einen kleinen Schluck.«

    Der Iatros runzelte die Stirn. »Ich habe ihm gerade eine Tinktur aus Mutterkraut gegeben und will nicht, dass sie verdünnt wird, bevor sie wirken kann.«

    »Nur einen kleinen Schluck?«, wiederholte ich, weil es mir schwerfiel, Ptoli leiden zu sehen. 

    Der Iatros seufzte, als würde man ihm Großes abverlangen. »Von mir aus, aber nicht zu viel.«

    Ich hielt meinem Bruder das mit Honig gesüßte Wasser an die Lippen und stützte seinen Kopf, während er die Augen schloss. Ptoli ging es kontinuierlich schlechter. Das Fieber hielt an und seine Widerstandskräfte schwanden. Ich bemühte mich, nicht darauf zu achten, wie sehr alleine das Trinken ihn anstrengte.

    »Das reicht!«, sagte der Arzt. 

    Widerstrebend zog ich den Becher fort. 

    »Mehr!«, flüsterte Ptoli. 

    Der Arzt sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. Aber ich musste den Durst meines kleinen Bruders einfach stillen. Ich konnte den Anblick seiner eingefallenen Augenhöhlen und der ausgedörrten, schuppigen Haut um seine Lippen herum nicht ertragen. Zum tausendsten Mal wünschte ich, Olympus, unser königlicher Leibarzt aus Alexandria, wäre hier, um mir zu helfen. 

    Während ich Ptoli seinen Becher austrinken ließ, machte der Iatros auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum. Dabei murmelte er auf Griechisch vor sich hin: »Wie kann man hier seine Arbeit machen, wenn dieses aufdringliche Kind sich ständig einmischt!«

    Er hatte wohl vergessen, dass Griechisch unsere Muttersprache war. Ich wusste, dass er sich bei Livia beschweren würde, vor allem weil ich ihm nicht erlaubt hatte, Ptoli noch einmal zur Ader zu lassen. Ich wollte nicht weiter mitansehen, wie mein Bruder unter der Behandlung des Arztes immer schwächer und schwächer wurde. 

    »Danke, Schwester«, flüsterte Ptoli, als ich den Becher absetzte.

    Zosima hatte eine Salbe aus Bienenwachs und Kamillenöl gemacht. Ich tauchte meinen Finger in das kleine Tongefäß und strich die Mischung auf Ptolis Mund. Dabei fuhr ich immer wieder mit dem Finger die blassen und schuppigen Konturen nach, als könnte ich nur durch diese Wiederholung die süße, rosige Fülle seiner Kinderlippen wiederherstellen.

    »Erzähl mir noch eine Geschichte«, murmelte er. 

    Je schwächer Ptoli wurde, desto mehr wollte er über unser Leben in Alexandria hören. Es war, als ob meine Geschichten aus Ägypten ihn nicht mehr losließen, wie Bruchstücke eines schönen Liedes, an das er sich fast, aber nicht ganz erinnern konnte. 

    »Welche denn?«

    Ptoli durchlief ein Zittern, er drehte sich auf die Seite und zog die Knie an die Brust. »Mir ist so kalt«, murmelte er. 

    Ich blickte hinter mich zur Tür, durch die der Arzt soeben gegangen war. Er hätte mir vermutlich gesagt, ich dürfte keine weiteren Decken zu dem dünnen Wollüberwurf hinzufügen, mit dem er bereits zugedeckt war, weil sein Frieren wahrscheinlich daher kam, dass die Tinktur anfing zu wirken. Wieder zitterte Ptoli und ich spürte, wie sich der Trotz in mir regte. Er konnte doch nicht erwarten, dass ich mich einfach zurücklehnte und zusah, wie mein kleiner Bruder litt. Nachdem ich meine Sandalen ausgezogen hatte, kletterte ich zu ihm auf das Liegesofa, schmiegte mich an seinen Körper und rieb mit den Händen über die Gänsehaut an seinen Armen. Ich konzentrierte mich ganz darauf, ihn mit meinem Körper zu wärmen, und nach ein paar Minuten hörte auch sein Zähneklappern auf. 

    Ich fuhr mit den Fingern über die kratzige Wolle. Unsere Katzen, Sebi und Tanafriti, hörten auf meinen Ruf und sprangen auf die Liege. Eine rollte sich an seiner Brust, die andere um seinen Kopf zusammen. Ich spürte, wie sich seine Muskeln entspannten, während unsere Wärme in seinen Körper drang.

    »Noch ’ne Geschichte«, verlange Ptoli nun wieder, und mein Herz machte einen Satz, weil er sich so jung anhörte, noch viel jünger, als er mit seinen neun Jahren ohnehin war. 

    Ich seufzte. »Welche denn?«, fragte ich noch einmal. 

    »Als sie dich ausgetrickst haben.«

    Ich schmunzelte, denn ich wusste, welche Geschichte er meinte. Es war seine Lieblingsgeschichte. »Es fing alles damit an, dass ich dich von ganzem Herzen gehasst habe, als du geboren wurdest. Ich wollte dich dahin zurückschicken, von wo du gekommen warst!«

    Aus seiner Kehle ertönte ein gurgelndes Kichern.

    »Alexandros und ich waren vier. Ich hatte mich bitter beschwert, weil ich mitten in der Nacht aufgewacht war und dein Geschrei gehört hatte, das durch die Gänge hallte«, erzählte ich. »Alle haben versucht, mich dazu zu bringen, dich zu mögen, ganz besonders der gutmütige Katep. Kannst du dich an ihn erinnern?«

    Er schüttelte den Kopf und ich schluckte, während ich an Kateps freundliche Art, an die hübsche, runde Form seines Gesichts und den wohltuenden Duft von Sandelholz und Zimt seiner Haut denken musste. 

    »Eines Nachts war ich besonders wütend über dein lautes Gebrüll …«

    »Du? Wütend?«

    Ich lächelte und freute mich, dass er die Kraft aufbrachte, mich zu necken. 

    »Also hat Katep zu mir gesagt: ›Der Kleine vermisst seine Mutter.‹ Er wusste nämlich genau, wie sehr ich Mutter vermisste in der schrecklich langen Zeit, in der sie nach Parthien gereist war, um Tata zu helfen, sich von dem Krieg dort zu erholen. Aber ich war nicht bereit, Mitleid mit dir zu haben …«

    »Typisch.«

    »Psst. Jedenfalls schien dein Weinen eines Abends ganz besonders laut und verzweifelt zu sein. Und da sagte Katep: ›Komm, lass uns nachsehen, ob wir der Amme vielleicht helfen können.‹«

    »Nafre.«

    Ich hielt inne. Seitdem wir Alexandria verlassen hatten, hatte er den Namen seiner Amme nicht mehr erwähnt – seiner Amme, an der er so sehr hing und die ihn am Hafen verlassen hatte, weil sie es nicht ertragen konnte, unter Römern zu leben. »Ja. Die arme Nafre sah sehr erschöpft aus, als sie da mit dir über der Schulter hin und her lief.«

    »›Ich befehle dir, dafür zu sorgen, dass das Kind aufhört zu schreien‹, sagte ich zu ihr. Aber Katep meinte: ›Das kann sie nicht, weil er seine Mutter vermisst.‹ Wieder wollte er mein Mitgefühl für dich wecken.«

    »Hätte ich ihm gleich sagen können … funktioniert nie«, flüsterte er. 

    »Ich sagte ihr, sie sollte dich füttern, und sie meinte, das hätte sie bereits getan. Siehst du, du warst auch damals schon ein Vielfraß! Und plötzlich hast du gerülpst wie ein alter Hafenarbeiter aus unserem Hafen in Alexandria!«

    Ich hielt inne und dachte, wie glücklich es mich jetzt machen würde, ihn rülpsen zu hören, denn das hätte bedeutet, dass er etwas gegessen hätte. 

    »Nun, und sobald du gerülpst hattest, hat Nafre dich in meine Arme gelegt und ist weggelaufen, weil sie sich angeblich die Schulter abwischen musste. Ich hab dir ins Gesicht geschaut und du hast mich angesehen und dann … dann hast du gelächelt! Ich habe die Luft angehalten. Dein Lächeln war wirklich genau wie das von Tata – nur zahnlos. Überrascht habe ich mich zu Katep umgedreht. 

    ›Siehst du‹, meinte Katep. ›Ptolemaios Philadelphos hat seine Schwester lieb – die wie der Mond scheint, die wie Hathor tröstet.‹«

    Ptoli gab einen leisen Laut von sich. Wenn ich ihm die Geschichte früher erzählt hatte, hatte er immer über Kateps höchst förmliche ägyptische Worte lachen müssen. 

    Ich fuhr fort. »Als ich dich angeschaut und gesehen habe, dass du mich noch immer angelächelt hast, da habe ich meine Meinung grundlegend geändert.«

    »Und dann?«

    »Und dann bist du immer größer geworden und hast mich nur noch geärgert.«

    »Nein, Kle-Kle«, murmelte er. »Du sollst es richtig erzählen.«

    Er benutzte seinen Kindheitsnamen für mich, so als würde seine Seele – und seine Erinnerungen – immer jünger. Er ging rückwärts. Es machte mir Angst und ich musste tief Luft holen, bevor ich wieder sprechen konnte. »Von mir aus. Zosima hat später zugegeben, dass sie, Katep und Nafre sich das Ganze ausgedacht hatten. Du hast nämlich immer gelächelt, nachdem du dein Bäuerchen gemacht hattest. Und so haben die drei einfach den richtigen Zeitpunkt ausgesucht. Indem sie dafür gesorgt hatten, dass du mich angeschaut hast, nachdem du gerülpst hattest, machte es den Eindruck, als hättest du dein schönstes, liebevollstes Lächeln nur für mich aufgesetzt.«

    »Gu’ertrick«, sagte Ptoli schläfrig. 

    »Ja, es war ein guter Trick.« Und er hatte funktioniert. Von diesem Augenblick an hatte ich meinen kleinen Bruder mit derselben Inbrunst geliebt, mit der ich ihn zuvor wegen seines lauten Gebrülls gehasst hatte. 

    Ptoli sagte nichts mehr, und ich dachte, er wäre eingeschlafen. Ich schob mich hoch, um nachzusehen. Seine Augen waren geschlossen. Ich konnte die zarten blauen Äderchen auf seinen Augenlidern sehen. 

    »Geh nicht weg«, flüsterte er und bewegte dabei kaum die blassen Lippen. 

    Ich legte mich wieder hin. 

    »Kle-Kle?«

    »Hmmm?«

    »Ich vermisse Nafre.«

    Ich schloss die Augen, als ich den Schmerz in seiner Kinderstimme hörte. »Ich weiß.«

    »Lass mich nicht allein«, flüsterte er. »So wie … Mutter und Nafre.«

    Mein Herz machte einen Satz. Ich schmiegte mich an ihn, umgab ihn mit meinem Körper, ließ all meine Zuneigung und Liebe in ihn hineinfließen, so als könnte ich ihn auf diese Weise von außen auch innerlich trösten. »Ich werde dich niemals verlassen, mein kleiner Bruder«, flüsterte ich ihm ins Ohr. »Niemals.«

    Ich muss wohl eingeschlafen sein. Das Licht war seltsam, so als wäre ein Frühlingsgewitter über uns hinweggezogen. Ich fragte mich, ob der Regen die Luft abgekühlt hatte. War mir deswegen so kalt? Ich schmiegte mich enger an Ptoli. 

    Mein Herz schlug schneller. Jemand beobachtete mich. Ich hob den Kopf und schaute in die Mitte der Raumes. Die Augen der Katzen – glitzernd, konzentriert, eindringlich – waren mit einer Ernsthaftigkeit auf mich gerichtet, die mir den Atem stocken ließ. Sebi und Tanafriti saßen da wie zwei Statuen in einem Grab. Wachposten. Bruder und Schwester Katze, Wachen vor dem Reich des Osiris. 

    Ich setzte mich auf. Unsere Katzen warteten darauf, dass ich erkannte, was sie bereits wussten. Aber ich weigerte mich, ihnen zu glauben. 

    Ich schüttelte Ptoli, flehte ihn an aufzuwachen, versuchte seine kalte Haut mit meinen Händen zu wärmen, redete mir ein, dass das Blau um seine Lippen nur dem schwindenden Licht geschuldet sei. Die stummen Katzen waren Zeugen meines Entsetzens, so als bewachten sie das Portal für das Ka, das den Körper meines kleinen Bruders bereits verlassen hatte. 

    Mein süßer Ptoli, ich habe dir geschworen, dich nie zu verlassen, aber warum, WARUM, habe ich dich nicht schwören lassen, dass du mich nicht verlässt?

    ~  Kapitel 28  ~

    Ich blieb bei Ptoli und weigerte mich, meine Arme von seinem erkalteten Körper zu lösen. Hände und Stimmen versuchten, mich von ihm wegzuziehen, aber ich rührte mich nicht von der Stelle. 

    Schließlich befreite mich Zosima aus diesem Albtraum. Sie redete mit sanfter Stimme mit mir, so als wäre ich ein Kleinkind am Rande eines Abgrunds. Sie sagte: »Wir wollen ihn für die Priester des Anubis vorbereiten. Lass uns deinen Bruder wie einen echten ägyptischen Prinzen ankleiden.«

    Sie brachte mir Wasser, das mit Lotosöl parfümiert war, und ich wusch seinen Leichnam. Ich legte seine Arme und Beine gerade hin, kämmte seine Locken und zog ihm Alexandros’ alten ägyptischen Faltenrock an, seinen Brustschmuck und einen Umhang aus Leinen. Ich nahm sein kleines, kaltes Haupt in die Hände und setzte ihm einen Kranz aus Rosmarin und Lorbeer auf – anstelle des goldenen Diadems, das Octavian schon seit Langem eingeschmolzen hatte, um die Soldaten zu bezahlen, mit deren Hilfe er meine Familie vernichtet hatte. 

    Zosima und Alexandros halfen mir, duftende Blüten und kleine Töpfe voll Räucherwerk um seine Totenbahre herum zu arrangieren. Jemand hängte Pinien- und Zypressenzweige um den Türrahmen, eine römische Tradition, die, wie ich später erfuhr, zeigen sollte, dass dieser Raum vom Tod gezeichnet war. 

    Obwohl ich mich nicht erinnern konnte, wann sie hereingekommen war, wich auch Octavia nicht von Ptolis Seite. Es schien, als würde die Trauer sie genauso zerreißen. Schluchzend war sie zu seinen Füßen zusammengesunken. In diesem Moment fühlte ich mich ihr noch viel stärker verbunden als zuvor. Sie hatte erkannt, wie besonders Ptoli war. Auch sie hatte ihn sehr geliebt. 

    Ptolis Ka schwebte noch ganz in der Nähe, das spürte ich. Es würde keine Ruhe finden, bevor wir nicht alle Riten des Anubis vollführt hatten, so wie wir es für unsere Eltern und Caesarion getan hatten. Nur so konnte Ptoli mit ihnen in der Nachwelt wiedervereint werden. 

    »Ich werde dich nicht im Stich lassen«, versprach ich. »Ich werde einen Weg finden, dich gemäß unserer heiligen Traditionen zu bestatten.«

    Octavian hatte andere Pläne. Er befahl, dass Ptolis Leichnam auf römische Weise verbrannt werden sollte. Da er die Anbetung von Isis und anderen ägyptischen Göttern innerhalb der Stadtmauern Roms verboten hatte, konnte er, wie er sagte, wohl kaum solche Praktiken in seinem eigenen Haus erlauben. Ich hörte, wie er mit Livia draußen vor Ptolis Sterbezimmer darüber stritt, während ich so tat, als schliefe ich. 

    »Wir sind in Rom und wir tun die Dinge hier auf unsere Art«, sagte Octavian in wütendem Flüsterton. »Wir verbrennen ihn am fünften Tag auf den Scheiterhaufen vor den Stadtmauern und das war’s!«

    Livia setzte sich zu meiner Überraschung für meine Wünsche ein. »Mein Gatte, wenn der Leichnam des Jungen verschwindet, könnte das verdächtig wirken. Aber wenn wir ihnen erlauben, ihre ägyptischen Riten zu vollziehen, dann erscheinst du als milde und großmütig. Und genau so muss dein Volk dich jetzt sehen.«

    »Ich sehe keinen Vorteil darin, ihren barbarischen Totenriten Raum zu geben«, sagte er, bevor er davonstürmte. »Der Junge wird brennen!«

    Nachdem sie gegangen waren, setzte ich mich auf und rückte die Blumen um Ptolis Leichnam zurecht. Ich küsste ihn auf die kalte Stirn und schwor noch einmal, ihm auf althergebrachte Weise die letzte Ehre zu erweisen. Oder bei dem Versuch zu sterben. 

    An jenem Nachmittag bat ich um eine Unterredung mit Octavian, die mir verweigert wurde. Thyrsus, Octavians Diener, schüttelte den Kopf, nachdem er mir den Zutritt zu seinem Tablinum verstellt hatte. »Caesar ist beschäftigt.«

    »Aber ich muss ihn sprechen!«

    Thyrsus packte mich am Ellenbogen. »Das mit deinem Bruder tut mir leid«, sagte er leise. »Aber Caesar will nicht gestört werden.«

    Ich befreite mich aus seinem Griff. »Ich MUSS zu ihm«, rief ich laut. »Es wird die Götter des Todes erzürnen, wenn er mich nicht anhört!«

    Thyrsus schwieg. Ich witterte meine Chance und bedrängte ihn weiter. »Wenn ein Sohn Ägyptens stirbt, versammeln sich alle Götter der Unterwelt um seinen Leichnam und verlangen, dass man sie auf althergebrachte Weise ehrt«, verkündete ich noch lauter, während ich sah, wie Diener, Sklaven und andere Mitglieder des Haushaltes mit großen Augen näher kamen. »Merkt ihr nicht, wie sie sich gerade jetzt dort versammeln? Könnt ihr sie nicht spüren?«

    Thyrsus packte mich. »Du musst jetzt gehen!«

    »Nein!«, schrie ich. »Ich muss zu ihm!«

    Der mächtigste Mann der Welt kam aus seinem Zimmer gelaufen. »Was hat das hier zu bedeuten? Thyrsus, schaff sie hier weg!«

    »Das habe ich die ganze Zeit versucht«, sagte Octavians Diener entnervt und drehte mir die Arme auf den Rücken. 

    »Ich will mit dir reden!«, schrie ich und wand mich wie ein schlüpfriger Oktopus in Thyrsus Griff. »Du musst die Trauernden gewähren lassen!«

    Octavian wandte sich um und sah die wachsende Menge von Zeugen unserer Unterredung. Unter den Augen all seiner Vertrauten und Bittsteller, die Gerüchte über sein Benehmen verbreiten konnten, würde er es nicht wagen, mich zu beschimpfen und fortzuschicken. Sein Bild in der Öffentlichkeit war zu wichtig. Darauf hatte ich gezählt. 

    Octavian warf mir einen bösen Blick zu, doch dann lächelte er. »Natürlich, natürlich, mein liebes Kind«, sagte er mit gespielter Freundlichkeit. »Die Trauernden muss man in der Tat gewähren lassen.«

    Er zog mich in sein Zimmer, wobei er mich unnötig fest am Ellbogen packte. Sobald er die Tür hinter mir geschlossen hatte, zog er die Luft durch die Nase ein und stieß mich von sich weg. 

    »Du riechst nach Tod«, sagte er. »Ich werde dieses Zimmer reinigen lassen müssen, wenn du wieder draußen bist.«

    »Du musst uns erlauben, die alten Riten für meinen Bruder zu vollziehen«, sagte ich. 

    Er verzog das Gesicht. »Du erwartest doch nicht im Ernst, dass ich mir die Forderungen eines barbarischen Mädchens und Bastard einer Hexe anhöre, oder?«

    »Die Götter strafen den, der voll Überheblichkeit handelt«, sagte ich. »Willst du es riskieren, dass sie sich gegen dich wenden?« Dieses Argument hatte ich mir gut überlegt, da ich wusste, dass Octavian ebenso abergläubisch war wie die meisten Römer, wenn nicht gar noch mehr. Er hatte Angst vor Blitzen, vor der Dunkelheit und vor dem Zorn der Götter. Ich betete, dass ich mir das zunutze machen konnte, um ihn von meiner Meinung zu überzeugen. 

    Doch Octavian ließ sich von meinen Worten nicht rühren. »Ich verehre meine Götter und sehe keinerlei Grund, die euren ebenfalls zu verehren. Und ich will diese Diskussion nicht noch einmal führen. Der Junge wird verbrannt. Und wenn du diesen Raum verlässt, wirst du ihn still verlassen. Hast du verstanden?«

    »Du willst es wirklich wagen, Anubis zu erzürnen?«

    Zu meiner Überraschung warf er den Kopf in den Nacken und lachte. »Ein Hundegott. Ihr und eure Viecher. Die haben hier in Rom keine Macht.«

    »Wenn die ägyptischen Götter hier keine Macht haben, warum hast du dann die große Göttin aus Rom verbannt? Anubis ist ein Sohn der Isis. Er ist kein Gott, der leicht zornig wird, aber wenn doch, dann …«

    Octavian hielt mir die Hand vors Gesicht. »Hör auf! Dein kleiner Versuch, mir Angst einzujagen funktioniert nicht. Mein Schutzgott ist Apoll, der Gott des Lichtes und der Weisheit. Er löscht das Böse aus, das eure dunklen Gottheiten umgibt. Er …« 

    Ich grinste ihn an. Etwas in meiner Miene ließ ihn innehalten. Während meine wilden, ungekämmten Haare mein Gesicht fast verdeckten, murmelte ich, wie eine Zauberin, die eine Beschwörung spricht: »Höre mich, Gott, der du Chrysa mit silbernem Bogen umwandelst, samt der heiligen Killa, und Tenedos mächtig beherrschest! Höre mich, oh Smintheus …« 

    Octavian machte ein verwirrtes Gesicht, die Worte kamen ihm bekannt vor, ohne dass er sagen konnte, wo er sie schon einmal gehört hatte. 

    »Höre mich, oh Smintheus«, wiederholte ich. »Ich rufe Apoll, Smintheus, den Mäusegott.«

    Ich sah, wie sich Furcht mit seiner Verwirrung mischte. »Bevor du meine sogenannten Tiergötter beleidigst, vergiss nicht, dass Apolls Priester Chryses ihn selbst in der Ilias den Mäusegott nennt. Die Maus duckt sich aus Angst vor dem Schakal. Und der Schakal verschlingt die Maus.«

    Seine Hand traf mein Gesicht so hart, dass ich nach hinten kippte. Ich legte die Hand auf die brennende Wange. 

    »Du wagst es, hier in meinem Haus Apoll zu beleidigen?«, zischte er. 

    »Ich beleidige ihn nicht. Ich sage nur die Wahrheit.«

    Er packte mich am Handgelenk und verdrehte es. Ich keuchte. »Sag jetzt kein Wort mehr, oder ich schwöre dir bei Apolls Streitwagen, dass ich dich bei lebendigem Leibe neben deinem Bruder verbrennen lasse«, sagte Octavian mit leiser, drohender Stimme. »Wage es nie mehr, mich oder meinen Schutzpatron zu beleidigen, hast du verstanden?«

    Er zog mich an sich und verdrehte mein Handgelenk noch stärker. Ich versuchte, normal weiterzuatmen, aber der Schmerz und der üble Geruch nach Garum in seinem Atem machten es mir unmöglich. Ich nickte. 

    Er stieß mich von sich weg und ich prallte rückwärts gegen seinen Schreibtisch. Etwas rollte hinunter. Ohne darüber nachzudenken, griff ich danach, doch er schlug meine Hand beiseite. Er hob den Gegenstand auf, der zu Boden gefallen war, und warf ihn mit Wucht auf den Tisch zurück. 

    Er sah, wie ich ihn anstarrte. »Mein Siegelring«, feixte er. »Den habe ich mir aus den goldenen Armbändern deiner Mutter machen lassen. Das Wissen, dass das, was einst ihren Körper geschmückt hat, nun den meinen berührt, bereitet mir großes Vergnügen.«

    Er grinste angesichts meines angewiderten Gesichtsausdrucks. »Und jetzt raus.«

    Ich eilte aus seinem Tablinum und zurück zu Ptolis Leichnam. »Hilf mir, oh Göttin«, flehte ich, während ich zu seinen Füßen niedersank. »Hilf mir, meinen Bruder zu retten.«

    Erschöpft vom Weinen verharrte ich im Halbschlaf, während sich Bilder in mein Bewusstsein schoben und wieder verschwanden. Ptoli rief nach mir: »Kle-Kle, wo bist du?«

    Amunet tauchte aus dunklen Rauchschwaden auf. »Isis ist deine Rettung!«, sagte die Priesterin. 

    »Und wer war Ptolis Rettung?«, rief ich. 

    »Das bist du«, flüsterte Amunet. »Das fordert Anubis von dir.«

    Erschrocken fuhr ich aus dem Schlaf hoch. Der Raum war dunkel. Jemand hatte mir eine Decke übergelegt. Ich blickte mich um. Alexandros schlief auf einem Lager auf Ptolis anderer Seite. Ich hörte ein leises Schnarchen und erblickte Juba neben mir auf einem Schemel, den Rücken gegen die Wand gelehnt, das Kinn auf der Brust. 

    Ich schluckte, als mir mein Traum wieder einfiel. »Anubis fordert es von dir«, hatte Amunet gesagt. Ich legte mich auf den harten Boden und dachte an den seltsamen Tag, als sie mir gezeigt hatte, wie man Anubis heraufbeschwören konnte. An jenem Tag hatte sie mir erklärt, dass ich diese Fähigkeit brauchen würde, um meine Feinde zu verfluchen und die Söhne Ägyptens zu schützen.

    Stöhnend setzte ich mich auf und blickte auf die geschlossenen, wächsernen Augenlider meines kleinen Bruders. Mein Herz raste vor neuer Erkenntnis und Hoffnung. 

    Juba rührte sich, setzte sich gerade hin und rieb sich den Nacken. »Kleopatra Selene? Ist alles in Ordnung mit dir?«, flüsterte er. »Willst du, dass ich dir auch ein Lager bereite? Der Boden kann ja nicht besonders bequem sein.«

    Ich schüttelte den Kopf und rieb mir die Wange. Der Steinboden hatte kleine Abdrücke darauf hinterlassen. Ich rückte näher zu Juba. »Willst du mir helfen?«

    »Natürlich«, sagte er. »Was immer es ist.«

    Ich schaute ihn im flackernden Schein der fast heruntergebrannten Fackel im Gang draußen an. Erschöpfung und Schmerz hatten sich in sein Gesicht gegraben – eine Erinnerung daran, dass auch andere Menschen um meinen kleinen Bruder trauerten. »Ich kann nicht zulassen, dass sie ihn verbrennen«, sagte ich. »Wir müssen die heiligen Riten vollziehen.«

    »Da stimme ich dir zu. Aber keiner konnte Caesar bislang dazu überreden.«

    »Du hast es auch versucht?«, fragte ich überrascht. 

    Er nickte. Wie treu sich Juba für mich und meine Brüder einsetzte! Ich brauchte einen Augenblick, bis ich weitersprechen konnte. 

    »Ich brauche deine Hilfe bei der Beschaffung von …« Ich hielt inne und überlegte, wie ich diese Bitte vorbringen konnte, ohne ihn zu schockieren oder abzustoßen. »Würdest du mir helfen und …«

    Juba beugte sich vor. »Was immer du brauchst, Kleopatra Selene. Du musst es nur sagen.«

    Ich holte tief Luft. 

    »Ich brauche das Blut eines schwarzen Hundes.«

    ~  Kapitel 29  ~

    Juba erschrak. »Was?«

    »Frisches Blut von einem gerade erst getöteten schwarzen Hund«, wiederholte ich. 

    Er schüttelte den Kopf und machte große Augen. »Kleopatra Selene«, flüsterte er. »Ich fürchte, jetzt wirst du langsam verrückt.«

    »Nein, werde ich nicht. Ich schwör’s dir.«

    Mit einer Hand strich er die losen Haarsträhnen aus meinem Gesicht und ließ dann die Hand auf meiner Wange liegen. Ich schloss die Augen und lehnte mich gegen ihn, verschmolz mit seiner Berührung. »Oh, Kind«, flüsterte er. »Du kannst doch nicht …«

    Ich fuhr zurück, als hätte er mich geohrfeigt. Kind – schon wieder? Ich war kein Kind mehr, das wusste ich jetzt. Meine Seele fühlte sich so alt und vertrocknet an wie das Rote Land unserer ägyptischen Wüsten. 

    »Es gibt keine andere Möglichkeit«, sagte ich in hartem Ton. »Ich kann es nicht selbst tun, deswegen musst du es für mich erledigen.«

    »Aber wozu brauchst du so etwas?«

    »Um Octavian davon zu überzeugen, dass wir Ptolis Leichnam auf die richtige Art und Weise bestatten müssen.«

    »Und wie beim Hades kann dir das Blut eines Hundes dabei helfen?«

    »Ich brauche es für ein Ritual«, erklärte ich. »Eines, das mir die Priesterin der Isis in Ägypten gezeigt hat.«

    Als Juba noch immer nichts sagte, versuchte ich es noch einmal. »Ich habe Schmuck von meiner Mutter, den Zosima für mich versteckt hat, bevor wir Ägypten verlassen haben«, sagte ich. »Den könnte ich dir im Austausch für das geben, was ich benötige.«

    Juba schüttelte den Kopf. »Es geht nicht um Geld. Ich verstehe einfach nicht, warum …«

    »Bitte, Juba«, bettelte ich. »Ich bin nicht verrückt, aber ich fürchte, ich könnte es werden, wenn mir mein Vorhaben nicht gelingt. Die Priesterin der Isis hat mir gesagt, dass ich es brauchen würde, um die Söhne Ägyptens zu retten. Ptoli ist ein Sohn Ägyptens. Verstehst du nicht? Die Göttin wusste, dass ich es einmal brauchen würde! Sie ist meine Retterin, meine Beschützerin. Ich muss ihre Wünsche erfüllen.«

    Juba ließ den Blick rasch zu Alexandros hinübergleiten, der sich im Schlaf bewegt hatte. »Aber du wirst keinem damit schaden, oder? Es ist für Ptoli?«

    »Nein, ich werde niemandem schaden. Und ja, es ist für Ptoli!«

    »Bei den Göttern, wo kann ich nur das Blut eines schwarzen Hundes auftreiben?«, sagte Juba daraufhin und hob eine Hand. »Egal. Für den richtigen Preis lässt sich in Rom alles beschaffen. Was noch?«

    Ich schloss die Augen, um mich besser erinnern zu können. »Einen Stoßzahn aus Elfenbein, in den die Bildnisse meiner Götter geschnitzt sind, die ihre Feinde vernichten. Und einen Pinsel aus Ziegenhaar.«

    Juba atmete hörbar aus. »Du machst es mir ja nicht gerade leicht, was? Aber ich habe Freunde, die insgeheim Anhänger der Göttin sind. Sie werden mir helfen.«

    »Wir haben nicht viel Zeit. Ich muss das Ritual so bald wie möglich durchführen, bevor Octavian meinen Bruder auf den Scheiterhaufen wirft.«

    Juba nickte und ich schloss vor Erleichterung die Augen. 

    Im ersten Licht des Tages machte sich Juba auf den Weg, um all die Dinge zu besorgen, die ich brauchte. Er wirkte noch immer nicht besonders glücklich dabei. Ich ging vor Ptolis Leichnam auf und ab und dachte angestrengt nach. Ich musste in den Stunden kurz vor Sonnenaufgang in die Nähe von Octavians Schlafgemach kommen, um das Ritual ausführen zu können. Aber wie konnte ich das anstellen, ohne von ihm oder Thyrsus entdeckt zu werden? 

    Mein Blick fiel auf den niedrigen Holztisch neben meinem Bruder, auf dem zwei volle Becher mit Mohnsamentee standen. Livia hatte nach Ptolis Tod ihren Iatros angewiesen, sie für uns zuzubereiten, aber ich hatte meinen zur Seite gestellt und auch Alexandros überredet, den seinen nicht anzurühren. Und da kein Diener es wagte, diese »Kammer des Todes« zu betreten, wusste keiner, dass wir das Schlafmittel zu unserer freien Verfügung hatten. 

    Ich lächelte. 

    Im Verlauf des Tages beobachtete Alexandros mein manisches Hin- und Hertigern mit fragenden Blicken, doch er sagte nichts. Meistens schien er ohnehin in Gedanken verloren, starrte ins Nichts, schwieg, und wich, genau wie ich, nicht von Ptolis Seite. 

    Als es an diesem Abend dunkel wurde, nickte Zosima mir zu und nahm die beiden Becher mit Mohnsamentee an sich. Sie sollte sich in den Dienstboten-Flügel schleichen und den Schlaftrunk in Octavians und Thyrsus’ Kelche mischen, aus denen sie jeden Abend ihren Wein tranken. 

    Ich wartete auf Juba. Er betrat die Kammer genau wie am Abend zuvor, aber diesmal hatte er noch zwei weitere Matten dabei – eine für mich und eine für sich selbst. 

    »Willst du heute Nacht wieder hier schlafen?«, fragte ich überrascht. 

    »Ich fühle mich dazu verpflichtete«, sagte er düster. »Etwas sagt mir, dass du vielleicht meinen Schutz brauchen wirst.«

    Als Alexandros schließlich eingeschlafen war, flüsterte Juba mir zu. »Mein Diener hat alles beschafft, was du haben wolltest. Du findest die Sachen hinter dem Oleanderbusch neben dem kleinen Brunnen im alten Garten.«

    Ptolis Ka erschien mir, als ich einschlummerte. Er streckte die Arme zu mir hoch, aber als ich zu ihm ging, um ihn hochzunehmen, verschwand er. Ich muss wohl im Schlaf geweint haben, denn ich fuhr hoch und rang nach Luft. Aber der Besuch von Ptolis Ka bestärkte mich nur noch in meinem Vorhaben. 

    Mitten in der Nacht schlich ich mich aus dem Raum, wässriges Mondlicht leuchtete mir den Weg zu den Bädern, wo die Heizer bald damit beginnen würden, die großen Feuer des Hypocaustums anzufachen, die uns mit warmem Wasser versorgten. Mit zitternden Händen schlich ich in den höhlengleichen Marmorraum, zog mich aus und ließ mich ins kühle Wasser gleiten. Ich konnte mich jetzt nicht so reinigen, wie Amunet und ich es im Tempel der Isis getan hatten, aber es musste genügen. 

    Zitternd kletterte ich hinaus und zog die weiße Leinentunika an, die Zosima für mich bereitgelegt hatte. Sie blieb an meinem noch feuchten Körper kleben. Bei den Göttern, warum hatte ich nicht daran gedachte, sie auch um ein Handtuch zu bitten! Der Stoff spannte sich über meiner neuerdings gerundeten Brust und Hüfte. Wann war dieses Gewand mir zu klein geworden?

    Blind tastete ich über den Boden, bis ich auf die scharfe Kante des Dolches stieß, den Zosima auf meine Anweisung hin hierhergebracht hatte. Es war Mutters Dolch, von dem Katep behauptet hatte, dass sie ihn gegen sich hatte richten wollen, bevor man sie gefangengenommen hatte. Aber ich wusste es besser. Sie hatte versucht ihn gegen ihren Angreifer zu richten und ich würde dasselbe tun, wenn man mich erwischte. Als meine Finger über den kühlen Lapislazuli-Griff strichen, ließ ich meinen Atem langsam entweichen, den ich, ohne es zu merken, angehalten hatte. Ich verbarg den Dolch hinter meinem breiten Gürtel und probierte mehrmals aus, ihn rasch herauszuziehen. 

    Ich fand die Amphore aus Ton, die mit einer schwarzen Flüssigkeit gefüllt war, unter dem Oleanderbusch. Ich steckte meine Nase in das Tongefäß. Ja, Blut. Aber wo waren der Stoßzahn aus Elfenbein und der Pinsel aus Ziegenhaar?

    Ich tastete in der Dunkelheit herum und fand zwei Bündel. Das kleine enthielt das Elfenbein und den Pinsel. Das andere fühlte sich nass und schwer an. Als ich es öffnete, um im Licht von Mond und Sternen hineinzuschauen, hätte ich beinahe aufgeschrien. 

    Der Kopf des schwarzen Hundes! Bei den Göttern, darum hatte ich nicht gebeten. Warum hatte Jubas Diener ihn hierhergelegt? Mein Herz raste vor Angst, Erschöpfung und Hunger. Würde es den Gott erzürnen? Würde er es als Beschmutzung sehen?

    Aber was war – was wäre, wenn Anubis selbst es gewesen war, der Jubas Diener dazu gebracht hatte, den Kopf für mich hierzulassen? Was, wenn es ein Geschenk des großen Dunklen Gottes war? Ich würde es mitnehmen müssen. Ich schloss die Augen und hob mein Gesicht in die Dunkelheit, um zu beten: 


     

    Oh du, Bereiter der Wege, Dunkles Auge der Sonne, 
Führe mich sicher durch die Schrecken meiner eigenen Unwissenheit; 
Geh mit mir auf meiner gefahrvollen Reise. 

     

    Unbemerkt schlüpfte ich in den Säulengarten vor Octavians Schlafkammer. Thyrsus lag vor dem Cubiculum seines Herrn auf einer Binsenmatte, ein Tablett mit Wein und zwei Bechern stand neben seinem Kopf. Ich versteckte mich im Schatten der Ecksäulen und räusperte mich. Nichts. Thyrsus war bekannt für seinen leichten Schlaf. Der Mohnsamenwein schien seine Wirkung getan zu haben. 

    Da ich es nicht wagte, in die Mitte des Peristylums zu gehen, wo ich im Mondlicht gut zu sehen gewesen wäre, legte ich meine Bündel ab und machte mich im Schatten ans Werk. Mit dem Elfenbeinzahn voller Hieroglyphen und magischer Symbole zog ich im Sand einen Schutzkreis um mich. Ich konnte mich nicht an die alten Worte erinnern, die Amunet benutzt hatte, aber ich dachte, der Gott würde mir das sicher verzeihen. 

    Mit zitternder Hand schloss ich den Kreis. Die Angst erstickte mich fast und ich rang nach Luft. Da erinnerte ich mich an die Furcht, die mich ergriffen hatte, als Amunet mir damals den Zauber gezeigt hatte. Diese starke Furcht bedeutete, dass der Gott nahe war. 

    Ich tauchte den Ziegenhaarpinsel in die Amphore mit dem Blut und malte das Profil des Gottes in den Sand zu meinen bloßen Füßen – die lange Schnauze, die großen Ohren, die scharfen Augen. »Oh großer Sohn des Osiris, schakalköpfiger Bezwinger der Feinde Ägyptens, Gott der Toten. Ich bitte um deinen Schutz für einen Sohn Ägyptens«, betete ich beim Malen. »Mögest du meine Hand leiten, dass ich ihn dir heil übergebe, sodass sein Ka weiterleben kann nach dem Willen deines Urteils …«

    Die Angst kroch meine Hände empor, immer weiter, bis zu meinen klappernden Zähnen. Ich ließ den Pinsel in die Amphore fallen und holte den Hundekopf aus seiner durchtränkten wollenen Umhüllung. Ich starrte in ein glänzendes, dunkles Auge. 

    Die Furcht des Gottes hielt mich gefangen. »Was soll ich mit diesem Symbol deiner Größe tun, oh Gott?«, fragte ich. 

    Schwankend stand ich da und wartete auf eine Antwort. Nichts kam. Ich dachte am meinen ursprünglichen Plan, dass Octavian das Zaubermal aus Blut sehen und fürchten sollte, er hätte den Dunklen Gott erzürnt. Dass der Anblick ihm solche Angst einjagen sollte, dass er seine Meinung ändern und uns Ptolis Leichnam nach ägyptischem Ritus bestatten lassen würde. 

    Aber ein neuer Gedanke ließ mich innehalten. Was war, wenn er das blutige Bildnis gar nicht bemerkte? Was war, wenn es ein Fehler gewesen war, es hier in die Ecke zu setzen? Ich stöhnte innerlich auf. Octavian musste wissen, dass Anubis herbeigerufen worden war und dass Anubis die heiligen Riten für einen Prinz von Ägypten einfordern würde. Er musste es erfahren!

    Dann, als wenn der Gott selbst zu mir gesprochen hätte, wusste ich plötzlich, was ich zu tun hatte. Ich dankte dem Gott und bat darum, dass mir der Schutzkreis, den ich gezogen hatte, bis hinein in die Schlafkammer meines Feindes folgen würde. 

    Ich stieg über Thyrsus hinweg und wartete, bis sich meine Augen an die Dunkelheit im Cubiculum gewöhnt hatten. Octavian lag wie tot da, einen Arm über die Augen gelegt. Der Raum stank nach abgestandener Luft und Schweiß. 

    In mir kochte plötzlich eine solche Wut auf den Zerstörer meiner Familie hoch, dass mir für einen Augenblick ganz schwindelig wurde. Der hässliche Anflug eines Gedanken – töte ihn – drängte sich in mein Bewusstsein. Die Göttin möge mir beistehen, aber ich dachte wirklich darüber nach. Betäubt wie er war, war er mir völlig ausgeliefert. Meine Finger fuhren über den Dolch, den ich in meinem Gürtel versteckt hatte. Ich konnte ihm die Kehle durchschneiden, ich konnte zusehen, wie sein böses Blut spritzte und der Albtraum von Schmerz und Tod, den er verursacht hatte, ein Ende nahm. 

    Mutter würde es tun, ermutigte ich mich selbst. Sie würde nicht einmal zögern. Langsam zog ich den Dolch und hielt ihn über seinen dünnen Hals. 

    Mutter würde wollten, dass ich es tue, um sie zu rächen!, wiederholte ich. Aber dennoch konnte ich meine Hand nicht dazu bringen, sich zu bewegen. Hielt Anubis mich zurück? Ich erinnerte mich an ein Bild in Amunets Tempel, auf dem Anubis ein Herz gegen die Feder der Wahrheit aufwog. Anubis, der Richter der Wahrheit, wollte, dass ich nach der Ma’at lebte und die Prüfung bestand. Ich würde den Gott nicht entehren und auch nicht Ptolis Ka in Gefahr bringen durch eine Tat, die nichts zu unserer Rückkehr nach Ägypten beitragen würde. Ich ließ den Dolch wieder zurück an seinen Platz in meinem Gürtel gleiten. 

    Und doch sollte Octavian leiden. Ganz langsam und vorsichtig zog ich seine Decke zurück. Er rührte sich nicht. Ich ließ den schweren, blutgetränkten Kopf von Anubis Stellvertreter in das Bett neben meinen Feind gleiten, so als machte er sich gerade daran, ihm ein Stück aus dem Oberkörper zu beißen. Bevor ich meine Hände zurückzog, betete ich darüber. »Möge deine Macht unseren Feind ängstigen. Möge es ausreichen, um Ptolis Ka zu retten.«

    Ich zog die Decke über beide und wischte meine blutbefleckten Hände an den Enden seines Lakens ab. Bevor ich aus dem Zimmer floh, warf ich noch einen raschen Blick in Octavians Gesicht. »Nur damit eins klar ist«, flüsterte ich. »Wage es nicht, meine Götter zu missachten!«

    ~  Kapitel 30  ~

    Fast wäre ich auf meinem Weg aus Octavians Cubiculum über Thyrsus gestolpert. Ich trat zurück in den Schutzkreis, den ich zuvor gezogen hatte, und löste den Zauber, indem ich die Zeichnung in der entgegengesetzten Richtung nachfuhr. Dann nahm ich alle Utensilien wieder an mich und rannte davon. 

    Ich dachte bereits, ich hätte es geschafft, als ein riesiger gallischer Sklave mit langen blonden Zöpfen aus dem Schatten heraustrat. 

    »Halt!«, rief der Mann auf Latein und ich hörte seinen gallischen Akzent. »Sag an, wer du bist!«

    Ich stöhnte innerlich auf, aber Zosima hatte mich sorgfältig darauf vorbereitet, was ich tun sollte, falls ich einem der Wachmänner über den Weg lief. 

    »Ich bin’s nur«, sagte ich. Zosima hatte mir gesagt, ich sollte meiner Stimme einen anzüglichen, verführerischen Klang geben, aber ich schaffte es gerade einmal, ein Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken. »Der Dominus hat vorhin nach einem Mädchen verlangt.«

    Der Mann kniff die Augen zusammen und musterte mich. »Um diese Uhrzeit mitten in der Nacht?«

    Ich zuckte die Achseln und ließ dabei das Leinenkleid über meine Schulter rutschen. Seine Augen folgten meiner Bewegung. »Du weißt doch, wie er ist, wenn er nicht schlafen kann.«

    »Ich habe dich hier noch nie gesehen«, sagte er. »Und Sklaven tragen keine weiße Kleidung.«

    Bei den Göttern! Ich durfte jetzt nicht in Panik geraten. Denk nach, denk gut nach. Wieder zuckte ich mit den Schultern und ließ dabei den Stoff noch ein Stückchen weiter meine Schulter hinabrutschen. »Ich bin neu hier. Und … und es ist meine Spezialität mich als vestalische Jungfrau zu verkleiden«, sagte ich in verschwörerischem Tonfall. 

    »Was ist das denn da auf deinem Kleid?«

    Ich blickte nach unten. Etwas von dem Blut war durch das Bündel auf den weißen Stoff an meiner Hüfte gesickert. Der Wachmann trat misstrauisch einen Schritt auf mich zu. 

    Bitte hilf mir, Anubis, Sohn der Isis. »Oh! Das ist wirklich peinlich! Also, ich …« Ich blickte hinab auf den Fleck. »Ich habe meine Monatsblutung bekommen, und der Große Herr ist wütend geworden. Er hat mich rausgeschmissen und ist dann zu Liv… zum Haus der Domina gegangen, weil ich angeblich seine Kammer verunreinigt hätte.«

    Wer wusste, welchen seltsamen Aberglauben sein Volk hatte, was menstruierende Frauen anbetraf? Ich betete nur, dass dazu auch gehörte, einen möglichst großen Bogen um mich zu machen. 

    So war es. Der riesige Gallier trat einen Schritt zurück. »Nun, dann sieh zu, dass du mich nicht auch noch verunreinigst! Geh jetzt. Scher dich hier weg.«

    Ich rannte davon, wobei sich mein Atem in meinen eigenen Ohren anhörte wie das Schnaufen eines sterbenden Ungeheuers. Ich schlich zurück zu den Bädern und zog mich aus. Ich hatte keine Zeit mehr, richtig zu baden und so hielt ich nur meine Arme bis zu den Ellbogen ins Wasser, um alle Spuren von Blut abzuwaschen. So schnell ich konnte, zog ich mir meine alten Kleider wieder an, rollte das Bündel mitsamt meinem blutverschmierten weißen Kleid zusammen und ging hinten herum zum Sklaveneingang des unterirdischen Hypocaustums.

    Ich rannte die Treppe hinunter und schreckte den halbnackten Sklaven auf, der die Flammen schürte. Rauch, offenes Feuer, unerträgliche Hitze. Wie hielt der arme Mann es hier aus? Der schweißüberströmte Iberer sah mich aus großen, angstvollen Augen an. 

    »Wirf das alles hier in die Flammen«, befahl ich und ließ eine goldene Münze in seine Hand gleiten. »Alles. Und wickele es nicht auseinander und sieh es nicht an, sonst werden du und deine Nachfahren für immer verflucht sein, denn es enthält einen mächtigen Zauber, der zerstört werden muss.«

    Der Sklave nickte ängstlich und verschwand mit meinem Bündel in seiner rotglühenden Welt. Ich blieb noch eine Weile stehen und horchte auf das Geräusch der zerberstenden Amphore und das Zischen des Blutes im Feuer. 

    Sobald ich das gehört hatte, floh ich zurück zu Livias Haus. Das Gras war kalt und rutschig vom Morgentau. Der Himmel war zwar noch dunkel, färbte sich jedoch bereits purpurn. Geräusche eines langsam erwachenden Haushaltes ertönten um mich herum – die gedämpften, schläfrigen Stimmen von Sklaven, das Zischen von Fackeln, deren ölige Spitzen entzündet wurden, das Rascheln bloßer Füße auf Steinböden. 

    Auf Zehenspitzen schlich ich zurück ins Sterbezimmer. Wieder krampfte sich mein Herz beim Anblick des Leichnams meines kleinen Bruders zusammen. Ich flüsterte ihm ins Ohr, was ich getan hatte und hoffte, es würde sein Ka erfreuen. Mit zitternden Fingern berührte ich seine wächserne, kalte Wange und kehrte dann auf mein Lager zurück. 

    Mein Körper vibrierte vor Spannung und Furcht und meine Zähne klapperten, obwohl ich die Kiefer zusammenpresste, um das Geräusch zu unterdrücken. Ich zog mir die Decke über den Kopf und rollte mich zusammen. 

    Ein Rascheln hinter mir. »Kleopatra Selene, ist alles in Ordnung mit dir?«, flüsterte Juba. 

    Ich konnte meine Kiefer nicht lösen und auch nicht aufhören zu zittern. 

    Juba rutschte neben mich. »Was ist passiert?«, fragte er. 

    Ich wollte ihm für seine Hilfe danken und ihm sagen, dass ich den Zauber vollzogen und Anubis heraufbeschworen hatte. Doch als ich den Mund öffnete, drang kein Laut heraus. Stattdessen begann ich zu meinem eigenen Entsetzen zu weinen – ich wurde von langen, durchdringenden Schluchzern geschüttelt, die ich zu unterdrücken versuchte, da Alexandros noch immer schlief. Ich konnte kaum atmen vor Trauer, die in meinem Innersten aufwallte wie eine Riesenwelle. Als die Welle in sich zusammenbrach, konnte ich nichts tun, als mich mit ihr treiben lassen. Ich erinnere mich nur an die Wärme von Jubas Hand, mit der er mir über den Rücken streichelte. 

    Zischelndes Geflüster. Juba sprach leise mit jemandem draußen vor der Tür. Wo war ich? Mit einem Schlag, der so heftig war, dass ich fast zusammenzuckte, kam die Erinnerung: Ich war in einem Raum mit Ptolis Leichnam. Ich hörte, wie Alexandros sich aufsetzte. 

    »Was ist los?«, rief er. 

    »Das werden wir gleich sehen«, sagte eine Stimme. Mir gefror das Blut in den Adern. Octavian. Stampfende Schritte. Jemand zog meine Decke weg. Octavian selbst riss mich am Oberarm in die Höhe. 

    »Caesar, bitte!«, sagte Juba. »Es gibt doch keinen Grund, so grob zu sein! Ich war die ganze Nacht hier und die beiden ebenfalls.«

    Octavian versetzte mir einen Stoß, sodass ich in Richtung eines anderen Mannes taumelte: Es war der Wachmann aus der vergangenen Nacht mit den langen blonden Zöpfen. Ich erstarrte vor Schreck. 

    »Nun?«, wollte Octavian wissen. »Ist dies das Mädchen, das du letzte Nacht gesehen hast?«

    Ich hielt den Blick gesenkt, aber ich merkte, wie der Mann mich von oben bis unten musterte. Ich betete, dass ich in meinem zerknautschten, dreckigen Hemd – viel weiter und lockerer als die enge weiße Tunika, die ich in der Nacht getragen hatte – und mit den wirren, vom Schlaf zerzausten Haaren, die einen Großteil meines Gesichts verbargen, und meinen vom Weinen rot geschwollenen Augen ganz anders aussah als das saubere Mädchen mit glatt anliegenden nassen Haaren, das er in der Nacht gesehen hatte. 

    »Antworte, du Idiot!«, verlangte Octavian. 

    »Die, die ich heute Nacht gesehen habe, war hübscher«, sagte er. »Und … und größer. Ihre Haare waren dunkler und nicht so wirr.«

    Ich atmete erleichtert aus, dankbar dafür, dass der große Kerl mir nie richtig ins Gesicht geschaut, sondern mit seinem Blick auf Brusthöhe geblieben war. 

    »Nein. Nein. Das hier ist nicht das Mädchen.«

    Octavian spuckte mir vor die Füße und knurrte. 

    Juba trat zwischen mich und den Wachmann. »Was ist denn geschehen, Caesar?«, fragte er. »Du gibst mir Grund zur Besorgnis.«

    Aber noch bevor Octavian antworten konnte, warf der Wachmann in seinem gebrochenen Latein ein: »Herr, die Hure hat gesagt, sie hätte … also … sie hätte ihre monatliche Blutung bekommen, also könnten wir vielleicht nach allen jungen Frauen suchen, die, also, die … ihre Blut…«

    Octavian starrte zu dem Wachmann hinauf. Es verging ein Augenblick und der Mann schluckte. Octavian wandte sich an Juba und sagte auf Griechisch: »Bitte sag mir, dass mein Wachmann nicht so blöd ist, Juba. Das brauche ich jetzt wirklich. Auch wenn es von vorne bis hinten gelogen ist.«

    Juba räusperte sich nervös. 

    Octavian blickte wieder zu dem großäugigen Riesen und bewegte den Nacken, so als wäre dort etwas eingeklemmt. »Die Geschichte von ihrer Monatsblutung war ein Trick«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen auf Lateinisch hervor. »So hat sie dich dazu gebracht, sie durchzulassen, als sie blutbefleckt meine Kammer verlassen hat, du blöder Ochse!«

    Dann sagte er wieder auf Griechisch zu Juba: »Bring ihn hier weg und lass ihn vom Aufseher meiner Wachen bestrafen. Auspeitschen, kreuzigen, hängen, es ist mir egal. Schaff ihn mir einfach aus den Augen.«

    Juba zögerte und warf mir einen besorgten Blick zu. Aber er hatte keine andere Wahl. »Komm«, sagte er auf Lateinisch zu dem Wachmann. »Caesar befiehlt dir, mir zu folgen.« Der Mann, der sein Todesurteil nicht verstanden hatte, folgte Juba bereitwillig aus der Kammer. 

    Octavian sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Du hattest etwas damit zu tun, das weiß ich genau.«

    »Womit denn?«, fragte Alexandros. 

    »Ich habe keine Ahnung, wovon er redet«, sagte ich zu Alexandros und war froh, dass meine Stimme so belegt und rau klang, weil ich mich in den Schlaf geweint hatte. Ohne Jubas Anwesenheit fühlte ich mich verletzlicher; selbst der Raum wirkte dunkler, als hätten schwere Wolken soeben die Sonne verdüstert. 

    »Wir … wir haben uns nicht von Ptolis Seite gerührt, seit … seit er gestorben ist«, sagte mein Zwillingsbruder. »Was ist geschehen?«

    Octavian warf einen Blick zu Ptolis Leichnam hinüber und dann zu dem Lager neben der Tür, auf dem Juba geschlafen hatte. Ich merkte, wie der Zweifel sich durch seine Gedanken fraß. Juba hatte gesagt, er hätte uns die ganze Nacht unter Beobachtung gehabt, und die Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit des jungen Numiders hatte noch niemand infrage gestellt. Sein Wort galt mehr als alles, was einer von uns hätte vorbringen können. 

    Was letztlich, wie er hoffentlich erkannte, nur eine Möglichkeit zuließ – dass nämlich der Gott Anubis ihm tatsächlich eine Botschaft überbracht hatte. Ein leises Donnergrollen ertönte über uns, als hätte der Gott selbst gesprochen. Vielleicht war die plötzliche Düsternis doch von aufziehenden Wolken hervorgerufen worden. Wenn ja, dann betete ich um einen Blitz. Seitdem Octavian einmal vor vielen Jahren fast vom Blitz getroffen worden war, fürchtete er sich über die Maßen vor Gewitter. Ich dankte der Göttin, dass sie genau in diesem Augenblick eines sandte, obwohl Gewitter um diese Jahreszeit nichts Ungewöhnliches waren. 

    Die Furcht schien von Octavian schmächtiger Brust abzustrahlen wie dampfender Schweiß bei einem Pferd, das in der Kälte schnell gallopiert ist. Ein weiteres entferntes Grollen ließ den Knubbel in seiner Kehle auf und ab hüpfen. »Ich werde keinen weiteren Augenblick auf diesen Unsinn hier vergeuden. Mir ist egal, was du tust. Von mir aus, rufe deine Hundepriester herbei, so oft du willst. Aber keiner von euren barbarischen Bräuchen darf auch nur irgendwo in der Nähe meines Anwesens und auch nicht innerhalb der Stadtgrenzen von Rom ausgeübt werden, hast du gehört? Keiner!«

    Und damit machte der Beherrscher der Welt auf dem Absatz kehrt und eilte davon. 

    Mit seiner Front aus dorischen Säulen und dem mit Figuren geschmückten Giebel wirkte der Isistempel bei Capua eher wie ein Tempel der Athene. Aber sobald wir die Schwelle überschritten hatten, war es, als hätten wir ägyptischen Boden betreten. Lotossäulen in leuchtenden Farben ragten hier in die Höhe, traditionell gewandete Priester und Priesterinnen sprachen über Schalen mit Räucherwerk ihre Gebete und ließen Handklappern im Takt ihres Singsangs ertönen. Lotosblüten schwammen in goldenen Schalen. Wandmalereien im ägyptischen Stil erzählten die Geschichte von Isis’ Kummer und Osiris’ Auferstehung. 

    Eine Frau in einem Leinengewand in ägyptischem Blau – der Farbe des Lebens und der Wiedergeburt – trat wie durch Zauber aus den Rauchschwaden hervor. »Seid willkommen, Kinder des Ra«, sagte sie mit leiser und wohltönender Stimme und verbeugte sich vor uns. »Ich bin Isetnotfret, die Priesterin der Isis von Capua.«

    Isetnotfret. Isis ist schön. Mir schnürte sich die Kehle zusammen beim Klang ihres Namens. Schon seit Jahren hatte ich mir gewünscht, der Priesterin persönlich zu begegnen, aber ich hatte mir nie träumen lassen, dass es unter diesen Umständen geschehen würde. Obwohl sie mit ihrer olivfarbenen Haut und den langen, lockigen Haaren eher griechisch als ägyptisch aussah, war es, als würde Amunets Stimme durch sie sprechen. Ich wollte mich in ihre Arme werfen und diesen Ort, der mich so sehr an Zuhause erinnerte, nie mehr verlassen. 

    Aber natürlich tat ich nichts dergleichen. Nach unserer förmlichen Begrüßung – während der sie Isis anrief und uns aufforderte, uns mit unserer Trauer der Göttin der Liebe und der Hoffnung anzuvertrauen – wies sie uns an, ihr in das innere Heiligtum des Tempels zu folgen. Juba, der uns auf dieser Reise begleitete, trug Ptolis verhüllten Leichnam hinter uns hinein.

    Nach der rituellen Waschung unserer Hände mit Nilwasser, das aus einer goldenen Hydria gegossen wurde, führte sie uns zum Eingang des Ibw – dem Ort der Reinigung –, wo die Mumifizierung von Ptolis Leichnam vollzogen werden würde. Ein Prozess der sich über mehr als zwei Monate hinziehen würde. Der Oberpriester der Isis trat vor und verbeugte sich, sein rasierter und geölter Kopf glänzte in dem von Fackeln beleuchteten Durchgang, seine Augen waren mit schwarzem Kajal umrahmt. Er trug schwarze Gewänder in der Farbe des Todes. Zwei Priester des Anubis mit bloßem Oberkörper und riesigen Schakalmasken standen rechts und links von ihm. Ein Gehilfe nahm Juba Ptolis verhüllten Leichnam ab und legte ihn auf den großen Tisch in der Mitte der Kammer. 

    Die maskierten Priester des Anubis traten vor uns und verschränkten die Arme vor der Brust – eine symbolische Geste, die uns daran erinnern sollte, dass wir noch zu den Lebenden gehörten. Wir durften unserem Bruder nicht in das Heiligtum folgen. Beim Anblick ihrer Furcht einflößenden Masken musste ich an Ptolis Reaktion denken, als er sie während der Begräbniszeremonie für unsere Mutter gesehen hatte – wie er sich voller Angst an mich geschmiegt hatte. 

    Die Priesterin bedeutete uns, ihr zu folgen. Ich spürte, wie sich Alexandros neben mir bewegte, doch ich konnte es nicht. Ein beklemmendes Gefühl der Angst stieg in meinem Inneren hoch. Ptoli sah so klein und verloren aus auf dem großen Tisch. Die Anubismasken jagten ihm Angst ein! Wussten sie das denn nicht? Wer sollte ihn trösten? Ich konnte ihn hier nicht so allein unter lauter Fremden lassen.

    Isetnotfret legte den Arm um mich, doch ich rührte mich noch immer nicht von der Stelle. »Komm«, flüsterte sie und ich nahm den süßen, würzigen Geruch von Lotosöl und Myrrhe, den Duft Ägyptens, wahr. »Du hast einen Prinz von Ägypten bewahrt, indem du seinem Ka einen Ort gegeben hast, an dem es in alle Ewigkeit sein kann«, murmelte sie. 

    »Aber ich habe ihm versprochen, ihn nie zu verlassen«, flüsterte ich. 

    »Und dieses Versprechen hast du gehalten. Ich habe von unseren Getreuen in Caesars Anwesen gehört, welchen Kampf du mit ihm ausgetragen hast, um dafür zu sorgen, dass das Ka deines Bruders überleben kann.«

    War es das gewesen – ein Zweikampf? Sie nahm mich bei der Schulter und drehte mich zu sich um, sodass ich Ptoli und den maskierten Priestern nun den Rücken zuwandte. »Siehst du, wie die Macht der Isis durch dich gewirkt hat? Du hast dich Caesar entgegengestellt und hast gewonnen. Die Göttin hat dich nicht verlassen. Sie wird die Ma’at in Ägypten wiederherstellen und dich auf den Thron bringen, so wie es die Götter vorherbestimmt haben. Aber du musst Geduld haben«, fügte sie hinzu. »Der Zeitplan der Göttin gleicht nicht dem unseren.«

    Ich ließ mich von ihr wegführen. Und obwohl Trauer und Verwirrung mich in den folgenden Monaten nie verließen, blieb mir doch ein Satz im Gedächtnis haften. Er hallte in mir wider, als hätte die Priesterin ihn in die endlosen Tiefen eines Brunnens hineingerufen: Du hast dich Caesar entgegengestellt und hast gewonnen. 

    … dich Caesar entgegengestellt …

    … und gewonnen.

    
    

    Teil III: Rom

    

    ~  Kapitel 31  ~

    In dem Jahr, welches das 25. Jahr der Regentschaft 
meiner Mutter gewesen wäre
Noch immer in meinem 15. Jahr
26 v.d.Z.

    Ganz gleich, wie oft ich seine Grabstätte besuchte, nie konnte ich mich an den Anblick von Ptolis herzzerreißend kleiner Mumie gewöhnen. Es schien unmöglich, dass sein lautes, strahlendes, lebhaftes Wesen jemals in dieser winzigen Hülle gewohnt haben sollte, die jetzt noch von ihm übrig geblieben war. 

    Ptolis Mumie lag mit dem Blick nach Osten, um die aufgehende Sonne zu begrüßen, die jeden Morgen wiedergeboren wurde, genau wie er im Jenseits wiedergeboren worden war. Magische Sprüche in farbigen Hieroglyphen auf den Seiten seines hölzernen Sarkophags sorgten für seine sichere Reise dorthin. Sein Bild war auf glattes, lackiertes Zedernholz gemalt und über den Leichnam in dem Sarkophag gelegt worden. Der Maler hatte zwar nicht das spitzbübische Blitzen in seinen Augen oder die Kraft, die von seinem stämmigen Körper auszugehen schien, einfangen können. Aber die Ähnlichkeit – die dunklen Locken, die großen braunen Augen, die Andeutung eines leicht schiefen Lächelns – war doch recht groß. 

    Ich verbrannte Weihrauch und sprenkelte geweihtes Nilwasser – das mit jedem Schiff aus Alexandria zum Tempel gebracht wurde – um seinen Körper. Dann legte ich duftende Blüten auf das Opfertischchen. Und dann … 

    »Zu Ehren meines ersten Besuches in meinem fünfzehnten Jahr«, verkündete ich Ptoli und packte dabei schwungvoll ein Leinenbündel aus, »bringe ich dir deine Lieblingssüßigkeiten!« Ptoli hatte immer eine Schwäche für Süßes gehabt, ganz besonders für Mandelkuchen. Ich lächelte bei der Erinnerung daran, wie sich seine Backen ausgebeult hatten, wenn er sich mal wieder mit einem einzigen Biss so viel Kuchen wie möglich in den Mund gestopft hatte. 

    Auch wenn mein letzter Besuch erst wenige Tage zurücklag, fing ich doch – genau wie immer – an, Ptoli von den Ereignissen auf dem Anwesen zu berichten. 

    »Octavian hat sich von seiner jüngsten Krankheit erholt«, fing ich an. Der Beherrscher der Welt klagte ständig über Magenbeschwerden und Atemnot. »Livia braut andauernd neue Heiltränke, die er probieren soll. Ich hoffe«, fügte ich flüsternd hinzu, »dass sie ihre Rezepte durcheinanderbringt und ihn aus Versehen vergiftet! Manchmal habe ich das Gefühl, dass Livia mich beobachtet, und ich bin sicher, dass sie mir Böses wünscht. Warum sie nicht noch einmal versucht hat, Alexandros und mich aus dem Weg zu räumen, ist mir ein Rätsel. Ich bin überzeugt, dass etwas – oder jemand – sie daran hindert.« Ich roch an einer Lotosblüte. »Ich vermute, kleiner Bruder, dass es Octavia ist. Ich weiß schon, dass ihre dauernde Bemutterung dir lästig war, aber sie ist und bleibt der einzige Mensch im ganzen Haushalt, vor dem Livia Respekt hat.« 

    Ich erwähnte nicht, dass Octavia von ihm auch weiterhin als von »ihrem kleinen Marcus« sprach, denn ich wusste, dass es seinem Ka nicht gefallen würde.

    »Alexandros verbringt viel Zeit mit Schreiben, aber er zeigt mir seine Werke nie. Ich frage mich, ob er wohl Liebesgedichte schreibt, obwohl er sich nicht anmerken lässt, wer es ihm angetan haben könnte.« 

    Alexandros hatte sich seit Ptolis Tod noch mehr in sich zurückgezogen, was mir großen Kummer bereitete. Manchmal, so wie an jenem Tag, konnte ich ihn nicht einmal dafür gewinnen, mich zu Ptolis Grab zu begleiten. Aber es war nicht gut, das Ka an den Schmerz zu erinnern, den das Dahinscheiden bei den Lebenden verursachte, also sagte ich nichts. 

    Ich erwähnte auch nicht, dass Alexandros sich ständig über meine Pläne lustig machte, dass wir nach Ägypten zurückkehren würden. Einmal ging er sogar in ganz ungewöhnlichem Zorn auf mich los. 

    »Hör endlich auf!«, hatte er gezischt. »Das wird nie geschehen. Die Götter haben uns im Stich gelassen. Ich will nie, nie mehr diesen Unsinn von dir hören. Hast du verstanden?«

    Dann war er davongestürmt, während ich ihm hinterherstarrte und mich fühlte, als hätte er mich gegen die Brust gestoßen. 

    Ich schüttelte die Erinnerung ab. »Marcellus verbringt mehr und mehr Zeit mit Octavian, wodurch Tiberius nur noch bösartiger wird«, fuhr ich fort. »Ich bin sicher, dass es Livia wurmt, dass alle – nicht nur ihr Ehemann – ihren Erstgeborenen nicht leiden können … Und Tonia ist so groß geworden, dass du sie kaum wiedererkennen würdest«, berichtete ich von Antonia der Jüngeren, seiner liebsten Spielgefährtin. »Sie sendet dir das hier.« Ich steckte ein kleines Briefchen, das sie geschrieben hatte, zwischen die Blüten. 

    »Juba forscht ständig nach neuen Erkenntnissen, die er in zukünftigen Büchern zu verwenden hofft«, fügte ich hinzu. Ich wagte nicht einmal, Ptolis Ka gegenüber zuzugeben, dass meine Gefühle für Juba sich nie verändert hatten. Sie waren sogar mit der Zeit noch stärker geworden, obwohl ich das gut zu verbergen wusste. Zumindest hoffte ich es. 

    Juba begleitete Alexandros und mich oft nach Capua. Wenn er uns nicht persönlich begleiten konnte, schickte er einen seiner Männer. Er erklärte nie, warum, aber ich nahm an, er sorgte sich um unsere Sicherheit. Reisen in der Umgebung Roms waren gefährlich – es bestand immer die Gefahr, dass uns Banditen auflauerten. Oft fragte ich mich, ob Livia wohl hoffte, sich diese Gefahr eines Tages zunutze zu machen, um uns irgendwie »verschwinden« zu lassen. Schließlich gestand sie uns üblicherweise nicht mehr als zwei schmächtige Stalljungen als Schutzbegleitung zu. Gemeinsam hätten die beiden Jungen vielleicht einen einarmigen, einäugigen Krüppel in die Flucht schlagen können. Jubas Eingreifen war nur eine von vielen Gelegenheiten, bei der er uns vor der Frau unseres Feindes beschützte. 

    »Zosima will mich ständig dazu bringen, dass ich mich anders anziehe. Sie will, dass ich mich mit einer Palla bedecke, was ich auch tue, wenn ich unterwegs bin, aber ich sehe nicht ein, warum ich das auch innerhalb des Hauses tun sollte.« Ich ahmte ihren belehrenden Tonfall nach: »›Du hast jetzt den Körper einer Frau. Es ist ungehörig, wenn du deine Arme zeigst oder dich in so dünnen Stoff kleidest!‹ Ich glaube wirklich, sie hat schon vergessen, wie wir uns in Ägypten gekleidet haben. Diese Römer mit ihren altmodischen Sitten!«

    Ich legte einen kleinen Kieselstein auf Ptolis Opfertischchen. »Das ist von Sebi«, flüsterte ich und horchte auf das hohle Klicken auf dem Metall. Obwohl ich seine Katze mit zu mir in mein Cubiculum genommen hatte, war Sebi seit Ptolis Tod verändert. Eine lustlose Trägheit schien den Kater befallen zu haben. Wenn er doch einmal wie ein kleines Kätzchen spielte – und wie in diesem Fall einen kleinen Kieselstein durchs Zimmer rollen ließ –, dann nahm ich das als Zeichen und brachte Ptoli etwas Ähnliches als Geschenk mit. 

    Während ich sein Porträt betrachtete, überlegte ich, was Ptoli wohl von der Isis-Priesterin von Capua gehalten hätte. Hätte sie bei ihm Gedanken an Ägypten und schöne Erinnerungen wachgerufen? Oder hätte sie ihn nur verwirrt? Ich dachte daran, wie ich bald nach seiner Bestattung – in einer Grabstätte, für die die Herrin der Isis mit Spenden ihrer Gläubigen bezahlt hatte – zunehmend wütend auf sie gewesen war. 

    Eines Nachmittags hatte ich Isetnotfret angesprochen, als sie gerade den Gebetsraum verließ. »Jetzt sind wir schon seit Jahren in Rom und du hast nichts unternommen«, warf ich ihr vor. »Ptoli könnte heute noch am Leben sein, wenn du nur etwas getan hättest! Wenn du mich nur kontaktiert hättest! Amunet hat mir versprochen, dass ihre Verbündeten etwas für uns tun würden, aber du …«

    Isetnotfret hatte mich am Oberarm gepackt und mich zu ihrem privaten Rosengarten geschleift. »Du darfst nie so offen über diese Dinge reden«, hatte sie mir mit gesenkter Stimme befohlen. »Man kann nie wissen, wer uns belauscht!«

    Es war mir nie in den Sinn gekommen, dass es selbst im Haus der Göttin Spione geben könnte. Aber sobald wir in ihrem kleinen Garten angekommen waren, hatte sie zugelassen, dass ich all meine Wut und meine Trauer in einer Sturzflut von heißen Tränen und wildem Flüstern über sie ergoss. 

    Nachdem ich endlich zum Ende gekommen war, hatte die Herrin der Isis traurig mit dem Kopf genickt. »Auch mir gefallen diese Verzögerungen nicht«, hatte sie gesagt, »aber diese Dinge brauchen ihre Zeit. Die Plünderungen der Römer haben Ägypten stärker in Mitleidenschaft gezogen, als irgendjemand vorhersehen konnte. Sobald sich die Situation stabilisiert hat, werden wir unsere Pläne zu deiner Wiedereinsetzung vorantreiben. Du musst Geduld haben.«

    »Aber was sind das für Pläne? Und warum kannst du nicht …«

    Sie hatte eine Hand gehoben, um mich zum Schweigen zu bringen. »Ich will nichts riskieren, indem ich zu früh darüber rede. Und denke daran, dass Rom wie eine knurrende Bestie ist«, sagte sie. »Wir müssen warten, bis sie abgelenkt oder geschwächt ist, bevor wir handeln.«

    Ihre Versicherungen hatten meine Ungeduld ein wenig gedämpft, aber nicht mein schlechtes Gewissen. Ich konnte den Gedanken nicht abschütteln, dass Ptoli sein Fieber überlebt hätte, wenn es mir rechtzeitig gelungen wäre, uns nach Ägypten zurückzubringen.

    Ich seufzte, während ich meine Sachen an Ptolis Grab zusammenpackte. »Es tut mir leid, kleiner Bruder«, flüsterte ich ihm zu, wie immer, bevor ich ihn verließ. »Es tut mir leid, dass ich dich im Stich gelassen habe.«

    Ich ging direkt zum persönlichen Garten der Priesterin, wo sie und ich uns weiterhin trafen. Bei jedem meiner Besuche überhäufte sie mich mit Büchern, die ich ansonsten in Rom nicht bekommen konnte: Bücher über Handelspraktiken in Ägypten, über die Geschichte meiner Familie und ihre verschlungenen Verbindungen zu Rom, über den Nil und seine Überschwemmungsgebiete, eigentlich über alles, das mir dabei helfen würde, die Politik, den Handel und die Probleme meines Königreiches zu verstehen. Wenn sich meine Bestimmung erfüllen würde, so schwor sie, würde ich dazu bereit sein. 

    Sie wartete schon auf mich auf einer Bank unter einem Schatten spendenden Rankgerüst, das mit rosafarbenen Kletterrosen überwuchert war. »Setz dich«, befahl die Herrin der Isis. »Ich muss dich etwas fragen.«

    Ich setzte mich auf die Kante des kühlen Marmors und blickte sie erwartungsvoll an. Manchmal prüfte sie meine Lektüre ab. Ich war bereit, ihr zu zeigen, dass ich tatsächlich mein Wissen über die Komplexität des Netzwerkes der vom Nil gespeisten Bewässerungskanäle erweitert hatte. 

    »Sag einmal«, fragte sie, »träumst du eigentlich manchmal von der Göttin?«

    Ich blinzelte und dachte daran, dass auch Amunet mir vor langer Zeit genau diese Frage gestellt hatte. Ich hatte ihr die Wahrheit gesagt, dass es nicht so war; in Ägypten hatte ich noch die Träume eines Kindes geträumt. Aber in letzter Zeit war die Große Göttin tatsächlich mehrmals in meinen Träumen erschienen. Isis kam zu mir im Schlaf und trug dabei das Diadem mit der goldenen Scheibe auf dem Kopf. Ihre Stimme war wie das Rauschen der Wellen hinter unserem Palast in Alexandria. Am Ende eines jeden Traumes winkte sie mich zu sich. »Folge mir«, sagte sie, bevor sie mir den Rücken zuwandte und in der Dunkelheit verschwand, wobei ihr Sternenumhang sich ausbreitete und zum Nachthimmel wurde. Ich wachte jedes Mal auf, bevor ich ihr tatsächlich folgen konnte, und wurde dann immer fast verrückt vor Enttäuschung. So groß war mein Verlangen, bei ihr zu sein, dass ich für sie in den Tod gegangen wäre, wenn sie mich dazu aufgefordert hätte. 

    »Die Göttin hat dich gerufen«, sagte die Priesterin zufrieden, nachdem ich ihr den Traum geschildert hatte. »Es wird Zeit für deine Initiation in die Mysterien der Isis.«

    Mein Herz raste vor Aufregung. Hatte Mutter nicht gesagt, ich würde eines Tages in ihre Mysterien eingeführt werden? Einen Augenblick lang war es, als wäre Mutter hier bei uns und lächelte mich an, als wenn ich ihr eine große Freude bereitet hätte. Ich unterdrückte einen wohligen Schauder. 

    »Was genau hat diese Initiation zu bedeuten?«, fragte ich. 

    »Es bedeutet, dass du dein Leben der Göttin weihst und dass du deine Treue bewiesen hast und mit ihrer Liebe gesegnet wurdest. Es bedeutet zugleich, dass wir uns der Zeit des Handelns nähern.«

    Ich hatte wohl ein verwirrtes Gesicht gemacht, denn sie fügte hinzu: »Wir müssen Ägypten von denen zurückerobern, die sich der Großen Göttin widersetzen, und das sind Caesar und Rom. Der Tradition folgend können nur diejenigen die Zwei Länder regieren, die in die Mysterien der Isis oder Serapis eingeführt wurden. Die Erfüllung dieser heiligen Pflicht ist somit der erste Schritt zur Wiedererlangung deiner Bestimmung.«

    Sie stand auf, ihr Gesicht strahlte Entschlossenheit aus. »Bald ist Vollmond. Du musst in drei Tagen wiederkehren, um mit dem Prozess der Reinigung zu beginnen. Zweimal hast du Caesar schon wegen der Totenriten besiegt. Jetzt ist es an der Zeit, den Sieg über die Riten der Lebenden zu erringen.«

    ~  Kapitel 32  ~

    Sobald ich aus Capua zurück war, rannte ich los, um Alexandros zu suchen, in der Hoffnung, dass es sein Wunsch sein würde, gemeinsam mit mir in die Mysterien initiiert zu werden. Danach wollte ich zu Juba gehen und ihn bitten, uns zu begleiten. Ich wollte nicht auf Livias Stalljungen zurückgreifen, da die ihrer Herrin gewiss über alle meine Aktivitäten in Capua berichten würden. Je weniger Livia über meine Verbindung zur Göttin und dem Tempel wusste, desto besser. 

    Ich entdeckte Zosima, die gerade Obst in den Becken hinter der Küche wusch. »Hast du Alexandros gesehen?«, fragte ich sie. 

    »Nein«, antwortete sie, obwohl ihre Augen in Richtung des hinteren Gartens wanderten. Ich grinste sie an. »Warte!«, rief sie, während ich schon davoneilte. 

    Die rückwärtigen Gärten waren üppig und dicht mit Myrten, Zypressen und Buchsbaum bewachsen. »Alexandros?«, rief ich. 

    Ein Rascheln kam aus der Richtung der kleinen Baumgruppe neben den Blumenbeeten. Ich ging näher und rief noch einmal seinen Namen, blieb dann stehen, da ich mir sicher war, leise Stimmen gehört zu haben. Ptolis Kater kam plötzlich aus einem der Büsche gesprungen, eine kleine grüne Schlange zappelte in seinem Maul. 

    Ich erschrak. »Bei den Göttern, Sebi! Du hast mich fast zu Tode erschreckt!«, sagte ich zu seinem sich rasch entfernenden Hinterteil mit dem stolz in die Luft gestreckten Schwanz des Siegers. »Alexandros?«, rief ich. 

    Ich hörte wieder Stimmen und einen scharfen Atemzug und folgte den Geräuschen leise um eine Gruppe hoher Zypressen herum. 

    »Schwester!«

    Ich zuckte zusammen. Alexandros war aus einem Gebüsch hervorgekommen. 

    »Was tust du hier?«, fragte er. Sein Gesicht war gerötet, seine Tunika zerknittert und mit Blättern und kleinen Zweigen übersät.

    »Ich habe nach dir gesucht.«

    »Das sehe ich. Warum gehst du nicht einfach zurück und ich komme dann später nach, ja?« Er wirkte nervös und fahrig.

    »Ist alles in Ordnung?«, fragte ich. 

    »Ja. Geh jetzt bitte.«

    Aus dem Gebüsch hinter ihm ertönte ein Rascheln. Alexandros wirkte beunruhigt. Endlich begriff ich. Mir schoss die Röte ins Gesicht. 

    »Ja, äh, aber komm bald, ja? Ich muss dich etwas Wichtiges fragen.«

    Er nickte, seine Aufmerksamkeit galt schon wieder der Person, die er vor meinen Blicken zu verbergen versuchte. Ich platzte fast vor Neugier, aber ich wusste, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war. Im Weggehen bemerkte ich die große Erleichterung, die sich auf Alexandros’ Gesicht breitmachte. 

    Ich wusste, ich hätte einfach weitergehen solle, aber ich konnte nicht widerstehen. Ich drehte mich um und versuchte einen Blick auf den Schwarm meines Bruders zu erhaschen. Eine von den neuen Dienerinnen? Die Tänzerin mit den üppigen Rundungen, die manchmal bei Octavians Festgelagen auftrat? Ich konnte kaum durch das dichte Blätterwerk sehen, aber ich erblickte einen Schopf blonder Haare, begleitet von einem eindeutig männlichen Flüstern und einem tiefen männlichen Lachen. 

    Mir entfuhr ein Ausruf des Erstaunens und ich schlug die Hand vor den Mund. Marcellus? Mein Bruder war in Marcellus verliebt? Überrascht schüttelte ich den Kopf. Ach, was Octavian dazu wohl sagen würde, dachte ich. Sein Goldjunge mit dem Sohn seines Feindes. Der hübsche Marcellus! Ich rannte zu Zosima zurück und musste dabei die ganze Zeit kichern. 

    Auf dem Weg zum Abendessen im Triclinium holte ich Alexandros ein, aber er hatte keine Lust, sich mit mir zu unterhalten. Als ich fragte, ob er mit mir zum Tempel der Isis zu den Mysterien kommen wollte, machte er ein entsetztes Gesicht. 

    »Hat die Göttin dich denn nicht gerufen?«, flüsterte ich überrascht. 

    Er schüttelte den Kopf und ging weiter. 

    »Bruder, warte«, sagte ich. »Bitte, das wegen heute Nachmittag, das muss dir nicht peinlich sein.«

    Er stöhnte. 

    »Wenn du willst, dass es ein Geheimnis bleibt, dann werde ich mich daran halten, obwohl ich es nicht verstehe.«

    »Du verstehst nicht, warum es notwendig ist, das geheim zu halten?«, zischte er mir zu. »Dann überraschst du mich, Schwester, denn ich hätte gedacht, dass du erkennst, um was für eine Katastrophe es sich handelt!«

    Damit stapfte er davon, die Röte stieg an seinem Hals hoch. Bei den Göttern, vielleicht war das alles ernster, als ich gedacht hatte. Es schien, als hätte es Alexandros wirklich schwer erwischt. 

    Beim Essen an jenem Abend teilte Alexandros sich wie so oft eine Liege mit Marcellus und Juba und schien seinen Geliebten dabei betont zu missachten. Ich hatte mich bei Antonia der Älteren und Julia niedergelassen. Livia und Octavian speisten an diesem Abend glücklicherweise alleine, sodass wir für uns waren. Alexandros’ Unbehagen und seine heftige Reaktion überraschten mich. Aber ich fand es süß und unterdrückte ein Schmunzeln. 

    »Was ist denn so lustig?«, fragte Julia. 

    »Nichts«, antwortete ich und stellte mir Octavians Gesicht vor, wenn er von Marcellus Neigungen erfuhr. Ich unterdrückte mein erneutes Kichern, allerdings nicht sehr erfolgreich.

    Marcellus und Juba schauten beide in meine Richtung. Marcellus grinste. »Na, Selene, du siehst ja aus wie Jason, als er das goldene Vlies zum ersten Mal erblickte. Was freut dich denn so?«

    Ich riss die Augen unschuldig auf. Juba und Marcellus lächelten angesichts meiner gelösten Stimmung, aber Alexandros schien beleidigt. 

    Julia, die es nie ertragen konnte, ausgeschlossen zu sein, setzte sich ärgerlich auf. »Was ist denn nun so komisch, Selene?«, wiederholte sie. »Du musst es uns sagen.«

    Ich schüttelte den Kopf. »Es ist nicht an mir, das zu erzählen.«

    »Warum denn nicht?«, fragte sie säuerlich. »Was wäre denn so Schlimmes dabei, wenn es der Rest der Welt erführe? Es sei denn«, fuhr sie fort und senkte die Stimme, »du hättest selbst etwas zu verbergen. Wer ist es denn, der dir derart die Röte ins Gesicht treibt?« 

    »Wer es ist?«, fragte ich verwirrt, aber ihr Blick galt nicht mir, sondern Alexandros. Ich war empört angesichts der Unterstellung. Tiberius und Julia fanden immer wieder Wege anzudeuten, dass Alexandros und ich eine mehr als geschwisterliche Beziehung hätten – nur aufgrund unserer ptolemäischen Herkunft und der ägyptischen Sitten. 

    »Ja, ja! Verrate es uns«, sagte Marcellus lächelnd und schien Julias Anzüglichkeiten gar nicht wahrzunehmen. »Wir wollen wissen, welcher Mann mutig genug ist, das zu wagen!«

    Julia lachte laut auf und diesmal schoss mir bei seiner Beleidigung wirklich die Röte ins Gesicht. Bei den Göttern, man hätte wirklich erwarten können, dass er besonders rücksichtsvoll mit mir, der Schwester seines Geliebten, umging. Aber dann traf es mich wie ein Schlag in die Magengrube. Vielleicht war es ja gar kein Scherz. Vielleicht sah er mich, genau wie Juba, als unattraktive Schmeißfliege.

    Marcellus schaute mir ins Gesicht und setzte sich auf. »Selene, das war nur ein Scherz!«

    Julia lachte weiter. Ich schaute zu Alexandros, aber seine Augen ruhten auf Julia mit einem Ausdruck, den ich nicht zu deuten vermochte. Ich nahm an, dass meine eigene Miene leicht genug zu lesen war. Ich ließ mir meine Schuhe bringen und setzte mich auf. Ein Sklave eilte herbei und fing an, mir die Sandalen zu binden. 

    »Warte«, sagte Marcellus. »Ich wollte dich nicht beleidigen.«

    »Ich hatte ohnehin keinen Hunger«, sagte ich leichthin. »Außerdem habe ich Lust, einen Spaziergang zu machen. Wer weiß, vielleicht kann ich ja gleich noch ein paar arme männliche Wesen verscheuchen, die mir zufälligerweise über den Weg laufen.« Damit ging ich hinaus. 

    Ich hörte Schritte hinter mir. Da ich annahm, es wäre Alexandros, ging ich einfach weiter. Wie konnte er sich einfach so zurücklehnen und zulassen, dass mich sein Geliebter derart beleidigte!

    »Selene, warte!« Zu meiner Überraschung war es Marcellus. Ich ging weiter. Er holte mich rasch sein. »Selene …«

    »Ich heiße Kleopatra Selene …«

    »Kleopatra Selene. Ich möchte mich entschuldigen. Bitte, ich wollte dich nicht beleidigen.«

    Während wir nebeneinander hergingen, warf ich ihm einen raschen Blick zu. Ich verstand schon, warum mein Bruder sich in ihn verliebt hatte. Er sah wirklich gut aus, mit seinem dichten Schopf blonder Locken und den graublauen Augen. Er machte ein so ehrlich betrübtes Gesicht, dass ich unsicher wurde, aber ich verlangsamte meine Schritte nicht und ging zu dem kleinen Brunnen in der Ecke des Gartens. 

    »Danke für die Entschuldigung«, sagte ich kühl, »aber es überrascht mich noch immer, dass du die Schwester deines Geliebten beleidigst. Nur damit das klar ist, das ist nicht gerade die beste Strategie, sich bei mir beliebt zu machen.«

    »Was?«

    »Es sei denn, du benutzt ihn nur«, sagte ich und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Dann würde es allerdings keine Rolle spielen, dass du seine Zwillingsschwester beleidigst. Muss ich mir deswegen Sorgen machen?« Mein Beschützerinstinkt gegenüber Alexandros regte sich plötzlich.  

    Marcellus schüttelte den Kopf und lachte. »Was im Namen des Hades redest du denn da?«

    Wir hatten den kleinen Brunnen erreicht und ich wandte mich zu ihm um. »Ehrlich, Marcellus, du kannst mit dem Theater aufhören. Ich habe euch heute Nachmittag im Garten gesehen. Es hat keinen Sinn, dass ich so tue, als wüsste ich nichts. Sei versichert, dass ich es keinem erzählen werde, solange Alexandros das nicht will.«

    Er fuhr sich mit der Hand durch die Locken und machte ein verwirrtes Gesicht. Ich verschränkte die Arme vor der Brust, überrascht, dass es ihm derart die Sprache verschlagen hatte. 

    »Wie lange bist du jetzt schon mit meinem Bruder zusammen?«, fragte ich. 

    Zu meiner Überraschung brach Marcellus in Gelächter aus. »Du dachtest … du denkst, dass Alexandros und ich … dass wir ein Liebespaar sind?«

    »Ja, genau«, sagte ich ein bisschen durcheinander. »Ich … ich habe euch gesehen.«

    Er hörte auf zu lachen, als er meinen Gesichtsausdruck bemerkte. »Also gut. Es tut mir leid. Ich höre auf zu lachen. Aber wirklich, die Ironie ist einfach …« Er fing wieder an, in sich hineinzukichern. 

    »Aber ich habe dich gesehen!«, wiederholte ich. 

    »Wen? Wo? Was hast du gesehen?«

    »Heute Nachmittag. Deine blonden Haare …«

    »Julia und beide Marcellas haben ebenfalls blonde Haare«, sagte er. »Wie kommst du auf die Idee, das wäre ich gewesen?«

    Ich verzog das Gesicht. Julia war immer so gemein, dass ich mir nicht vorstellen konnte, dass Alexandros sich mit ihr abgeben wollte, und die Marcella-Schwestern waren langweilige Schafe. Wenn mein Bruder auch nur einen Hauch von Geschmack hatte, konnte es nur Marcellus sein!

    »Ich hörte eine männliche Stimme flüstern und ein männliches Lachen …«

    »Das ist alles? Du kommst zu dem Schluss, das wäre ich gewesen, nur wegen eines blonden Haarschopfes und eines männlichen Lachens?«

    Ich nickte jetzt verunsichert. Er seufzte und setzte sich auf den geschwungenen Rand des Brunnens, der wie eine große Muschel geformt war. »Selene, du weißt doch, dass dein Bruder … nun … um es ganz einfach zu sagen, ebenfalls männlich ist?«

    »Aber seine Stimme … Alexandros’ Lachen ist höher als das, was ich gehört habe.«

    »Du scheinst nicht bemerkt zu haben, dass dein Bruder fast ein ausgewachsener Mann ist. Seine Stimme hat sich schon lange verändert! Und ich habe meinen Nachmittag nicht mit Alexandros im Gebüsch verbracht, sondern habe Caesar bei den römischen Regierungsgeschäften unterstützt.«

    Ich errötete. »Nun, wen habe ich denn dann gesehen? Wer war da mit ihm im Gebüsch?«

    »Das weiß ich nicht und es ist mir auch egal. Was mich besorgt ist eher, wie schnell du zu dem Schluss kommst, das wäre ich gewesen.«

    »Warum? Ist Alexandros dir nicht gut genug?«, fragte ich abwehrend. 

    »Das meinte ich nicht«, sagte er. Er stand auf und trat näher zu mir. »Es ist, weil du denkst, ich wäre sein Geliebter, während du kaum bemerkst …«

    Ich blickte auf. »Was bemerke ich kaum?«

    Er beugte sich hinab und flüsterte an meinen Lippen: »Wie gerne ich deiner wäre.«

    Ich erstarrte vor Schreck. Er drückte seinen Mund auf meinen und ich reagierte mit Panik. Ich wusste nicht, was ich tun, wie ich atmen und wohin ich meine Hände legen sollte. Aber ich wollte mir nicht anmerken lassen, dass ich all das nicht wusste, und so zog ich die Lippen zusammen und küsste ihn auch. 

    Marcellus wich ein Stückchen zurück und schmunzelte. »Du hast das noch nie gemacht, was?«

    Ich spürte, wie mein Gesicht glühte. 

    »Nein, nein, dass muss dir nicht peinlich sein«, flüsterte er. »Komm, ich zeig’s dir.« Er nahm mein Gesicht in seine Hände und sagte: »Mach die Augen zu.« Das tat ich. »Jetzt konzentrierst du dich ganz und gar auf das, was du fühlst. Tu nichts anderes und denke auch an nichts anderes.«

    Seine Hände lagen warm an beiden Seiten meines Gesichts. Er küsste mich auf einen Mundwinkel, dann auf den anderen. Ein Schauer durchlief mich, und ich musste zu meiner Überraschung feststellen, dass ich Schwierigkeiten hatte, normal zu atmen. Er fuhr mit der Zunge über meine geschlossenen Lippen.

     »Mach den Mund auf«, flüsterte er. Ich tat es. Nach einer kleinen Weile – ich wusste nicht genau, wie lange es dauerte – flüsterte er: »Du lernst schnell.«

    Wärme durchflutete mich, meine Haut kribbelte und ein Gefühl von Schwere breitete sich in meinem Bauch aus. Er hatte meine Hände um seinen Hals gelegt und drückte sich gegen mich. Ich ertrank in Gefühlen. Ich hatte so lange in meine eigene Trauer gehüllt gelebt, dass die Berührung seiner Haut, sein Geruch, der Geschmack seines Mundes mich völlig überwältigten. 

    Marcellus wanderte mit seinem Mund zu meinem Hals und küsste ihn langsam. Wieder überlief mich ein Schauer. Es war dämmrig und das rötliche Licht machte den Eindruck von Unwirklichkeit vollkommen. Kleine Kreise von Helligkeit flammten um uns herum auf, als die Diener Fackeln und Lampen im Haupthaus und auf dem Hof entzündeten. 

    »Marcellus!«, zischte jemand. 

    Wir fuhren auseinander. Juba starrte uns mit schockiertem Gesichtsausdruck an. »Was, im Namen von allem, was heilig ist, tust du da?«

     »Wonach sieht es denn aus? Warum bist du uns hierher gefolgt?«

    »Ich bin gekommen, um mit Kleopatra Selene zu reden«, sagte Juba. »Ich habe mir Sorgen um sie gemacht.«

    »Ich glaube, ich habe alles hier im Griff, mein Freund«, sagte Marcellus. 

    Der peinliche Augenblick zog sich in die Länge, und mir wurde klar, dass beide auf eine Reaktion von mir warteten. Aber ich wusste einfach nicht, was ich sagen sollte. Ich fühlte mich, als hätte ich versucht, zu rasch aufzustehen, nachdem ich eine große Menge unverdünnten Wein getrunken hatte. 

    Juba räusperte sich und blickte mich an. »Ich bin außerdem gekommen, um dir zu sagen, dass ich dich nun doch begleiten kann. Ich habe alles so arrangiert, dass ich mehrere Tage fort sein kann.«

    Ich lächelte erleichtert. Als ich Juba zuvor gefragt hatte, ob er mich nach Capua begleiten könnte, hatte er gesagt, er wäre nicht sicher, ob er es so kurzfristig einrichten könnte.

    »Du gehst fort? Mit ihm?«, fragte mich Marcellus. »Wovon redet er? Wo gehst du hin?«

    Ich räusperte mich. »Zum Tempel der Isis bei Capua«, sagte ich. 

    »Aber warum begleitet Juba dich? Ich werde dich stattdessen dorthin bringen!«

    »Ich habe schon alles geplant«, sagte Juba. »Und ich glaube kaum, dass Caesar besonders glücklich wäre zu erfahren, dass du dich deinen Pflichten auf der Rostra entziehst, um dich den Riten der verbannten Göttin zuzuwenden.«

     Marcellus sah erst mich, dann wieder Juba an. »Können wir einen Augenblick allein sprechen, bitte?«

    Juba zögerte. »Gut.« Er sah mich an. »Wir reiten bei Sonnenaufgang los.« Damit wandte er sich um und ging steifen Schrittes davon. 

    »Selene – Kleopatra Selene, warum muss du unbedingt jetzt gleich weggehen? Könntest du das nicht ein bisschen verschieben? Du kannst doch jederzeit Ptolis Grab besuchen, oder?«

    Ich nickte. Doch diesmal wollte ich ja nicht nur Ptoli besuchen. »Ja, aber ich will trotzdem morgen los.«

    Ein verletzter Ausdruck huschte über sein Gesicht, aber er ersetzte ihn rasch durch sein typisches, charmantes Lächeln. »Also gut, dann warte ich eben auf dich!«

    Während ich so zu Marcellus aufblickte, überkam mich schon wieder ein Gefühl von Unwirklichkeit. Hatte ich ihn soeben wirklich geküsst? Den schönen Marcellus, den Goldjungen? Den Liebling meines Feindes?

    »Ich … ich muss jetzt zurück«, sagte ich. »Meine Amme sucht sicher schon nach mir …«

    »Deine Amme? Der bist du doch keine Rechenschaft schuldig. Du bist kein Kind mehr!«

    Erfreut lächelte ich ihn an. »Aber sie wird sich trotzdem fragen, wo ich stecke.«

    »Komm, ich begleite dich«, sagte er. 

    Als wir uns dem Flügel der Mädchen näherten, flüsterte Marcellus mir zu. »Du weißt, dass wir so tun müssen, als wäre das alles nicht geschehen, ja?«

    Wollte er mich gleich wieder loswerden? Ich errötete vor Scham. 

    »Aber das heißt natürlich nicht«, fuhr er fort, »dass wir auch so tun müssen, wenn wir alleine sind.« Er berührte mein Handgelenk. 

    Marcellus war jetzt sechzehn und konnte sich nicht über einen Mangel an Aufmerksamkeit von schmachtenden Frauen beklagen – und im Übrigen auch nicht von schmachtenden Männern. Wie es schien, fühlten sich alle von dem schönen, charismatischen Nachfolger des mächtigsten Mannes der Welt angezogen. Aber was war, wenn das hier für ihn nur ein Scherz war – die Verführung der Tochter der Hurenkönigin, wie Octavian es genannt hätte. Was war, wenn Marcellus sowohl mit mir, als auch mit meinem Bruder nur sein hinterhältiges Spiel trieb? Ich schüttelte leicht den Kopf, um klarer denken zu können. 

    »Selene«, sagte er und beugte sich zu mir hinab, um mir in die Augen zu sehen, die ich abgewandt hatte. 

    »Kleopatra Selene«, sagte ich leise. 

    Er lächelte. »Kleopatra Selene. Du sagst ja gar nichts.«

    »Ich glaube«, sagte ich, »in Anbetracht der Tatsache, dass wir in Gegenwart von anderen so tun müssen, als wäre nichts geschehen, wäre es vielleicht besser, wir verhielten uns genauso, wenn wir allein sind.«

    »Aber …«

    »Danke, dass du mich begleitet hast«, sagte ich förmlich. Und damit machte ich kehrt und eilte zu meinem Cubiculum, darum bemüht, so viel wie möglich von meiner angekratzten Würde zu bewahren.

    ~  Kapitel 33  ~

    Vor Sonnenaufgang traf ich mich mit Juba in der von Fackeln erleuchteten Düsternis der Ställe. Verschlafene Stallknechte führten unsere Pferde heraus und halfen uns, sie zu satteln und unsere Habseligkeiten festzubinden. Als ganz in der Nähe ein Hahn die Stille mit seinem schrillen Krähen durchbrach, zuckte ich zusammen. Juba lachte leise. Ich lächelte ein wenig beschämt zurück.

    »Selene! Da bin ich aber froh, dass ich dich noch erwische, bevor du weg bist!«

    Marcellus kam uns aus der Dunkelheit entgegen. Juba sah erst zu mir und dann zu Marcellus, der in seiner wunderschön drapierten weißen Toga und glänzenden Ledersandalen den Abhang zu uns hinaufgelaufen kam. 

    Als Marcellus herangekommen war, fragte Juba ihn: »Besorgt es dich nicht, dass alle sich den Mund zerreißen werden, wenn du hier auftauchst, um dich von Kleopatra Selene zu verabschieden?«

    »Ja schon, aber ich werde es eben so darstellen, dass ich hier hinaufgekommen bin, um mich von meinem guten Freund Juba zu verabschieden«, sagte er und zwinkerte mir zu. »Und wenn Kleopatra Selene ganz zufällig auch hier ist, nun …«

    »Das ist keine gute Idee, Marcellus, und ich möchte auch nicht als deine Tarnung benutzt werden«, sagte Juba gereizt. 

    »Ich habe dich auch nicht darum gebeten«, erwiderte Marcellus. 

    Juba wandte sich um und ging in den Stall zurück. 

    »Hier, lass mich das machen«, sagte Marcellus und tätschelte den Bauch meines Pferdes, während er zu mir herüberkam, um mir beim Anziehen der Gurte zu helfen. Mein Mund wurde trocken und ich kam mir plötzlich sehr klein vor, wie ich da so neben ihm stand. In meiner morgendlichen Müdigkeit hatte ich den seltsamen Abend mit ihm fast vergessen. Fast. Aber als sein Unterarm meinen streifte, kam alles zurück: sein Geruch, die Erinnerung an seinen Mund auf meinem. 

    »Ich wollte dich fragen, ob ich dich gestern Abend beleidigt habe«, sagte er leise, damit kein zufällig vorbeikommender Pferdeknecht oder Stallsklave es hören konnte. »Ich habe so eine Vermutung, aber ich weiß nicht, wodurch.«

     Als ich keine Antwort gab, fügte er hinzu. »Würdest du es mir wenigstens sagen, damit ich es wiedergutmachen kann? Vielleicht war ich zu voreilig? Das tut mir leid. Also, nein, eigentlich tut es mir nicht leid, aber …« Er lächelte zu mir hinab und mein Magen zog sich zusammen. Ich fuhr fort, die Ledergurte meiner Packtaschen zu befestigen und wieder zu lösen. Mein Schweigen schien ihn aufzuwühlen, was mich nur noch mehr verunsicherte, sodass ich nicht in der Lage war, einen klaren Gedanken, geschweige denn einen ganzen Satz zu formulieren.

    »Ich … ich muss jetzt ins Atrium zurück, um dort unsere frühen Besucher zu empfangen. Wirst du zu mir kommen, wenn du zurück bist, Selene? Ich meine, Kleopatra Selene? Ja?«

    »Also, ich glaube, wir sind jetzt so weit!«, sagte Juba mit lauter Stimme und trat zu uns. »Danke, dass du noch vorbeigekommen bist, um mir eine gute Reise zu wünschen, mein Freund!«, sagte er und klopfte Marcellus auf den Rücken. Und dann zu mir: »Es ist Zeit zu gehen.«

    Marcellus blieb stehen. »Ja, gut. Möge Mercurius euch beschützen und alle Gefahren und dunkle Magie von euch fernhalten auf eurer Reise«, sagte er laut und mit falscher Munterkeit. Er lächelte mich an und wieder war ich erstaunt darüber, dass ein so gutaussehender junger Mann sich auch nur im Geringsten für mich interessierte. Ich versuchte zurückzulächeln, aber ich fühlte mich wie gelähmt, wie ein Kaninchen unter dem Schatten eines kreisenden Habichts. Er machte kehrt und ging zum Haus zurück. 

    Juba und ich stiegen auf die Pferde und ritten aus dem Hof hinaus. Auf dem höchsten Punkt des Palatins machten wir Halt, um das Erwachen der großen Bestie Rom zu betrachten. Auch jetzt schon schien die Stadt voller Menschen, Sklaven strömten aus den Häusern wie Ameisen auf ihren Straßen. Auch Bürger und Freigelassene bevölkerten die Gassen – vermutlich versuchten sie, ihren grässlichen Cubicula zu entkommen, dachte ich – auf der Suche nach frischem Brot und einem morgendlichen Becher Wein. 

     Was sah Juba wohl, wenn er so über die Stadt blickte, fragte ich mich. Ich nahm an, dass es nicht dasselbe war, was ich sah, denn wenn ich den Blick über Rom schweifen ließ, erblickte ich den Qualm und die Dämpfe der Unterwelt des Hades. Rauch stieg von unzähligen Küchenfeuern auf, von den Öfen der Bäcker, den Heizungen, den Schmieden und Scheiterhaufen und vereinte sich über den Tälern unter uns zu einer dunklen Wolke von ätzender Hässlichkeit. In dieser Höhe konnten wir noch immer frische Luft atmen, aber es würde nicht lange dauern, bis wir husten mussten wegen des Gestanks nach Rauch, schwitzenden Menschen, illegal ausgeschütteten Nachttöpfen und fauligem Müll, nach Fischinnereien an den Fischständen und dem süßen Duft vom Blut der frühmorgendlichen Opfergaben. 

    Nachdem wir die Porta Capena, das Tor, das auf die Via Appia hinausführte, passiert hatten, ritten wir an der langen Reihe von Grabstätten vorbei. Innerhalb der Stadtgrenzen waren Beerdigungen und Verbrennungen verboten, und so bauten die reichen Römer, nachdem aus Ägypten und anderen eroberten Ländern der Wohlstand ins Land gekommen war, massive Häuser für die Toten entlang dieser Straße. Ich seufzte, als ich feststellen musste, wie viele der kürzlich gebauten Grabstätten in Form von Obelisken oder sogar Pyramiden die Pracht Ägyptens aufleben ließen. Das war die typisch römische Art – die ursprüngliche Kultur zu zerstören, um sich dann deren Kunst und Schönheit anzueignen.  

    Nach einer Weile fiel ich in eine Art Trance und schloss die Augen, um die Morgensonne zu spüren, während ich vom Gangrhythmus des Pferdes hin und her geschaukelt wurde. Ich schrak zusammen, als Juba mich ansprach. 

    »Die Art, wie du mit Marcellus umgehst, ist wirklich ziemlich gekonnt«, sagte er.  

    »Wie bitte?«

    »Wenn du willst, dass er ganz verrückt nach dir wird, dann erreichst du das genau, indem du ihn nicht beachtest.«

    »Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte ich und fühlte mich kritisiert, ohne zu wissen wieso und warum. 

    »Marcellus ist in vielerlei Hinsicht von den Göttern gesegnet. Alles fällt ihm zu, einschließlich der Frauen. Als Folge davon interessiert er sich nur für diejenigen, die wiederum keinerlei Interesse an ihm bekunden. Das ist eine Herausforderung für ihn, verstehst du?« 

    »Nein, das verstehe ich nicht, Juba. Was willst du damit sagen?«

    »Ich will gar nichts sagen. Ich bewundere nur, wie genau du zu wissen scheinst, wie du Marcellus zu deinen Gunsten manipulieren kannst.«

    Ich fuhr erzürnt auf. »Manipulieren? Aber ich tue doch gar nichts!«

    »Ganz genau! Das ist gute Arbeit.«

    Mir blieb vor Überraschung der Mund offen stehen. Dachte er etwa, dass meine sprachlose Verwirrung und meine Zurückhaltung Marcellus gegenüber nur gespielt waren?

    Mein Gesichtsausdruck ließ Juba innehalten. »Du hast doch sicher bemerkt, dass er dir gegenüber immer mehr Charme versprüht hat, oder? Und dass er sich immer größere Mühe gibt, je weniger du seine Versuche beachtest?«

    »Nein, das hatte ich nicht bemerkt. Ich, ich … ich sage deswegen nichts zu ihm, weil ich, ehrlich gesagt, nicht weiß, was ich sagen soll«, gestand ich. 

    Juba sah mich an und lächelte. »Ich vergesse immer, wie jung du noch bist.«

    »Bei den Göttern, Juba!«, knurrte ich. Ich bin in meinem fünfzehnten Jahr! Mädchen meines Alters heiraten und kriegen Kinder. Und zwar dauernd.«

    »Nicht mehr lange, wenn es nach Caesar geht«, sagte er. 

    »Wie meinst du das?«, fragte ich. 

    »Caesar will das Mindestheiratsalter für Mädchen von zwölf auf achtzehn Jahre hochsetzen und für Jungen von sechzehn auf zwanzig«, sagte Juba. »Er ist der Meinung, dass wir die lockere Moral hier in Rom festigen sollten, um zu den reineren Tagen von römischer Pietas und Virtus zurückzukehren.«

    »Und inwiefern würde das dazu beitragen, seine sogenannte römische Tugendhaftigkeit wieder aufleben zu lassen?«

    »Nun ja, das ist ja nicht das Einzige«, fuhr Juba fort. »Er will die Gesetze ändern, um der Untreue in der Ehe entgegenzuwirken.«

    Ich erstarrte. Gewiss würde er auch bei dieser Kampagne wieder einen Weg finden, meine Eltern zu entehren.

    »Wenn der Mann seine Frau mit einem Liebhaber erwischt, darf er den Liebhaber ermorden, ohne dass das weitere Folgen hat«, fuhr Juba fort. »Und er darf sich von der Frau scheiden lassen, ohne ihre Mitgift zurückgeben zu müssen.«

    »Und was ist, wenn die Frau ihren Mann mit einer Geliebten erwischt?«, fragte ich. 

    Er sah mich verständnislos an. 

    »Gibt es keine Folgen für den untreuen Ehemann?«

    »Äh, nein«, sagte Juba, den schon die Frage völlig zu verblüffen schien. 

    Ich seufzte. Natürlich nicht. 

    »Caesar möchte außerdem fördern, dass die gebildeten Bürger mehr Kinder bekommen. Vor allem, weil die Zahl der Sklaven – ganz abgesehen von den Einwanderern – schon jetzt die Zahl der Bürger bei weitem übersteigt.«

    Ich runzelte die Stirn, während ich versuchte, mich daran zu erinnern, wie Mutter das kritische Verhältnis zwischen den Bevölkerungsgruppen der Griechen, Ägypter, Juden, Sklaven und fremdländischen Kaufleuten in Alexandria ausbalanciert hatte. Mich verließ der Mut, als mir klar wurde, dass ich es nicht wusste und ich es mir nie mehr von ihr erklären lassen konnte. Ich nahm mir im Stillen vor, Isetnofret danach zu fragen, ob es irgendwelche Aufzeichnungen von Mutters Ministern gab, die ich studieren konnte. 

    »Ich glaube allerdings, dass er noch eine Weile warten wird, bis er diese Gesetze auf den Weg bringt«, fuhr Juba fort. »Aber er ist wirklich genial. Er hat Vergil, Horaz, Ovid und Livius überredet, dass sie über Roms ›tugendhafte‹ Geschichte schreiben. Das wird den Senat schon mal auf die zukünftigen Moralgesetze vorbereiten. Wirklich eine brillante Strategie von Caesar«, fügte er mit säuerlicher Miene hinzu. 

    Ich lächelte. »Nun, mein Freund, täusche ich mich, oder höre ich da einen Hauch von Zynismus gegenüber deinem großen Vorbild heraus?«

    »Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich es als Schriftsteller gut finde, wenn Dichter und Historiker von diesem Rang dazu benutzt werden, um den Leuten …«

    »Lügen aufzutischen?«, fragte ich. Hatte Octavian nicht eine ebenso meisterliche Kampagne benutzt, um meine Mutter zu verleumden, damit sich ganz Rom gegen meinen Vater wandte?

    »… seine Politik schmackhaft zu machen«, sagte er ruhig. 

    »Und tust du nicht genau dasselbe?«

    »Wie meinst du das?«, fragte er und Empörung sprühte aus seinen Augen. 

    Ich hielt kurz inne, als mein Pferd den Kopf schüttelte. War das etwa eine Warnung, dass ich den Mund halten sollte? Wir hatten uns schon so oft über dieses Thema gestritten … »Also«, sagte ich langsam und überging die Warnung. »Du selbst schreibst doch nur über römische Geschichte, römische Geografie, die römische Sprache, römische Gemälde – alles zum Ruhm von Octavians idealisierter römischer Welt.«

    »Ganz und gar nicht«, sagte er. »Ich schreibe über das, was mich interessiert. Und er gibt diese Werke nicht bei mir in Auftrag, so wie er es bei Vergil tut. Ich schreibe, was ich will.«

    Ich lachte. »Du bist wie Odysseus, nur weißt du nicht, dass du auf dem Meer umherirrst.«

    »Was redest du denn da?«, fragte er und nahm seine Zügel fester in die Hand. 

    »Warum schreibst du nicht über numidische Helden wie deinen Vorfahren Massinissa oder deinen Ururgroßonkel Jugurtha? Was ist mit dem Heldenmut deines eigenen Vaters? Du hast deine Heimat, deine Bestimmung und sogar das Königtum vergessen, das Rom dir gestohlen hat«, sagte ich. »Du hast sogar deinen Namen verloren! Und du benutzt deine Gelehrsamkeit dazu, dich von dem abzulenken, was die Götter eigentlich für dich bestimmt hatten.«

    Sein Gesicht verdüsterte sich. »Woher willst du denn wissen, was die Götter mir bestimmt hatten? Vielleicht hatten sie bestimmt, dass ich in Numidien sterben sollte, doch ich wurde durch die Gnade Julius Caesars verschont. Hast du darüber schon mal nachgedacht? Ich bin ein Gelehrter, weil das die Gaben sind, mit denen mich die Götter ausgestattet haben, und indem ich in Rom als römischer Bürger lebe, wird genau diese Bestimmung erfüllt …«

    »Aber du warst ein Prinz deines Volkes! Julius Caesar hat dir deine Zukunft als König gestohlen, genau wie Octavian mir meine gestohlen hat. Solltest du nicht kämpfen, um dein …«

    Jubas Kiefer mahlte. »Nein!«

    Ich bohrte weiter nach. »Ich glaube, du wirst nur wütend, weil du genau weißt, dass ich recht habe.«

    Der Blick, mit dem er mich anschaute, war so voll Zorn, dass ich die Augen abwandte. »Du? Recht?«, sagte er mit so viel Verachtung in der Stimme, wie ich es noch nie zuvor von ihm gehört hatte. »Immer, wenn ich mit dir spreche, bestärkt es mich darin, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe, nicht du. Ich will nicht mein Leben damit verbringen, mein Schicksal zu beklagen oder mir zu überlegen, was hätte sein können!«

    Jetzt war ich an der Reihe, mich an meinen Zügeln festzuklammern. »Ja, natürlich«, sagte ich und aus meiner Stimme sprach Eiseskälte. »Ich verstehe natürlich, wie viel besser – Verzeihung, sicherer – es ist, sich in geistigen Höhenflügen zu verlieren, statt für das zu kämpfen, was dir rechtmäßig zusteht.«

    Juba machte ein entschlossenes Gesicht. »Ich begebe mich nicht in einen Kampf, von dem ich weiß, dass ich ihn nie gewinnen kann.«

    »Ah, aber das ist der Unterschied zwischen dir und mir. In mir fließt das Blut von Alexander dem Großen. Und er hat sich nie in einen Kampf begeben und dabei auch nur in Erwägung gezogen, dass er ihn verlieren könnte!«

    »Und wie stellst du dir vor, dass du irgendeinen Kampf gegen den mächtigsten Mann der Welt gewinnen könntest, hmm? Du bist wie eine Ameise, die mit Brotkrümeln nach dem riesigen Zyklopen wirft.«

    »Nur weil ich im Moment noch keinen ausgearbeiteten Plan habe, heißt das noch lange nicht, dass ich nie einen haben werde.«

    Juba gab ein verächtliches Schnauben von sich, und ich trieb mein Pferd an, sodass es vor seinem trabte. Wer von uns hatte recht? War es besser, stoisch anzunehmen, was die Schicksalsgötter einem reichten? Oder war es besser, sich zu Wehr zu setzen und die emotionale Energie, welche die Stoiker mit aller Kraft zu kontrollieren versuchten, zu benutzen, um das eigene Schicksal zu formen, so wie Alexander der Große es getan hatte? Wann wurde aus der Annahme des Schicksals die Unterwerfung unter eine unerträgliche Situation? Sollte ich dem Vorbild meiner Mutter folgen und bis zum Ende kämpfen und sogar noch meinen eigenen Tod selbst bestimmen? Oder sollte ich mehr wie Juba sein und mir ein sicheres kleines Leben schaffen im Schatten dessen, was mich letztlich zu unterdrücken oder zu zerstören suchte?

    Eine Welle von Trotz ließ mich aufrecht sitzen. Ich war die Tochter der größten Königin von Ägypten, die je gelebt hatte. Selbst wenn es meinen Tod bedeutete, würde ich dafür kämpfen, das wiederzuerlangen, was man mir gestohlen hatte. Alles andere würde einer Schande für ihr Andenken gleichkommen. 

    Juba und ich wechselten kein Wort mehr, bis wir Capua erreichten.

    ~  Kapitel 34  ~

    Wie zu jedem Vollmond versammelten sich die Anhänger der Isis, um sie mit Lobgesängen zu preisen und ihrer Schönheit zu huldigen. Die Luft vibrierte förmlich vor Erwartung, während sich die Gläubigen versammelten, um ihre Große Reise anzutreten. Bei Sonnenaufgang würde die Initiation in die Mysterien beendet sein. Einige, so munkelte man, kehrten nie wieder von der anderen Seite, der Seite der Göttin, zurück. Andere berichteten von prophetischen Visionen unter dem Einfluss der Göttin. Mein Herz raste vor Aufregung. Wie würde es bei mir sein?

    In der Abenddämmerung begleiteten mich zwei junge Priester mit rasierten Köpfen und schwarz umrandeten Augen in den Innenhof. Ich ging barfuß, reingewaschen durch mein rituelles Bad und gekleidet in ein weißes Gewand aus dicht gewebtem Leinen. Vorsichtig schritt ich über die unebene grasbewachsene Lichtung neben dem Tempel. 

    Gebete und Gesänge schwebten durch die Abendluft. Duftwolken stiegen im sanften Windhauch von den früh blühenden Rosen auf. Zwei weitere Novizen traten zu mir in die Mitte des kleinen Kreises: eine alte Frau, die gebeugt ging und ihre langen grauen Haare offen trug, und ein junger Mann, dessen frisch rasierter Kopf im schwindenden Licht glänzte. 

    Nach, wie mir schien, Stunden voller Gesänge und Gebete gab uns jemand kleine Tonschalen in die Hände. »Trinkt«, befahl einer meiner priesterlichen Begleiter. »Denn eure Reise beginnt jetzt.«

    Ich trank. Wein, vermischt mit etwas anderem, etwas Unvertrautem, bitter, aber nicht unangenehm. Ich legte den Kopf in den Nacken und ließ die Flüssigkeit in mich hineinlaufen, als hätte die Göttin selbst sie mir in den Mund gegossen. Noch mehr Gesänge. Flackernde Schatten, als Priester und Priesterinnen Fackeln für uns in die Nachtluft hielten. 

    Das fremdartige Getränk erfüllte mich mit Wärme und ein Kribbeln durchfuhr mich von den Zehen bis zu den Handflächen. Ich wollte tanzen, mich durch die hypnotischen Gesänge schlängeln. Ich hob die Hände über den Kopf und schwankte hin und her. Plötzlich huschte ein Bild von Ptoli an mir vorüber – wie sein kleiner Körper zu den Panflöten bei Caesarions Mannbarkeitsfeier getanzt hatte. Meine Augen füllten sich mit Tränen. Ptolis Ba-Seele war hier, sah mir zu, lächelte und segnete mich, da war ich sicher. 

    Ich konnte mein Herz in meiner Brust schlagen hören. Ein überwältigendes Gefühl von Liebe für uns alle stieg in mir auf – für alle, die leiden mussten und die Göttin doch so innig und rein liebten. Alles vibrierte und pulsierte vor Licht und Kraft. Die Welt glänzte und ich staunte über ihre Schönheit.

    Die Stimme einer Frau – der Priesterin? – forderte mich auf, mich auf sie zu stützen, während sie mich in den Tempel hineinführte. Ein dunkler Raum. Kleine Bronzelampen auf dreibeinigen Ständern in den Ecken. Priester und Priesterinnen sangen, beißender Rauch von Räucherwerk wob sich um ihre schwankenden Gesichter. »Leg dich hin«, befahl jemand. 

    Ich tat es. Ich lag in der Sonne unter einem blühenden Zitronenbaum. Der Himmel war strahlend blau. Juba lächelte mich an und beugte sich über mich, um mich zu küssen. Ich schloss die Augen. Seine Haut war so warm. So glatt. Ich drückte mich an seine bloße Brust und stellte schockiert fest, dass auch meine Brust nackt war. Ich überließ mich den Gefühlen – seine warmen Lippen zu spüren, das Pochen seines Herzens, während ich seine Haut liebkoste, seine sanften Küsse an meinem Hals. Wie sehr ich mich danach gesehnt hatte!

    »Meine Königin!«, flüsterte er und ich erstarrte. Obwohl ich ihn so sehr begehrte, wollte ich doch nicht »seine« Königin sein. Ich wollte mein rechtmäßiges Erbe in Ägypten antreten. 

    Die Göttin lachte, ein leichtes, hingehauchtes Lachen. Ich stieß Juba beiseite. Er machte ein überraschtes, trauriges Gesicht. »Es tut mir leid«, sagte ich. »Es war und ist meine Bestimmung, Königin von Ägypten zu sein.«

    Ich trug ein goldenes Gewand, während ich von ihm wegglitt. »Eine Königin muss ihre persönlichen Bedürfnisse dem Wohl ihres Volkes opfern«, sagte ich laut vor mich hin. Ich hatte diese Worte so oft von meiner Mutter gehört. 

    Ich befand mich in einem Wald. Marcellus rief nach mir. Er saß auf einem Baumstumpf und trug die leuchtend weiße Toga, in der ich ihn am Morgen meiner Abreise zum Tempel gesehen hatte. »Komm her«, rief er. Ich blickte hinab und bemerkte einen glänzenden Bronzespiegel in meiner Hand. Ich streckte ihm den Spiegel entgegen. Sein Spiegelbild blendete uns beide. Ich ließ den Spiegel fallen, doch ich hörte nicht, wie er auf dem Boden aufschlug. 

    »Ich begehre dich«, sagte er und stand so nahe bei mir, dass ich seinen Atem auf meinem Haar spüren konnte. »Was begehrst du?«

    »Die Herrschaft«, murmelte ich. 

    »Nein«, sagte er überrascht. »Du musst mich begehren!«

    Ich blickte zu ihm auf. »Ich begehre Macht über Octavian und die Seinen.«

    »Von mir bekommst du alles, was du willst«, sagte Marcellus. »Angefangen mit mir.«

    »Ich will Ägypten«, sagte ich. 

    Das Lachen der Göttin umschwebte mich wie ein sanfter Windhauch, leise und wissend. Verwirrt wandte ich mich um. Wo war die Göttin? Ich konnte sie hören, doch ich konnte sie nicht sehen. 

    »Ich will das, was meine Mutter wollte!«, verkündete ich ihr und Marcellus und der Luft. Mutter wollte Unabhängigkeit für Ägypten. Sie wusste, dass wir Rom nicht besiegen konnten – wer konnte das schon? – und hatte deswegen versucht, sich zu verbünden. Warum sollte ich nicht dasselbe tun?

    »Du musst dich entscheiden«, flüsterte die Göttin. 

    Entscheiden? 

    »Selene!«, flüsterte Marcellus lächelnd. Ich hatte ganz vergessen, dass er da war. »Komm mit mir.«

    »Kleopatra Selene«, flüsterte jemand anderes – Juba. 

    »Du musst eine Entscheidung treffen«, sagte die Göttin. 

    »Ist das alles – die Wahl zwischen zwei Männern?«, fragte ich. »Ich will das, was Mutter hatte!«

    »Deine Mutter hat beide Männer gewählt«, erwiderte sie mit einem unbeschwerten Lachen. 

    »Nein! Sie hat die Unabhängigkeit für ihr Land gewählt. Sie hat sich für Macht und Freiheit entschieden«, rief ich. 

    Beinahe wie eine Antwort darauf, bewegte sich eine pulsierende Energie vom Boden hinauf in meine bloßen Füße hinein. Sie erfüllte meinen ganzen Körper, der in einem hellen Licht erstrahlte, zuerst an den Zehen, dann an meinen Fingerspitzen und schließlich an der Oberseite meines Kopfes. 

    »Ich entscheide mich für die Macht«, sagte ich. »Ich wähle die Freiheit.«

    »Jaaaaaaa«, sagte die Göttin im Windhauch. »Mehr kann man niemals wählen.«

    Ich schlug die Augen auf. Ein kalter Fußboden. Ein verschwommenes Bild schwankender Sänger. Das Flackern der Flammen. Der scharfe, widerliche Geruch von Räucherwerk und menschlichem Schweiß. Ein Priester stand über mir. Er las aus dem Buch der Toten und flehte die Götter für mich an:

     

    Lasst mir nichts Böses zustoßen.
Erklärt mich für recht und wahr im Angesicht des Osiris.
Denn ich habe getan, was recht und wahr ist in Ägypten.

 

    »Anubis ruft«, flüsterte jemand. Arme griffen nach mir. Andere wickelten mich in dickes, rotes Tuch, verbanden mir die Augen, fesselten mich. Ich konnte nicht atmen. Fremde Körper drückten mich zu Boden. 

    »Du musst sterben, bevor du wiedergeboren werden kannst«, hauchte mir die Priesterin ins Ohr. Jemand bedeckte meine Nase und meinen Mund. Wollten die Einbalsamierer, die Priester des Anubis, mich etwa bei lebendigem Leibe mumifizieren? Ich wand und krümmte mich. Mein Körper wehrte sich voller Wut und Schrecken. Luft, gebt mir Luft! Warum wollten sie mich töten? Ich schlug um mich, mein ganzes Sein verlangte nach Luft. Wirbelnde Lichtpunkte explodierten hinter meinen Augen. 

    Ich schwebte. Ruhe, Zeitlosigkeit. Kein Atem, kein Leben, kein Geräusch. Ein Meer von Nichts. 

    »Willkommen, Mondmädchen, Kleiner Mond«, sagte eine Frau. 

    »Mutter!«, jauchzte ich und versuchte, mich zu ihr zu wenden, doch ich bewegte mich, als wäre ich in flüssigem Bernstein gefangen. Mutter!

    Sie trug das goldene Gewand der Isis, das sie auch an ihrem Todestag getragen hatte. »Ich bin die allgegenwärtige Mutter«, sagte sie und verwandelte sich in die wahre Göttin Isis mit ihrem Kranz von glitzernden Sternen und einer goldenen Scheibe auf dem Kopf. Ich warf mich ihr zu Füßen, eine Bewegung, die unendlich lange zu dauern schien. 

    »Lass mich bei dir bleiben, bitte«, flehte ich. »Schick mich nicht zurück.«

    »Aber ich bin doch immer bei dir«, sagte die allumfassende Göttin. 

    »Nein, du hast mich verlassen!«, rief ich. 

    »Steh auf, Kind!«

    Zitternd vor Angst erhob ich mich. Hatte ich sie erzürnt? Ich spürte, wie sie sich von mir wegbewegte. »Warte! Ich werde alles tun, was du verlangst. Aber bleib bei mir«, flehte ich. 

    »Ich bin immer bei dir«, flüsterte sie ins Nichts. »Du hast die Macht gewählt. Wo findest du sie?«

    Stellte sie mich auf die Probe? Ich wollte die richtige Antwort geben. Ich dachte an meine Entscheidung in der ersten Vision. Darin waren Marcellus und Juba erschienen. Sollte ich mich für die Macht entscheiden, für die der eine oder der andere stand? Sollte ich das tun, was Mutter getan hatte, und mich mit Rom durch seine Anführer verbünden?

    »Wo, mein Kind, wo kannst du deine Macht finden?«, fragte die Große Mutter noch einmal nach. 

    »Bei Marcellus?«, fragte ich. Hatte sie ihn deswegen in meiner Vision erscheinen lassen? 

    »Wo …?«, flüsterte sie noch einmal. 

    Und dann erst begriff ich. »Bei dir!«, rief ich aus, weil ich ihr nun endlich die gesuchte Antwort liefern wollte. »Die Macht liegt bei dir! Bei dir, meiner wahren Mutter. Bei der Göttin. Ich übertrage sie dir ganz!«

    Aber sie war bereits verschwunden, das Echo ihres Seufzens senkte sich wie Nebelschwaden um mich.

    ~  Kapitel 35  ~

    Als ich erwachte, lag ich auf der Seite, nackt und zusammengekauert wie ein Neugeborenes, eingehüllt in eine Decke aus dem weichsten Leinen. Meine Augenlider öffneten sich flatternd. Ich befand mich im Heiligtum der Großen Göttin zu Füßen ihrer riesigen Statue aus bemaltem Marmor. Ich starrte zu ihren geöffneten Armen empor und zu ihrem leicht geneigten Haupt mit dem Lächeln, das alle willkommen hieß. Jemand hatte ein blaues Tuch über den Kopf der Statue gelegt, das ihre Haare umhüllte. Rosen bedeckten ihre Füße, süß duftend, üppig und geheimnisvoll. 

    Isetnotfret, die Priesterin der Isis, stand vor der Statue und reckte der Göttin die Arme entgegen. »Nimm diese Menschen, die dir nunmehr ihr Leben geweiht haben, in deinen Schoß auf, oh große Mutter. Du hast sie einen Schluck aus dem Becher des Todes trinken lassen und ihre Wiederkehr gesegnet. Sie wurden im Licht wiedergeboren, wiedergeboren zu einem neuen Leben unter deinem Schutz.«

    Ab jetzt gehöre ich der Göttin, dachte ich. Dann lächelte ich. Ich hatte schon immer zu ihr gehört. 

    Nach Dankgebeten, dass wir unsere Reise überlebt hatten, und nachdem wir die safrangelben Tuniken der frisch Initiierten angelegt hatten, feierten wir bei einem Festmahl mit den anderen Anhängern der Göttin in einem Bankettsaal, der beinahe überquoll mit Essen. Ich lag auf einer Liege bei den anderen Neulingen und wir drei lächelten uns schüchtern an. 

    »Komm mit uns«, flüsterte mir Isetnotfret ins Ohr. Ich folgte ihr in einen Raum, der durch einen Vorhang vom Bankettsaal abgetrennt war und in dem eine kleine Gruppe von kahlrasierten Priestern und langhaarigen Priesterinnen wartete. Sie ließ eine Wache zurück, die dafür sorgen sollte, dass wir ungestört blieben. 

    Die Oberpriesterin wandte sich zu mir. »Sag mir, welche Vision die Göttin dir geschickt und was sie zu dir gesagt hat.«

    »Sie hat gesagt, ich sollte mich entscheiden«, sagte ich zögernd. 

    »Und, wofür hast du dich entschieden?«, fragte Isetnotfret. 

    »Macht«, sagte ich. »Ich habe die Macht gewählt.«

    Langsam breitete sich ein Lächeln auf dem Gesicht der Priesterin aus. »Sehr gut.« Sie wechselte Blicke mit den anderen. 

    »Warum?«, fragte ich. »Was hat das zu bedeuten?«

    »Es bedeutet, dass die Göttin unsere Pläne gutheißt«, sagte sie. »Das Volk der Isis leidet im Land Kemet, denn die Ma’at ist zerstört. Wir haben jetzt endlich einen Plan, wie wir den Thron für dich zurückgewinnen können. Und jetzt wissen wir, dass die Göttin damit einverstanden ist.«

    »Wie? Wie werden wir Ägypten zurückerobern?«

    »Cornelius Gallus«, sagte sie. 

    Ich schüttelte verständnislos den Kopf. Isetnotfret begann hin und her zu laufen. »Er ist der Mann, den Caesar als Statthalter in Ägypten eingesetzt hat. Er hat bereits gewisse Bestrebungen gezeigt, mehr Macht über das zu bekommen, was Caesar ihm zur Verwaltung übergeben hat. Die Priester in Ägypten haben ihm nahegelegt, dass die Ma’at im Land wiederhergestellt werden muss. Er ist offen für unsere Pläne.«

    »Welche Pläne?«

    »Eine Hochzeit mit dir. Du würdest an seiner Seite regieren als die große Königin, zu der du seit jeher bestimmt bist.«

    Ich sog den Atem ein. »Aber … aber die Göttin hat mir nicht Cornelius Gallus gezeigt …« Sie hatte mir Juba und Marcellus gezeigt, aber keinen sonst. Und sie hatte mir, wie mir plötzlich klar wurde, auch nicht Ägypten gezeigt.

    »Die Göttin ist nicht immer eindeutig, aber ihre Absichten sind ganz klar erkennbar. Sie will, dass du Macht hast. Diese Bestätigung haben wir gebraucht und jetzt haben wir sie bekommen.«

    Ein Schauer durchfuhr mich. »Aber wenn ich Gallus heirate – wie kann dadurch die Ma’at wiederhergestellt werden, solange Rom noch immer die Herrschaft innehat?«

    »Rom herrscht aufgrund seiner militärischen Übermacht. Aber es weiß nicht, wie man die Alten Länder regiert.«

    »Das würde Octavian niemals zulassen«, sagte ich. »Er würde mir und unserem Volk gleich wieder den Krieg erklären!«

    »Octavian bereitet sich darauf vor, innerhalb der nächsten drei Monate nach Iberien zu ziehen«, sagte Isetnotfret, »wo rebellische Stämme wieder einmal die Macht Roms ins Wanken bringen. Ein Aufstand in Alexandria zum richtigen Zeitpunkt und er wäre zu geschwächt und nicht in der Lage, etwas dagegen zu unternehmen. Und da Ägypten das Getreide liefert, von dem Rom sich ernährt, müssen wir ihn nur an seine Abhängigkeit vom Überfluss der Muttergöttin erinnern.«

    »Aber wenn ich als Königin regieren würde, dann würde Cornelius Gallus als König angesehen werden. Und kein Römer würde es je zulassen, dass ein anderer Römer diesen Titel trägt.«

    »Das stimmt, aber Gallus wird einfach behaupten, die Hochzeit mit dir, diene nur dazu, die Priester und gläubigen Bevölkerungsschichten zufriedenzustellen. Solange er sich nicht selbst zum König ernennt, bricht er damit kein römisches Gesetz.« Isetnotfret lächelte. »Und sobald feststeht, dass unsere Pläne aufgehen und dass es keinen Krieg geben wird, würden wir Gallus dann eliminieren.«

    Ihn ermorden? Der Schock war mir offenbar deutlich anzusehen, denn Isetnotfret berührte mich an der Schulter und sagte: »Mach dir keine Sorgen. Es würde nicht durch deine Hand geschehen.«

    Bei den Göttern, aber der Mord würde in meinem Namen, um meinetwillen ausgeführt! Ich dachte an die Gerüchte und Anschuldigungen, die ich in Rom über Mutter gehört hatte – sie hätte meine Tante Arsinoë töten lassen und auch ihren jüngeren Bruder umgebracht. Ich hatte diese Gerüchte immer für unwahr erklärt, aber plötzlich erschien es mir gar nicht mehr so unvorstellbar. Wenn jemand es gewagt hätte, meiner Mutter Ägypten wegzunehmen, hätte sie alles getan, um ihre Krone zu verteidigen. 

    Und doch hatte Mutter Caesar und Antonius niemals hintergangen. Sie hatte begriffen, dass nur ein Bündnis die Lösung war. Vielleicht machte Isetnotfret sich nicht klar, wie unmöglich es sein würde, irgendetwas zu bewirken ohne einen römischen Ehemann an meiner Seite. Außerdem würde der Mord an einem römischen Bürger einen Aufruhr nach sich ziehen, der groß genug wäre, meine Regentschaft zu bedrohen. Nein, es würde keinen Mord in meinem Namen geben. Wenn die Zeit gekommen war, würde ich ihnen Einhalt gebieten. Sie würden einsehen, dass es vernünftig war. Dafür würde ich schon sorgen. 

    Mit entschlossener Miene nickte ich der Priesterin zu. 

    »Die Göttin hat gesprochen«, sagte Isetnotfret. »In meinen Visionen nennt sie dich ›Königin‹. Verstehst du? Und nun hat auch deine Reise zu ihr dies bestätigt.« 

    Die Aussicht auf eine Rückkehr nach Hause, auf die Wahrnehmung meines rechtmäßigen Erbes und auf das Leben, das mir vorherbestimmt war … mich überkam ein Gefühl von Ruhe und Frieden. Dies war der Willen der Göttin. Ich lächelte Isetnotfret zu. 

    Sie erwiderte das Lächeln. »Wir werden die Revolution vorbereiten.«

    Bei meiner Rückkehr in Octavians Anwesen eilte ich zuerst zu Alexandros. Die Priesterin hatte mich gewarnt, ich sollte ihn nicht in die Einzelheiten unserer Pläne einweihen – ja, sie hatte sogar gesagt, ich sollte überhaupt nicht mit ihm sprechen –, doch ich wollte meinem Zwillingsbruder etwas so Wichtiges nicht vorenthalten. Außerdem würde es ihn vielleicht dazu bewegen, sich beim nächsten Vollmond ebenfalls den Riten der Isis zu unterziehen. 

    Alexandros saß im großen Garten auf einer Bank unter einem der Schatten spendenden Bäume. Als ich näher kam, klappte er rasch eine Wachstafel zu, auf der er soeben noch geschrieben hatte. 

    »Beim Auge des Ra, Bruder!«, rief ich grinsend aus. »Man könnte glauben, dass du an eine geheime Geliebte schreibst, so schnell wie du das da zugeklappt hast!«

    »Das ist nicht wahr«, erwiderte er gereizt. Aber die Röte, die seinen Hals emporkroch, erinnerte mich an sein geheimnisvolles Stelldichein in dem Gebüsch.

    »Und wen hast du dann letzte Woche in dem Dickicht geküsst?«

    Er runzelte die Stirn. »Du hast gesagt, du wüsstest es!«

    »Nun, ich dachte, es wäre Marcellus, aber Marcellus streitet alles ab.«

    »Marcellus!«, blaffte er empört. »Wie kommst du denn auf die Idee?«

    »Ich habe blonde Locken gesehen und ich dachte, ich hätte eine männliche Stimme gehört … aber egal. Sag mir einfach, wer es war!«

    Er erhob sich. »Oh, ihr Götter! Hast du ihm etwa erzählt, dass du uns gesehen hast? Jetzt wird er sich ebenfalls fragen, wer es war. Julia bringt mich um!«

    »Julia?«, kreischte ich. »Du warst mit Julia zusammen?«

    »Nicht so laut«, sagte Alexandros und setzte sich wieder hin. 

    »Aber warum ausgerechnet Julia? Willst du erreichen, dass man uns umbringt?«

    »Sie ist mir nachgelaufen«, verteidigte er sich. 

    »Na klar ist sie das! Nichts könnte ihren Vater mehr verärgern, als seine Tochter zusammen mit dem Sohn der ägyptischen Königin zu sehen! Sie liebt doch nichts mehr, als ihm eins auszuwischen. Bist du verrückt geworden?«

    Alexandros zuckte die Schultern. »Vielleicht. Aber du bist verrückt, Marcellus davon zu erzählen. Er steht Octavian viel zu nahe, als dass man ihm trauen könnte. In jeder Hinsicht.« Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich werde ihr sagen, dass wir Schluss machen müssen. Sie wird das sicher einsehen.«

    Ich wollte ihn schon für seinen miserablen Geschmack tadeln, als mir ein neuer Gedanke kam, der mich innehalten ließ. »Sag mir, Bruder – liebst du sie?«

    Ein Ausdruck von Abscheu und Verwunderung huschte über sein Gesicht. »Wenn du das für möglich hältst, kennst du mich wirklich überhaupt nicht«, sagte er leise, während er sich zum Gehen wandte. 

    »Warte!« Ich packte ihn am Arm. »Willst du nichts von den Mysterien hören? Willst du nichts von den Plänen der Göttin erfahren, wie wir auf unseren rechtmäßigen Thron zurückkehren können?«, flüsterte ich. 

    Er entzog mir seinen Arm. »Ich will nichts von dem, was die Göttin uns anzubieten vorgibt. Sie hat uns schon zu oft im Stich gelassen.«

    Wieder einmal marschierte er voller Wut auf die Göttin davon. Ich legte zwei Finger auf mein Herz, als Zeichen des Schutzes vor dem Bösen, während ich ihm hinterhersah. 

    Später an jenem Nachmittag, ging ich in Livias Tablinum. Zwar war ich durch Isetnotfret noch reichlich mit Lektüre versorgt, doch nach meinem Gespräch mit Alexandros war ich so unruhig, dass ich mich kaum konzentrieren konnte. Und den Blick über Schriftrollen schweifen zu lassen, hatte immer eine beruhigende Wirkung auf mich. Dennoch schlug mein Magen Purzelbäume vor Sorge. Was würde Octavian tun, wenn er von meinem Bruder und Julia erfuhr? Warum hatte die Göttin ihn nicht gerufen?

    »Ach, hier steckst du!«

    »Marcellus!«, sagte ich. »Du hast mich erschreckt.«

    »Warum bist du nicht zu mir gekommen, sobald du wieder zu Hause warst?«, fragte er neckend. 

    »Was hast du denn mit deinen Haaren gemacht?«, rief ich aus. Seine blonden Locken waren verschwunden und er trug die Haare nun nach Art des römischen Militärs ganz kurz geschoren.

    Er rieb sich mit den Händen über den Kopf, der jetzt eher braun als blond war. »Nun, es geht ja nicht, dass jemand, der mir etwas bedeutet, meine Locken mit denen eines Mädchens verwechselt, oder?«

    Ich errötete.

    »Gefällt es dir nicht?«, fragte er. 

    »Aber deine schönen Locken!«

    Er lachte. »Ja, Mutter ist auch wütend auf mich. Aber ich habe sie den Hausgöttern geopfert, was sie wieder einigermaßen besänftigt hat.« 

    Der neue Haarschnitt ließ ihn älter und ernster wirken, aber zugleich sah er damit noch besser aus. Ich konnte den Blick nicht von seinen markanten Gesichtszügen wenden, von den blauen Augen, die jetzt noch blauer als zuvor wirkten, und dem vollen, üppigen Mund. Er musste wohl bemerkt haben, dass ich auf seine Lippen schaute, denn er verzog sie zu einem Lächeln. 

    »Was tust du eigentlich hier?«, fragte ich und wandte meine Aufmerksamkeit rasch wieder den Regalfächern mit den Stapeln von Schriftrollen zu. 

    »Ich habe nach dir gesucht«, sagte er. »Nachdem ich Juba gesehen hatte, wusste ich, dass ihr zurück seid.«

    »Ich dachte, du hättest gesagt, es wäre besser, wenn wir so täten, als wäre das, was zwischen uns geschehen ist, nie passiert«, sagte ich. 

    »Aha! Das ist es also, was dich verärgert hat.«

    Ich schüttelte den Kopf. Nun, da ich entschlossen war, mithilfe von Gallus Ägypten wiederzugewinnen, konnte ich es mir nicht leisten, irgendetwas mit Marcellus anzufangen. Es war besser, es gleich zu beenden. »Ich bin nicht verärgert«, sagte ich und hockte mich hin, um die Schriftrollen auf den unteren Regalbrettern zu inspizieren. 

    »Wonach suchst du eigentlich? Vielleicht kann ich dir helfen?« Er kam näher. Gegen meinen Willen spürte ich, wie mein Herz schneller schlug. Warum reagierte ich auf diese Weise auf ihn?

    Ich erhob mich. »Nach nichts Besonderem.«

    »Komm her«, sagte er und nahm mich ganz sanft an den Fingerspitzen bei der Hand. Ich folgte ihm in eine Ecke des kleinen Raumes, wo eine Reihe von Regalen den Blick von der Tür auf uns versperrte. Mit halb geschlossenen Lidern und dem ihm eigenen verführerischen Lächeln, wandte er sich mir zu. 

    »Das ist keine gute Idee«, sagte ich. 

    »Doch«, flüsterte er und kam näher. »Du hast mir gefehlt.«

    Er legte einen Arm um meine Taille und zog mich zu einem Kuss an sich. Ein wohliger Schauer durchlief mich bei der Berührung seiner Lippen. Der Widerspruch zwischen dem, was meine Gedanken sagten – Lass das; du darfst auf keinen Fall die Pläne für Ägypten gefährden! –, und der Art und Weise, in der mein Körper auf seine Berührung reagierte, verwirrte mich.

    Ich legte meine Hände gegen seine Brust. »Marcellus, bitte.«

    Er lachte leise in mein Ohr, nachdem er meinen Hals geküsst hatte. »Ich kann deinen Herzschlag spüren. Dein Körper lügt nicht.«

    »Mein Herz rast, weil ich Angst habe«, sagte ich und versuchte mir einzureden, dass das wahr sei. 

    Er wich zurück. »Angst?« Er klang überrascht. »Warum solltest du Angst vor mir haben? Ich werde dich nicht zu etwas zwingen, was du selbst nicht willst.«

    »Weißt du, was Octavian tun würde, wenn er merkt, dass sein Goldjunge und die Tochter seines Feindes zusammen sind? Er würde mich umbringen! Das will er schon seit Jahren und es wäre der perfekte Vorwand dazu …«

    Ich schloss die Augen und dachte darüber nach, was er Alexandros antun könnte, wenn er von ihm und Julia erfuhr. 

    »Caesar muss es ja nicht wissen.«

    Ich hielt meine Hände fest gegen seine Brust gedrückt. »Nein.«

    »Ist da ein anderer? Hat Juba dich mir auf eurer Reise weggeschnappt?«

    Ich lachte. »Bei den Göttern, nein!« Wie kam er denn auf diesen Gedanken? Dann fiel mir wieder ein, was Juba über Marcellus gesagt hatte – dass es vor allem meine Zurückhaltung war, die ihn anzog. Ich war eine Herausforderung für ihn, eine Prüfung für seine Unwiderstehlichkeit. Ich entfernte mich von ihm. Ich wollte nicht seiner Eigenliebe zum Opfer fallen. 

    Er berührte mich am Arm. »Du hast so schöne Haut«, flüsterte er. »Wie Honig im Sonnenlicht.«

    »Ich muss jetzt wirklich mit meiner Lektüre weiterkommen«, sagte ich und wandte ihm abschließend den Rücken zu. 

    Aber anstatt zu gehen, legte er die Hände auf meine Taille und drückte seinen Körper von hinten gegen mich. Die Berührung überraschte mich so, dass ich aufkeuchte. Er lachte mir leise ins Ohr und ich schloss die Augen. 

    »Warum wehrst du dich gegen mich?«, sagte er. 

    Wieder entwand ich mich seinem Griff. »Juba meinte, du fändest mich nur interessant, weil du mich noch nicht erobert hast – und dass du mich vergisst, sobald es dir gelungen ist.«

    »Das klingt, als wäre jemand eifersüchtig.«

    »Er ist nicht eifersüchtig! In seinen Augen bin ich immer noch ein Kind.«

    Marcellus betrachtete meinen Mund. »Dann ist er ein Narr«, murmelte er. 

    Ich wandte mich zur Tür, aber er griff nach meinem Handgelenk. »Warte. Muss ich dich daran erinnern, dass Caesar mich zu seinem Erben aufbaut?«

    Ich lachte. »Oh und soll mich das nun etwa direkt in deine Arme treiben?«

    Er zuckte mit den Schultern und grinste. »Nur wenn du Macht anziehend findest.«

    Macht. Ich hatte keine. Jedenfalls noch nicht. Und er würde sie eines Tages ganz haben. Er würde eines Tages das gesamte Römische Reich regieren. Ich dachte an die Vision während meiner Initiation. Sollte er etwa eine Rolle bei meiner Rückeroberung Ägyptens spielen?

    Ich blinzelte und betrachtete Marcellus mit neuen Augen. Vielleicht war die Hochzeit mit Gallus nur ein kleiner Schritt. Vielleicht brauchte ich einen mächtigen Verbündeten in Rom zum Schutz, wenn ich wieder in Ägypten war. Plötzlich erschien mir alles ganz klar. Ich konnte das tun, was Mutter getan hatte. Ich würde mich mit einem der Führer von Rom verbünden. 

    Ich lächelte zu ihm empor und als er sich diesmal zu mir hinabbeugte, um mich zu küssen, reckte ich mich ihm entgegen, um seinen Kuss zu erwidern.

    ~  Kapitel 36  ~

    In dem Jahr, welches das 25. Jahr 
der Regentschaft meiner Mutter gewesen wäre
Noch immer in meinem 15. Jahr
26 v.d.Z.

    Trotz meines Entschlusses mich mit Marcellus zu verbünden, musste ich vorsichtig sein. Wenn Juba recht hatte, würde er mich fallenlassen, sobald er mich »erobert« hatte. Deswegen ließ ich mich nicht ganz von ihm verführen. Mein Zögern schien seine Glut nur noch weiter anzufachen, was ich gleichzeitig aufregend und beängstigend fand. 

    Ich überlegte, ob ich der Priesterin der Isis von meiner Verbindung mit Marcellus erzählen sollte. Würde sie es gutheißen? Oder würde sie es für ein unnötiges Risiko halten? Ich konnte sie nicht fragen, weil sie mich angewiesen hatte, nicht über unsere Pläne zu sprechen, auch nicht wenn ich Ptolis Grab besuchte. Sie würde mich kontaktieren, hatte sie gesagt, nie andersherum. Aber das Warten auf eine Nachricht von ihr war quälend. 

    Und daher konnte ich nur mit Mühe das Zittern meiner Hände unterdrücken, als ich schließlich eine kurze Botschaft in demotischer Schrift, einer Schrift des Alten Ägyptens, in den Falten meiner frisch gewaschenen Tunika entdeckte. 

     

    Abdruck von Caesars Siegel. Benötigt für Gallus. Statim.

     

    Ich stöhnte. Die Priesterin wollte, dass ich Octavians Siegel stahl? Aber das war unmöglich! Undenkbar! Dachte sie etwa, ich könnte einfach so beim Essen zu ihm gehen und ihn um seinen Ring bitten? Warum glaubte die Herrin von Capua, dass ich so etwas tun konnte?

    Ich ging in meinem Cubiculum auf und ab und bemühte mich, gleichmäßig zu atmen. Nach einer Weile erkannte ich, wozu wir eine Fälschung des Siegels brauchten. Gallus würde – ebenso wie unsere Verbündeten hier in Rom – höchstwahrscheinlich Dokumente fälschen müssen, um mögliche Verdachtsmomente zu zerstreuen, während unsere Pläne Gestalt annahmen. Aber diese Erkenntnis trug wenig dazu bei, meine Furcht vor der Schwierigkeit der Aufgabe zu mindern. 

    Mehrere Abende lang entzündete ich, bevor ich zu Bett ging, ein Feuer in einer Tonschale vor einer kleinen Statue der Isis von Pharia, die ich aus Ägypten mitgebracht hatte. Ich nahm ein bisschen Weihrauch zwischen die Fingerspitzen und streute ihn in die Flammen, als Opfer für die Göttin. Ich betete um Hilfe: 

     

    Du, die du uns den Weg zu den Sternen weist. 
Du, die du alle Früchte der Welt wachsen lässt. 
Ich flehe dich an, bereite meinem großen Leid und meinem 
Unglück ein Ende. 
Erfülle mich mit deiner Weisheit. 
Führe meine Hand in allem, was ich für dich und Ägypten tue. 

     

    Am dritten Abend schlief ich ein, während der Raum noch von dichtem Rauch erfüllt war, und träumte von dem Tag, an dem ich Octavian um die Erlaubnis angefleht hatte, Ptoli nach ägyptischem Ritus bestatten zu dürfen. Wieder und wieder sah ich mich in seinem Tablinum, wie er meinen Arm verdreht und mich gegen seinen Tisch gedrückt hatte. Wie der Stoß etwas zu Boden geworfen hatte. Wie er meine Hand weggeschlagen hatte, bevor ich den Gegenstand berühren konnte, und ihn dann zurück auf seinen Tisch geworfen hatte. Wie er gegrinst hatte, als er mir erklärte, er hätte sich einen Siegelring aus Mutters Gold anfertigen lassen … 

    Ich setzte mich auf. Die Göttin hatte es mir gezeigt. Ich hatte verstanden. »Danke dir, große Herrin des Lichts«, flüsterte ich. »Danke.«

    Ein paar Tage nachdem ich meine Anweisungen erhalten hatte, knetete ich einen kleinen Klumpen Wachs in der Hand, während ich in Richtung von Octavians Tablinum schlenderte. Ich war auf der Suche nach einer Schriftrolle, die ich in Livias Sammlung nicht finden konnte – jedenfalls war das der Vorwand für meine Anwesenheit hier, falls man mich fragen sollte. 

    Octavian unterzeichnete oft Dokumente zwischen der sechsten und siebten Hora, nachdem die letzten seiner Bittsteller ihr morgendliches Ritual, seinen Ring zu küssen und ihn um einen Gefallen zu ersuchen, beendet hatten. Dann verlangte er nach Ruhe. Ich hatte einen jungen Sklaven bestochen, damit er eine große Schlange in Octavians Atrium freiließ, während gerade eine Gruppe von Sklavinnen vorbeiging. Der Aufruhr würde, so hoffte ich, den Princeps aus seinem Arbeitszimmer locken. 

    Die Schreie gellten noch lauter und panischer, als ich es mir vorgestellt hatte. Ich eilte durch den rückwärtigen Dienstboteneingang ins Haus und linste um die Ecke, gerade als Octavian und Thyrsus zu den kreischenden Frauen hinübermarschierten. »Bei den Göttern, was ist denn hier los?«, rief Octavian wütend. 

    »Es ist ein Omen! Ein schlechtes Omen!«, jammerte eine der Frauen. 

    Ich knetete den Wachsball noch heftiger, die Hitze, die ich vor lauter Angst verspürte, machte ihn weich. Ich schlüpfte in das Arbeitszimmer. Da. Sein schwerer Siegelring lag neben dem kunstvoll verzierten Tintenfass aus rotem Ton, genau wie es in dem Traum gewesen war, den die Göttin mir gesandt hatte. Mein Herz pochte so laut in meinen Ohren, dass ich sicher war, der Lärm würde ihn dazu bringen, unter lautem Gebrüll in sein Zimmer zurückzukehren. 

    Mit zitternden Fingern drückte ich das Siegel in das angewärmte Wachs. Der Ring klackerte, als ich ihn wieder hinlegte, und ich zuckte bei dem Geräusch zusammen. Aber niemand kam. Während ich zur Tür eilte, legte ich den Wachsabdruck in eine kleine Schachtel, um das Bild zu schützen. 

    Beim Blick nach draußen, sah ich, dass eine der Wachen gerade versuchte, der Schlange den Kopf abzuschlagen. Ich rannte aus der Hintertür und hörte noch, wie Octavian nach einem etruskischen Haruspex rief, der ihm die Bedeutung der Schlange erläutern sollte, die zu Füßen der Totenmasken seiner Vorfahren aufgetaucht war. 

    Als ich schließlich den Wachsabdruck des Siegels genauer betrachtete, musste ich der Versuchung widerstehen, ihn sogleich an der Wand zu zerschmettern. Eine Sphinx. Octavian hatte die ägyptische Sphinx als sein Symbol angenommen. Mir drehte sich der Magen um vor Widerwillen. Wieder einmal hatte er einen Weg gefunden, wie er sich an der Vernichtung meines geliebten Ägyptens freuen konnte. Aber ich zerstörte die Form nicht, sondern verschloss den Deckel der Schachtel wieder und plante meinen nächsten Ausflug zum Tempel der Isis bei Capua. 

    Erst Wochen nachdem ich den Wachsabdruck mit dem Siegel meines Feindes abgeliefert hatte, erhielt ich eine erneute Nachricht von der Priesterin. Ich sollte ihre Getreuen beim großen Brunnen mitten in der Subura treffen. Komm verkleidet, wies mich die Nachricht an, und warte. Unsere Verbündeten werden sich dir zu erkennen geben. 

    An dem vereinbarten Morgen schlüpfte ich in die billige braune Wolltunika einer Sklavin, die Zosima für mich entwendet hatte, und ließ meine Füße in grobe Kordel-Sandalen gleiten. Ich schnappte mir eine dunkle Kapuze, die ich mir über den Kopf legte. Kurz bevor ich aus meinem Cubiculum treten wollte, zischte Zosima mir zu: »Warte!« Sie reichte mir eine kleine Bronzeplakette an einem Band. »Das musst du tragen.«

    Ich stöhnte. Auf der Plakette stand: EIGENTUM VON CAESAR. Ich schüttelte den Kopf und gab sie ihr zurück. 

    Doch Zosima blieb eisern. »Junge Sklavinnen sind leichte Beute«, sagte sie und die Falte zwischen ihren Augenbrauen grub sich immer tiefer in ihre Stirn. »Aber keiner wird es wagen, eine Sklavin des Octavian anzugreifen. Selbst die Verbrecher haben Angst vor ihm.«

    Sie legte mir das Band um den Hals. Zosima war ein wenig beleidigt gewesen, dass ich ihr den Grund für meine Verkleidung nicht verraten wollte, aber ich musste auch an ihre Sicherheit denken. Ich verließ das Anwesen über einen kleinen, wenig benutzten Pfad neben den Ställen. 

    Im Vorbeigehen hörte ich, wie ein Pferd stieg und wieherte. »Ruhig, mein Junge, ganz ruhig«, sagte eine vertraute Stimme, die versuchte, das Tier zu beruhigen. Octavian. Ich erstarrte zu Stein, als hätte ich direkt in das Antlitz der Medusa geblickt. 

    Schritte. Ich zog die Kapuze tiefer, sodass sie mein ganzes Gesicht bedeckte. »He, du da!«, rief er. »Lauf schnell zurück und sag meinem Diener, er soll mir die Schriftrollen bringen, die ich in meinem Tablinum liegengelassen habe. Los!«

    Mir krampfte sich der Magen zusammen. Was würde er tun, wenn er mich erkannte? Ich hielt die Augen gesenkt und machte kehrt, um den Anschein zu erwecken, ich würde gehorchen.

    »Hab ich dir nicht gesagt, du sollst laufen, du blödes Ding? Oder soll ich dich meine Peitsche spüren lassen?«, brüllte er erzürnt über mein Zögern. 

    Schritte. Scharfes Einatmen. »Caesar«, sagte eine andere vertraute Stimme – Juba? »Dies hier ist eine der Sklavinnen deiner Frau. Ihre Zuverlässigkeit ist lobenswert – sie wagt es, sich sogar deinen Befehlen zu widersetzen, um Livia zu dienen.«

    Octavian knurrte. »Sie soll froh sein, dass du sie erkannt hast, denn ich hätte sie halb totgeschlagen, weil sie mir nicht gehorcht hat. Fort mit dir, du Unglückselige!«

    Ich eilte davon, während er einem der Stalljungen den gleichen Befehl erteilte, dabei hielt ich die Kapuze fest unter meinem Kinn zusammen. Am entgegengesetzten Ende des Stalles blieb ich stehen und lehnte mich zitternd vor Angst gegen das Holz. Römer schlugen ihre Sklaven regelmäßig und brachten sie manchmal auch um, was ihnen rein rechtlich erlaubt war. Die Entdeckung meiner Verkleidung hätte Octavian den willkommenen Vorwand geliefert, die Tochter der Königin von Ägypten zu schlagen. 

    Eilige Schritte. »Princeps! Der Nebenkonsul hat soeben einen Boten geschickt. Er wünscht dich umgehend zu sprechen.«

    »Bei den Göttern!«, stöhnte Octavian. »In ein paar Tagen werde ich nach Hispania aufbrechen! Kann ich nicht einmal in Ruhe einen kurzen Ausritt machen?«

    »Sein Bote sagte, es wäre von großer Wichtigkeit, Herr.«

    Der Klang einer trotzig zu Boden geworfenen Peitsche. »Gut! Sag dem Stalljungen, er soll mein Pferd absatteln«, befahl Octavian und stürmte davon. 

    Erleichtert schloss ich die Augen. Als ich sie wieder aufschlug, schrie ich überrascht auf. Juba stand wutschnaubend vor mir. 

    »Was, im Namen des Jupiter, tust du da eigentlich, Kleopatra Selene?«, fragte er.

    ~  Kapitel 37  ~

    »Woher wusstest du, dass ich es bin?«, fragte ich. Ich war so stolz auf meine Verkleidung als Sklavin gewesen!

    »Ich will wissen, warum du so etwas Gefährliches tust«, zischte Juba mit zusammengebissenen Zähnen. 

    Ich zuckte die Achseln, ohne zu antworten. Er trat einen Schritt näher. »Hast du eine Ahnung, was für ein Risiko du eingehst, wenn du den Palatin verlässt? Ein junges Mädchen allein ohne männlichen Begleitschutz?«

    »Ich bin nicht so jung«, erwiderte ich prompt. »Außerdem habe ich das hier.« Ich hob die Kapuze, um ihm die Bronzeplakette zu zeigen, die mich als Sklavin aus Caesars Haushalt auswies. 

    Juba rieb sich das linke Ohr. »Ich bin froh, dass du wenigstens einige Sicherheitsvorkehrungen triffst. Aber, Kleopatra Selene, du musst mir glauben. Es ist zu gefährlich für dich.«

    Als ich keine Antwort gab, fragte er. »Wo willst du denn in dieser lächerlichen Verkleidung hin?«

    »In die Subura.«

    »Was? Das ist unmöglich! Was willst du denn bloß im dreckigsten, ärmsten, gefährlichsten Viertel von ganz Rom?«

    »Bist du fertig?«, fragte ich. »Ich möchte jetzt gerne los.«

    Juba seufzte. »Dann werde ich dich begleiten.«

    »Nein, das wirst du nicht! Ich brauche deinen sogenannten Schutz nicht!«

    Er schüttelte voll Unverständnis den Kopf, wobei er lächelte, als wollte er damit seine Verärgerung überspielen. »Aber trotzdem kann ich dich nicht guten Gewissens alleine losziehen lassen.«

    »Dann tu eben, was du willst«, erwiderte ich und ging weiter. Es würde mir vermutlich nicht schwerfallen, ihn in der Menge abzuschütteln. 

    Ich ging hinter ihm durch das mit Bäumen bestandene Tal zwischen dem palatinischen und dem caelischen Hügel hindurch auf dem Weg in das belebte Zentrum der Stadt. Ich sah, wie die Leute Juba zunickten oder ihn grüßten, und fühlte mich unwohl in meiner Unsichtbarkeit. Es war das Eine, aus freien Stücken unsichtbar zu sein; aber es war etwas ganz Anderes, unsichtbar zu sein, weil die Leute dachten, ich wäre seine Sklavin. 

    Die Straßen von Rom waren geschäftiger denn je. Dank der Flut von Reichtümern aus den von Rom eroberten Ländern, dröhnte die Stadt nur so vom Lärm der Baustellen und dem Stimmengewirr fremder Sklaven. Gerüste schwankten gefährlich an halb errichteten Mauern, während die Arbeiter auf den Holzbalken hinauf- und hinabeilten wie Ameisen im Fütterungswahn. Zimmerleute hämmerten, sägten und riefen sich mit heiseren Stimmen etwas zu. Lose Dachziegel, Werkzeuge und bröckelnde Ziegel regneten auf die Menge der unglücklichen Passanten hinab. Und so liefen alle, die sich nach draußen wagten, mit zum Schutz über den Kopf gelegten Armen an den Baustellen vorbei. Die Luft war von Holz- und Gipsstaub erfüllt. Ein Stimmengewirr – aus Lateinisch, Griechisch, Keltisch, Iberisch, Persisch und anderen Sprachen – erhob sich, um den übrigen Lärm zu übertönen. 

    »Wollen wir nicht durch das Argiletum gehen?«, fragte Juba, wobei er sich umdrehte und mir direkt ins Ohr sprach, damit ich ihn hören könnte. Ich musste mich zwingen, nicht zu erschauern, als ich seinen warmen Atem spürte. Ich hatte gedacht, dass mein Geplänkel mit Marcellus seine Anziehungskraft auf mich vermindert hätte. Doch das war nicht der Fall. 

    Ich nickte, obwohl ich auch weiterhin dachte, dass ich lieber direkt in die Subura gehen sollte. Ich wollte nicht zu spät kommen zum Treffen mit den Verbündeten der Priesterin. Aber, um ehrlich zu sein, wollte ich auch Jubas Gesellschaft nicht verlassen. Wir gingen also zur Straße der Buchhändler und Schuster. Ich wollte Juba nur noch ein paar Minuten lang begleiten. 

    Juba lächelte verlegen, als er auf einen kleinen, staubigen Buchladen am Ende der überfüllten Straße deutete. »Lass uns da kurz reingehen. Nur einen Augenblick. Ich möchte sehen, ob die mein neues Buch vorrätig haben.«

    »Hast du denn noch eines geschrieben?«

    Er nickte. »Es hat den Titel Omoioteleton.«

    »Wovon handelt es?«, fragte ich voller Verwunderung über den griechischen Titel.

    »Der Sprache«, erwiderte er. »Ich beweise darin den griechischen Ursprung der lateinischen Sprache.«

    Wieder einmal dachte ich, wie gut Juba unsere Bibliothek in Alexandria gefallen hätte. Selbst im Argiletum, wo es weniger hektisch zuging als auf den Hauptstraßen – unterband der Lärm jede Unterhaltung. Die Leute riefen sich Grußworte zu, Händler priesen billig kopierte Schriftrollen an und Schuster schlugen mit ihren Holzhämmern auf Leder. 

    Wie in den meisten römischen Läden gab es auch in dem staubigen Buchladen nur wenig Licht, und so brauchten unsere Augen eine Weile, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Juba ging zu dem Buchhändler, einem untersetzten Mann in einer abgewetzten Toga, während ich mich zwischen den Regalfächern mit Stapeln von Schriftrollen hindurchbewegte und den vertrauten, grasigen Geruch von altem Papyrus in mich aufsaugte. 

    Ein kurzes Aufblitzen von Sonnenlicht vom Eingang her, dann eine Stimme. »Juba, mein Lieber, ich dachte mir schon, dass ich dich hier hineingehen sah!«

    »Vistillia«, sagte er lächelnd. »Wie schön, dich zu sehen.«

    Neugierig musterte ich die Frau, deren teuer gewandete Dienerin ihr in ehrerbietigem Abstand folgte. Die Frau selbst trug eine elegante Tunika samt Stola aus dem edelsten und feinsten aquamarinblauen Leinen, einem neuerdings sehr beliebten Import aus Ägypten. Sie trug Perlen in den Ohren und an den Handgelenken. Obwohl sie offensichtlich nicht mehr die Jüngste war, war ihre Ausstrahlung von Schönheit, Selbstvertrauen und Sinnlichkeit nicht zu verleugnen. Ich verspürte eine Welle der Eifersucht. War das eine der älteren, verheirateten Frauen, mit denen Juba sich vergnügte?

    »Wie albern von dir, in einem Laden wie diesem nach deinem eigenen Buch zu suchen, wo doch bekannt ist, dass die besten Häuser Roms schon eine Kopie besitzen«, sagte sie und lächelte zu ihm empor. »Ich selbst habe drei!«

    Juba erwiderte ihr Lächeln und sah ein wenig verlegen aus. 

    »Ich habe gehört, dass du kürzlich Cecelia Metellas Villa aufgesucht hast«, sagte sie mit einem übertriebenen Schmollmund. »Und mich hast du schon so lange nicht mehr besucht! Das wirst du wiedergutmachen müssen!«

    Juba murmelte eine Antwort, die ich nicht hören konnte. Die Frau trat näher zu ihm und legte ihm ganz vertraulich die Hand auf den Arm. Der Anblick, wie sie ihre Brüste ganz »unschuldig« an ihn drückte, machte mich wütend. 

    Ohne nachzudenken, platzte ich mit säuselnder Stimme heraus: »Oh, mein Herr, ich glaube, ich habe die andere Schriftrolle gefunden, nach der du gesucht hast«. 

    Juba blickte mich verwirrt an. Die Frau wandte mir ihr stark geschminktes Gesicht zu. »›Mein Herr?‹«, rief sie aus. »Du hast mir ja gar nicht erzählt, dass du dir eine eigene kleine Sklavin zugelegt hast!«

    »Ich … ich …«, stotterte Juba. 

    »Ja, hier ist sie«, unterbrach ich ihn und griff nach der nächstbesten Schriftrolle. »Die Rede von Cato dem Älteren über die römische Pietas. Du weißt schon – die, in der er sich gegen untreue Ehefrauen wendet und sie für die Auflösung der römischen Sittsamkeit verantwortlich macht.«

    Die Frau starrte mich an und lachte dann. »Oh, wie witzig. Aber so etwas hat Cato doch gar nicht verfasst! Der alte Sauertopf hat nur etwas über Landwirtschaft geschrieben, nicht wahr?«, sagte sie zu Juba gewandt. 

    Juba warf mir einen bösen Blick zu. »Kleopatra Sel…«

    »Kleopatra!«, kreischte die Frau. »Du hast deine Sklavin Kleopatra genannt? Und das in Caesars eigenem Haus! Das ist unglaublich komisch, mein Lieber. Aber was für ein passender Name für deine kleine Lustsklavin.«

    Mir blieb vor Entgeisterung der Mund offen stehen. Sie hielt mich für … für seine …?

    Die Frau kam zu mir herüber und zog meine Kopfbedeckung herunter. »Ah, jetzt verstehe ich, warum du sie so genannt hast. Sie hat wirklich Ähnlichkeit mit der Statue dieser verruchten Königin.«

    Sie musste wohl das Standbild meiner Mutter meinen, das Julius Caesar im Tempel der Venus Genetrix im Caesarforum aufgestellt hatte. Aus unerklärlichen Gründen hatte Octavian es nicht für angebracht gehalten, diese Statue zu vernichten, vielleicht weil er es nicht wagte, etwas zu zerstören, was mit seinem Adoptivvater zu tun hatte. Wann immer es mir gelang, mich zu diesem kleinen Tempel zu schleichen, verbrachte ich viele Stunden damit, das marmorne Gesicht zu betrachten, das Caesar und mein Vater geliebt hatten und das ganz Rom fürchtete. 

    »Sag mir«, fuhr sie fort. »Ist sie auch wirklich so gut im Bett, wie man es bei einem solchen Namen vermuten könnte?«

    Ich spürte, wie mir die Röte in die Wangen schoss. Ein Seitenblick auf Juba zeigte mir, dass er versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. Es gefiel ihm also, dass ich derart erniedrigt wurde! Wie konnte er es wagen? Die Frau wandte mir den Rücken zu und schaute wieder Juba an. Aber ich konnte diese Beleidigung nicht so auf mir sitzen lassen. 

    Ich tippte der Frau auf die Schulter. »Um das klarzustellen, Domina«, sagte ich betont unschuldig und respektvoll. »Ich bin nicht seine kleine ›Lustsklavin‹, wie du es so treffend formuliert hast.« Ich beugte mich vor, als würden wir wichtige Geheimnisse austauschen. »Für diese Art von Aufgaben bevorzugt mein Herr die Knaben in den Bädern.«

    Ich grinste Juba ein letztes Mal an, warf die Schriftrolle zurück in einen Korb und stürmte aus dem Buchladen.

    ~  Kapitel 38  ~

    Ich blickte auf meine Füße in den Kordel-Sandalen, während ich von einem erhöhten Stein zum nächsten sprang, um die Straße zu überqueren, ohne in den ekelerregenden Matsch zu treten, der sich darüber ergoss. Ein Mann schrie: »Aus dem Weg! Aus dem Weg!« und zwang uns für ein Gespann von Maultieren Platz zu machen, das einen großen Marmorblock auf Eisenkufen hinter sich herzog. 

    Die Menge murrte und fluchte. Nach römischem Gesetz waren Lieferwagen in der Stadt, solange es hell war, eigentlich verboten, weil sie die ohnehin überfüllten Straßen blockierten. Aber wenn man reich genug war, konnte man sich alles erlauben. Es versetzte mir einen Stich, als ich die Hieroglyphen auf der Oberseite des Marmorblocks bemerkte, während er an mir vorübergezogen wurde. Welchen unserer heiligen Tempel hatten die Römer da wohl geplündert, damit ein reicher Senator auf dem Esquilin sein Haus damit schmücken konnte? 

    Sobald ich in der Subura war, ging ich direkt zu dem großen Brunnen auf dem Platz gegenüber den Wäschereien, wo ich auf die Verbündeten der Priesterin warten sollte. Ich setzte mich auf den Rand des Brunnens, während Frauen und Sklaven aller Nationalitäten Wasser aus den grünlichen Speiern des Brunnens zapften. Der Geruch nach Urin war so überwältigend, dass ich mich fragte, ob aus dem Brunnen Abwasser sprudelte anstelle von Wasser. 

    Dann fiel mir wieder ein, wie in den Wäschereien der Stoff gebleicht wurde. Ein paar römische Männer griffen unter ihre Tunika und erleichterten sich in die übergroßen Amphoren aus Terracotta, die direkt vor der Wäscherei standen. Zwei Sklaven schleppten dann eines der mit Urin gefüllten Gefäße nach drinnen. Mich schauderte vor Abscheu, weil ich wusste, was dann als Nächstes kam. Sie gossen den frischen Urin in einen niedrigen Trog, in dem sie herumstampften, den Stoff mit ihren Füßen bearbeiteten und die Flüssigkeit dazu benutzten, ihn zu einem makellosen Weiß zu bleichen. Ich warf einen Blick auf die nässenden, entzündeten Wunden an den Füßen und Knöcheln der Sklaven und wandte mich angewidert ab. 

    »Es reicht, dass man nie mehr Weiß tragen möchte, nicht wahr?«, sagte mir eine Stimme ins Ohr. 

    Ich erschrak. Juba! »Wie hast du mich hier gefunden?«, fragte ich. 

    Er zuckte die Schultern. »Das war nicht so schwer. Ich wusste ja, dass du auf dem Weg in die Subura warst.«

    »Es überrascht mich, dass deine vornehme Freundin dich so schnell hat gehen lassen.«

    Er grinste. »Das war auch kein Problem. Ich habe ihr einfach gesagt, dass ich meiner Sklavin eine solche Frechheit nicht durchgehen lassen könnte und dass ich dich einholen müsste, um dich zu schlagen.« Offenbar hatte meine Miene mein Erstaunen verraten, denn sein Gesichtsausdruck veränderte sich. »Ein Scherz«, sagte er. »Ich schlage keine Sklaven. Ach, ja, und gut gemacht«, fügte er mit einem schiefen Grinsen hinzu. »Ich habe schon lange nach einer Möglichkeit gesucht, ihre allzu eindeutigen Einladungen abzuwehren. Obwohl ich jetzt fürchte, dass ich mich zukünftig auch noch der Angebote ihres Ehemannes erwehren muss!«

    Ich versuchte nicht zu lachen. »Ich würde ja sagen, dass es mir leid tut, aber das tut es nicht. Und warum bist du mir nun gefolgt?«

    »Ich habe dir doch gesagt, dass es hier zu gefährlich ist für dich. Jemand muss auf dich aufpassen.«

    »Bei den Göttern, Juba! Ich passe schon so lange selbst auf mich auf. Ich brauche deinen Schutz nicht.«

    »Aber warum musst du denn ausgerechnet hierherkommen?«

    »Ich treffe mich hier mit jemandem.«

    »Hier? Wer, um alles in der Welt, will sich hier mit dir treffen?«, fragte er und ging um mich herum, um seine Hände in dem Rinnsal zu waschen, das aus einem der schmierigen, mit Algen bewachsenen Speier des Brunnens floss. 

    Jemand berührte mich an der Schulter – ein Mann, der nach Wein und Fett roch. Seine zerrissene braune Tunika hatte Schweißränder unter den Armen und unterhalb seines Doppelkinns. 

    »Wie viel?«, fragte er und zeigte grinsend seine braunen Zahnstummel.

    »Wie bitte?« Konnte das etwa der Mittelsmann sein, den ich hier treffen sollte? Woran sollte ich ihn erkennen?

    Er deutete mit dem Kopf zu einer Taverne und die daran angrenzende Reihe von Verschlägen, die mit schmutzigen Tüchern verhängt waren. »Wie viel? Einer von den Verschlägen dort drüben ist frei. Ich könnte dir zwei Sesterzen geben.«

    Ich starrte den Mann noch immer verständnislos an. 

    »Ach so, du willst also handeln, was? Nun, du bist jung und sauber.« Er suchte unter seinem Gürtel nach seinem zerschlissenen Geldbeutel. »Dann gehe ich auf einen Denarius hoch, aber keinen As mehr!«

    »Sie ist nicht käuflich«, sagte Juba ärgerlich.

    Der Mann blickte erst Juba an, dann mich. »Bist du sicher? Ich mag sie jung.«

    Ich stand auf, mein Gesicht glühte und ich hatte die Hände zu Fäusten geballt. »Wie kannst du es wagen, du dummer, ungewaschener, ungebildeter Jammerlappen von einem Mann!«

    »Pax, pax«, sagte Juba, packte mich am Arm und zog mich auf die andere Seite des Brunnens. »Vergiss nicht, wo wir hier sind – du willst doch nicht, dass der Mann handgreiflich wird, oder?«

    Ich warf einen Blick zurück. Der Mann war bereits in der Menge verschwunden. Ein weiterer Mann schlüpfte gerade unter dem Vorhang eines der Verschläge hervor, auf die der andere gezeigt hatte, und rückte sich den Gürtel seiner Tunika zurecht. 

    »Bei den Göttern!«, murmelte ich. »Wie konnte der Mann auf die Idee kommen, ich sei eine Prostituierte?«

    »Weil du nichts getan hast, außer dort dekorativ herumzusitzen«, sagte Juba. 

    »Was?«

    »Die Frauen an dem Brunnen holen Wasser oder waschen etwas. Sie sind beschäftigt, haben zu tun, arbeiten. Aber du hast dagesessen und in die Gegend geschaut und den Anschein erweckt, als stündest du zum Verkauf.«

    »Aber das ist unerhört!«, rief ich. »Ich habe doch nur gewartet …«

    »So ist das nun mal in der Subura. Komm jetzt, lass uns woanders hingehen. Ich habe gehört, dass es hier irgendwo einen Stand gibt, der die besten gefüllten Kichererbsenpfannkuchen macht.«

    »Nein«, sagte ich. »Ich muss hier warten.«

    »Auf wen wartest du denn?«, fragte er. »Das hast du mir noch gar nicht verraten.«

    Ich blickte mich um, ohne zu antworten. 

    »Warum kannst du es mir nicht sagen?«, fragte Juba. 

    Plötzlich dachte ich: Was ist, wenn die Person sich mir nicht nähern kann oder will, während Juba in meiner Nähe ist? »Es wäre mir wirklich lieber, wenn du jetzt gehen würdest«, sagte ich. 

    »Meine liebe Kleopatra Selene. Meinetwegen muss dir das nicht unangenehm sein«, sagte er lachend. »Aber ich kann jetzt nicht gehen, weil ich zu neugierig bin. Wer ist diese geheimnisvolle Person, mit der du dich hier treffen willst?« Er grinste und verschränkte die Arme. 

    Als ich auch weiterhin keine Antwort gab, wurde er plötzlich ernst. »Halt mal, du triffst dich doch hier nicht etwa mit einem Liebhaber? Willst du deswegen unbedingt, dass ich verschwinde?« Er trat einen Schritt näher. »Es ist doch nicht Marcellus, oder? Aber warum solltest du dich hier mit ihm treffen? Und wenn er es nicht ist, wer ist es dann?«

    Ich schwieg. Sollte er doch denken, ich hätte einen Liebhaber. Besser so, als wenn er die Wahrheit entdecken würde. 

    »Bist du verrückt?«, sagte Juba. »Du kannst doch nicht …«

    »Natürlich kann ich. Warum siehst du mich immer noch als Kind?«

    Auf seinem Gesicht wechselten Erschrecken und Verblüffung und etwas, das ich nicht recht deuten konnte. »Aber … ich dachte … ich wollte …« Er hielt inne. »Wie ernst ist es denn?«

    Was immer ich sagen wollte, wurde von den Rufen einer Gruppe von Soldaten übertönt, die plötzlich auf den Platz mit dem Brunnen gestürmt kamen. 

    »Da!«, sagte ein Offizier, und die Männer verteilten sich unter dem donnernden Getrampel ihrer genagelten Stiefel, um eine Gruppe von Menschen einzukesseln. Frauen kreischten. Hühner gackerten und plusterten empört ihre Federn auf. Männer fluchten auf Lateinisch, Persisch, Gallisch und in anderen unvertrauten Sprachen. 

    »Was ist hier los?«, flüsterte ich. 

    »Ich weiß es nicht«, sagte Juba. 

    »Hab sie!«, verkündete einer der Soldaten. 

    Die Menge teilte sich und die Leute eilten voller Angst davon. Die Soldaten hielten eine widerspenstige alte Frau und einen jungen Mann mit kahlrasiertem Kopf fest. Ich erschrak. Es waren die beiden, die mit mir gemeinsam im Tempel die Initiation vollzogen hatten. Sie waren gewiss diejenigen, die ich hier treffen sollte. 

    »Habt ihr auch den aus Caesars Haus?«, rief der Offizier. 

    »Das ist der hier!«, antwortete der Soldat, der den sich windenden jungen Mann festhielt. 

    »Nein, du Idiot!«, zischte der Offizier. »Sie sollten sich hier mit einem von Caesars eigenen Leuten treffen! Den sollen wir ergreifen – den Verräter aus seinem eigenen Haus!«

    
~  Kapitel 39  ~

    Mein Herz schlug wie wild. War das etwa eine Falle? Um mich zu fangen? Wie … wie konnte Octavian von der Verschwörung erfahren haben? Glücklicherweise schienen sie nicht zu wissen, dass ich es war – nur dass es jemand aus Caesars Haushalt sein musste. Hatte er den Diebstahl seines Siegelzeichens bemerkt? Mir stockte der Atem. 

    Ich schaute zu der alten Frau hinüber, die ihre langen grauen Haare unter einer Kapuze versteckt hatte. Sie wirkte gefasst, ganz im Gegensatz zu dem jungen Mann, der sich mit verzerrtem Gesicht vergeblich abmühte, sich dem Griff des Soldaten zu entziehen.

    »Mit wem wolltest du dich hier treffen, du alte Hexe?«, fuhr der Offizier die alte Frau an. Als sie keine Antwort gab, ohrfeigte er sie. 

    »Wir müssen ihnen helfen!«, zischte ich. Eine Menschenmenge hatte sich um die Soldaten gebildet und murrte wütend angesichts der Misshandlung der alten Frau. 

    »Sieht aus, als hätten sie eine Falle gestellt, aber ihre Beute verfehlt«, bemerkte Juba. »Ich werde versuchen, mehr herauszufinden.«

    Er ging zu dem Offizier. Die beiden schienen sich zu kennen. Während sie miteinander redeten, fing die alte Frau meinen Blick auf und bedeutete mir mit den Augen, ich sollte mich entfernen. Aber das konnte ich nicht. Wie konnte ich die beiden einfach ihrem Schicksal überlassen? Was würden sie mit ihnen machen? Mein Herzschlag pochte in meinen Ohren, als mir klar wurde, dass man sie foltern würde, bis sie ihre Geheimnisse verrieten. Sie würden meine Identität preisgeben – ebenso wie die der Priesterin. Die Göttin stehe uns bei! Was würde Octavian mir antun? Und Alexandros? 

    Der Soldat, der den jungen Mann festhielt, musste wohl seinen Griff gelockert haben. Sogleich riss der junge Mann sich los und rannte davon. 

    »Ihm nach, du Idiot!«, blaffte der Offizier, als er bemerkte, was geschehen war. Aber der Junge war bereits in der Menge verschwunden. Die Leute drängten sich noch enger um die Soldaten und versperrten ihnen so absichtlich den Weg. Der behelmte Offizier schrie seinem Untergebenen ins Gesicht, sodass die Sehnen an seinem Hals hervortraten und die Spucke wie Gischt sprühte. Jemand lachte. Vor Wut schäumend blickte der Offizier auf den wachsenden Mob von Bewohnern der Subura. 

    »Lass die alte Frau gehen!«, rief jemand. 

    »Genau, was hat sie dir denn getan? Deinen Wein heute morgen zu sehr verdünnt?«

    Wütendes Gemurmel wogte durch die dicht gedrängte Menschenmenge. Die Soldaten sahen sich an. Sie waren nur eine Handvoll gegen einen Haufen verbitterter Anwohner, die nur auf eine Gelegenheit warteten, sich gegen erlittenes Unrecht einschließlich eines sinnlosen Angriffs auf eine nette, alte Frau zur Wehr zu setzen. In diesem Augenblick merkte ich, dass in der Subura selbst die Soldaten Angst hatten. 

    »Lass sie los!«, sagte der Offizier zu dem Mann, der die Frau festhielt. »Sie ist zu alt, um wegzulaufen.« Er wandte sich an die Menge. »Wir werden ihr nichts tun!«, verkündete er mit lauter Stimme. »Wir wollen sie nur befragen!«

    Die Menge murrte weiter. Ich bemerkte ein kurzes Aufblitzen, als die alte Frau einen Dolch aus ihrem Gürtel zog. Wollte sie den Offizier angreifen?

    Nein. Mit einer einzigen raschen Bewegung zog sie sich den Dolch über ihre Kehle und schnitt dabei tief in das weiche, runzelige Fleisch ihres Halses. Dunkel, beinahe schwarz schoss das Blut heraus. Die Leute schrien auf. Ich trat nach vorn, um der alten Frau zu helfen, doch Juba, der, ohne dass ich es bemerkt hätte, an meine Seite zurückgekehrt war, hielt mich zurück. Die aufgebrachte Menge ging auf die Soldaten los. Die Männer zogen ihre Schwerter und standen nebeneinander, als wollten sie sich jeden Augenblick in Schildkrötenformation positionieren. Die alte Frau fiel vor ihnen auf die Knie. 

    Ich stöhnte voller Entsetzen auf und das nicht nur wegen der alten Frau. Bilder aus Alexandria tauchten vor mir auf. Vaters Diener, Eros. Blut, das aus seiner aufgeschlitzten Kehle pulsierte. Blut, überall Blut. Sein schwerer, metallisch-süßer Geruch, als es vor meinen Augen aus meinem Vater strömte …

    »Selene«, flüstere Juba. »Sieh mich an!« Aber ich konnte meine Blicke nicht von der Frau lösen, die jetzt in ihrem eigenen Blut ertrank, während die Leute den Soldaten Drohungen und Beleidigungen entgegenschleuderten. Er packte mich am Kinn und zog mein Gesicht zu sich heran. »Sieh mich an!«

    Ich blinzelte, mir war schwindelig und ich versuchte, ruhig zu atmen und mich auf seine Augen zu konzentrieren. Ich hörte, wie der Offizier Befehle bellte und die Leute murrten. 

    »Schafft die alte Frau zum Palatin«, blaffte der Offizier. »Caesar wird die Leiche sehen wollen.«

    Mich schauderte. Die Leiche. War da von Vater die Rede?

    »Sieh mich weiter an«, sagte Juba. 

    Seine braunen Augen hielten meinen Blick fest. 

    »Gaius, bist du noch immer da?«, fragte der Offizier. 

    »Hier bin ich«, sagte Juba. Ich wollte nicht, dass er sich von mir abwandte. Verzweifelt umklammerte ich seinen Arm. Als der Offizier zu ihm herüberkam, zog er die Kapuze hoch, um meinen Kopf zu bedecken.

    »Um Mars’ Willen, was hatte das zu bedeuten?«, fragte der Offizier. »Ich hasse es, hierherzukommen – diese Leute sind wie Tiere!« Der Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er kniff die Augen zusammen und betrachtete Juba. »Hat Caesar dich etwa hergeschickt, um über mich Bericht zu erstatten?«

    »Was? Nein«, sagte Juba und stellte sich zwischen mich und den Offizier. 

    »Du wirst ihm doch nicht verraten, dass der Junge uns entwischt ist, oder?«, fragte der Offizier. »Ich glaube nicht, dass er wichtig war. Er hat vermutlich nur versucht, den Geldbeutel der alten Frau zu stehlen. Sie ist diejenige, die wir ergreifen sollten«, sagte er, und es klang, als müsse er sich selbst davon überzeugen. 

    »Du hast gesagt, sie sollten sich hier mit jemandem aus Caesars Haushalt treffen?«

    Der Offizier nickte, wobei seine Augen beständig über die Menschenmenge glitten und nach Anzeichen von Unruhe Ausschau hielten. »Genau. Caesars Getreue in Ägypten haben ein gefälschtes Siegel entdeckt, und er ist überzeugt, dass jemand aus seinem eigenen Haus einen Abdruck gemacht haben muss, weil es so gekonnt angefertigt war. Aber meine Männer haben zu früh zugegriffen und deswegen haben wir den Verräter verpasst. Bei den Göttern, wo kriegen sie bloß diese Kinder her? Überhaupt keine Disziplin!« Er wandte sich wieder zu Juba. »Der Verräter hat sich vermutlich beim ersten Anzeichen von Ärger aus dem Staub gemacht«, sagte er. »Und nun sag, was führt dich eigentlich in dieses Drecksloch?«

    Juba hatte wohl eine eindeutige Handbewegung gemacht. 

    »O-ho!«, sagte der Offizier. »Ich verstehe. Als kleine Abwechslung geht doch nichts über ein heißes Schäferstündchen in der Subura, was?«

    Ich erstarrte.

    »Jetzt brauche ich aber noch einen Schluck, bevor wir zurückgehen und uns Caesar stellen. Wie wär’s mit einem kleinen Abstecher in die Taverne dort hinten? Sie kann ja mitkommen, wenn du willst.«

    Juba trat von einem Fuß auf den anderen. »Nein, Lucius. Ich will wirklich nur …«

    »Schon gut, schon gut. Ich weiß, was du willst. Egal. Ich muss ohnehin Caesar Bericht erstatten.« Endlich stapfte der Offizier in Richtung seiner Männer davon. 

    Juba wandte sich zu mir. »Folge mir«, befahl er im Flüsterton und packte mich am Handgelenk. 

    Wir entfernten uns in die entgegengesetzte Richtung von den Soldaten, die den Leichnam der alten Frau fortschleppten. Ich warf noch einen Blick zurück auf die Blutlache, die in einem satten, dunklen Rot glitzerte. Ein dreckiger, barfüßiger Junge steckte eine Hand in die Pfütze aus Blut und zog den tropfenden Dolch heraus, den er zufrieden grinsend in die Sonne hielt, als hätte er einen bedeutenden Schatz gefunden. Eine Frau winkte den Jungen beiseite und goss einen Eimer Wasser über das Blut. Kleine rote Rinnsale rannen über und neben die unebenen Pflastersteine. 

    Juba zerrte leicht an mir, damit ich nicht stehen blieb. Ich kannte keine der Straßen, denen wir jetzt folgten, doch bald bemerkte ich das Caesarforum, das sich zu meiner Linken erhob. Ich versuchte, mein Handgelenk aus seinem Griff zu befreien. 

    »Ich will da nicht hin!«, sagte ich voller Verzweiflung. Das Forum war das politische und geschäftliche Herz von Rom. Hier wimmelte es nur so von Senatoren und Mitgliedern des Militärs – genau den Männern, die meinen Vater verraten hatten. 

    Juba schüttelte den Kopf. »Da gehen wir ja gar nicht hin.«

    Ich atmete auf, als er in Richtung des Quirinal-Hügels abbog. »Hier«, sagte Juba. Er drängte mich in eine kleine Taverne in der Nähe der Gärten des Sallust. Ich stolperte in der plötzlichen Dunkelheit; er zog mich zu einem kleinen Tisch in der Ecke. 

    »Wasdarfssein, der Herr?«, fragte die Tavernenwirtin.

    »Wein«, sagte Juba. »Dein bester.«

    Ein Mann, der alleine in der Nähe der Tür saß, kicherte in sich hinein. »Das heißt, du sollst nicht reinspucken, Tullia!«, rief er ihr ein wenig angetrunken hinterher. 

    Noch immer zitternd und verstört zog ich einen niedrigen Holzhocker heran. Juba goss Wein aus einem Krug in einfache Becher aus Ton.

    »Trink«, befahl er. 

    Ich hielt den Becher an die Lippen. Ich hatte das seltsame Gefühl, nicht genau zu wissen, wo ich war. Wenn ich jetzt aus der Tür ging, wäre ich dann wieder zurück im Palast in Alexandria? Wo war Ptoli – wer würde ihm von Tata erzählen?

    »Kleopatra Selene«, sagte Juba. »Deine Augen … du musst aufhören, so wild in der Gegend herumzuschauen. Konzentriere dich auf eine Sache. Sieh mich an.« Ich starrte wieder in seine Augen. »So ist es gut«, sagte er. »Atme tief ein. Nein, nein, nicht wieder wegsehen.«

    Er legte seine Hand an meine Wange, damit ich meinen Blick nicht abwandte. Seine Handfläche war so warm. Ich schloss die Augen, ich wollte nur noch weg hier und für immer schlafen. 

    »Schschschsch«, flüsterte er mir ins Ohr. »Es ist alles vorbei.«

    Er wischte mir über die Wange. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich geweint hatte. Ich schmiegte mich an seine Schulter und er legte die Arme um mich, zog mich an sich. Langsam, ganz langsam begann mein rasendes Herz wieder in einem regelmäßigeren Rhythmus zu schlagen. Ich kam wieder zu mir. 

    »Besser?«, murmelte er. 

    Ich nickte, aber ich wollte mich nicht aus seiner wärmenden Umarmung lösen. Dennoch zog er sich zurück und wies mich an, noch einen Schluck Wein zu trinken. 

    »Was ist geschehen, Kleopatra Selene? Haben die Götter dir Visionen gesandt? Was hast du gesehen?«

    »Meinen Vater. Und seinen Diener, Eros. Eros hat sich auch so die Kehle durchgeschnitten … und dann hat Tata … Er hat sein Schwert genommen und dann …«

    »Du warst dabei, als dein Vater sich in sein Schwert gestürzt hat?«, fragte er. 

    Ich nickte wieder. 

    »Bei den Göttern«, flüsterte er. »Das wusste ich nicht …«

    Aber warum sandte die Göttin mir eine solche Vision? Was wollte sie mir damit sagen? Würde es auch mein Schicksal sein, mir selbst die Kehle durchzuschneiden? Ich sprach noch ein stilles Gebet für die alte Frau, die sich das Leben genommen hatte, um das meine nicht zu gefährden. Ich machte mir auch Sorgen um unsere Pläne und um die Sicherheit der Priesterin der Isis. Hatte Gallus uns an Octavian verraten?

    »Also«, sagte Juba leise und beugte sich zu mir. »Das ist jetzt wichtig. Sag mir die Wahrheit. Bist du die Verräterin aus Caesars Haus, nach der sie gesucht haben?«

    ~  Kapitel 40  ~

    »Was sollte ich verraten haben?«, fragte ich. 

    Juba hielt inne. »Rom natürlich.«

    Ich gab keine Antwort, doch er musterte mein Gesicht. Dann stöhnte er und fluchte leise in sich hinein. »Bei den Göttern! Wie kannst du nur so … so dumm sein?«

    Ich stand auf, sodass der Hocker polternd zu Boden fiel. Die Männer in der Taverne drehten sich zu mir um. 

    »Ich sollte dich dasselbe fragen. Wie kannst du nur so unglaublich dumm sein und denen die Treue halten, die dir alles genommen haben?«

    Ich wandte mich um und ging auf die Tür der kleinen Taverne zu. 

    »Kleop…« Juba gebot sich selbst Einhalt, bevor er meinen Namen ganz ausgesprochen hatte. »Warte! Bitte«, sagte er und kam hinter mir her. Gemeinsam traten wir in das helle Licht der Straße hinaus. »Es tut mir leid. Ich habe doch nur Angst um dich. Ist dir eigentlich klar, dass man dich beinahe als römischen Staatsfeind hingerichtet hätte?«

    »Was weißt du von dieser Geschichte?«, fragte ich. 

    »Gar nichts. Aber ich habe es mir zusammengereimt. Ist dir bekannt, was mit Gallus geschehen ist?«

    Ich blieb stehen und schüttelte vorsichtig den Kopf, mein Puls beschleunigte sich. Andere Fußgänger rempelten uns an, während sie sich auf dem Weg zu verschiedenen Tavernen und Garküchen an uns vorbeischlängelten. 

    »Wir können hier nicht reden«, sagte er und ergriff meine Hand. »Folge mir.«

    Juba führte mich die Via Salaria hinunter und wir bahnten uns unseren Weg durch die überfüllten Gassen bis hin zum Eingang der Gärten des Sallust. Mit ihren schattigen Säulengängen und den überall verteilten kleinen Brünnchen, Wasserbecken und Tempeln gehörten die Gärten zu den schöneren und friedlicheren Orten von Rom. Üppige Zypressen, Pinien, Platanen und Buchsbäume schirmten einen Großteils des kakophonischen Lärms der Stadt ab und dämpften ihn zu einem leisen Dröhnen. 

    Um diese Tageszeit waren die Gärten weitgehend leer, obwohl die zärtlichen Umarmungen der Paare in den schattigen Säulengängen den Schluss nahelegten, dass es ein beliebter Treffpunkt für junge Liebende war. Juba führte mich zu einer riesigen Weide. Wir schoben die dichten, tief herabhängenden Zweige auseinander, die eine Marmorbank wie ein Vorhang umgaben, und setzten uns hin. Die langen, silbrig-grünen Blätter bewegten sich ganz zart im Wind. 

    »Was ist mit Gallus geschehen?«, fragte ich. 

    »Was hattest du mit Gallus geplant?«, erwiderte er beinahe gleichzeitig. 

    »Du zuerst«, sagte ich. 

    Er seufzte. »Er hat Selbstmord begangen.«

    »Was?«

    »Caesar hat eine Verschwörung aufgedeckt. Gallus hatte geplant, ihm die Kontrolle über Ägypten abzuringen. Caesar hat ihn verbannt und er hat sich angesichts dieser Schande in sein Schwert gestürzt.«

    Gallus tot. Ich konnte nicht denken. Unsere Pläne vereitelt. Wie viel hatte Gallus verraten?

    »Jetzt sag du mir«, fuhr Juba fort, »was hat das alles mit dir zu tun?«

    Ich zögerte. Konnte ich Juba vertrauen? Oder würde er das, was er erfuhr, an Octavian weitergeben? Er war so gut zu meinen Brüdern und zu mir gewesen. Aber wer wusste schon, ob Octavian ihn vielleicht nur darauf angesetzt hatte, uns auszuspionieren?

    Ich schüttelte den Kopf. Nein. Juba war neben Octavia vermutlich der einzige Grund, dass Alexandros und ich überhaupt noch am Leben waren. Alexandros! Was war, wenn sie falsche Rückschlüsse zogen und ihn für den Verräter hielten? Hatte ich meinen Bruder in Gefahr gebracht?

    Ich erhob mich. »Wir müssen zurück. Ich mache mir Sorgen um meinen Bruder.«

    »Warte«, sagte er und packte mich am Handgelenk. 

    Sein plötzlicher Griff löste eine Welle von Angst in mir aus, als wäre ich gefangen, in die Ecke getrieben. Ich durfte Alexandros nicht verlieren! Ich konnte nicht – durfte nicht – zulassen, dass ihm etwas zustieß. 

    »Hör mir einfach zu«, sagte Juba nun. Er ließ mein Handgelenk los und sprach mit leiser Stimme auf mich ein, so als würde er ein Pferd besänftigen. »Wir wollen beide, dass Alexandros nichts geschieht. Ich habe eine Idee, die euch beiden helfen könnte. Aber zuerst musst du mir sagen, was du mit Gallus geplant hattest.«

    »Die Priesterin und ihre Getreuen hatten erfahren, dass Gallus in Ägypten unzufrieden war. Sie haben einen Plan geschmiedet, dem zufolge ich ihn heiraten und die Macht über Ägypten ergreifen sollte …«

    »Was? Und wie wolltest du das anstellen? Indem du ihn ermordet hättest? Das hättest du getan?«

    »Nein, aber es ist sinnvoll, einen Bund mit einem Römer einzugehen.« Genau wie Mutter, dachte ich. »Dank dir habe ich gelernt zu akzeptieren, dass man ohne Rom gar nichts erreichen kann«, fügte ich hinzu. 

    Juba runzelte die Stirn. »Aber der Plan wurde aufgedeckt.«

    »Ich weiß nicht, was aufgedeckt wurde oder wann das geschah. Offenbar wussten sie, dass es eine Verschwörung gab und haben jemand aus Octavians Haushalt unter Verdacht.«

    Er seufzte und rieb sich die Augen. »Ich bin sicher, dass Caesar dich verdächtigt. Bei den Göttern. Ich werde warten müssen. Momentan wird er vermutlich zu wütend sein, um sich meinen Vorschlag anzuhören.«

    »Was für einen Vorschlag?«

    Juba räusperte sich ein paarmal, fast so, als wäre er nervös. Das überraschte mich. Weswegen sollte er nervös sein?

    »Kleopatra Selene, seitdem ich dich das erste Mal gesehen habe – selbst noch in Alexandria – hast du mich dazu gebracht, Dinge in Frage zu stellen, die ich zuvor nie in Frage gestellt hatte. Was ich, zugegebenermaßen, nicht immer zu schätzen wusste. Ich wäre glücklich gewesen, den Rest meines Lebens als römischer Gelehrter zu verbringen, aber … aber du hast mich vor neue Herausforderungen gestellt. Und deine lästigen Fragen haben mich nicht mehr losgelassen.«

    Ich senkte den Blick und dachte daran, wie sehr es mich gekränkt hatte, dass er mich an jenem verhängnisvollen Nachmittag unter dem Zitronenbaum mit einer lästigen Schmeißfliege verglichen hatte. 

    »Und so habe ich, ohne irgendjemandem davon zu erzählen, die Möglichkeiten ausgelotet, wie ich mein Erbe in Numidien für mich beanspruchen könnte.«

    Mir blieb der Mund offen stehen. 

    Er lächelte wehmütig. »Ich habe numidisches Punisch gelernt. Und … und ich habe versucht, Argumente zu finden, die Caesar davon überzeugen könnten, mich dort regieren zu lassen.« Er holte tief Luft. »Ich wollte dir … ich habe überlegt ihn zu fragen, ob … dich zu fragen … ob du mich heiraten willst.«

    »Was?«

    Er wurde rot. »Du bist eine Prinzessin von Ägypten. Das numidische Volk würde dich als Mitregentin willkommen heißen. Ich brauche deine Kraft und deine Entschlossenheit, um mit dir gemeinsam zu herrschen … und es wäre eine Möglichkeit, Alexandros aus Rom wegzubekommen und ihn damit von Julia fernzuhalten.«

    Ich starrte ihn weiter entgeistert an. »Aber«, fuhr er fort, »… aber das ist nicht der einzige Grund. Ich … du bedeutest mir sehr viel. Ich möchte dich an meiner Seite haben. Ich möchte dich als meine Königin haben.«

    Ich trat einen Schritt zurück. Die Vision der Göttin. Juba hatte mich als seine Königin bezeichnet. Aber in der Vision hatte ich mich von ihm entfernt – und war zu Marcellus gegangen. Was hatte das zu bedeuten? Ich hatte mich gefragt, warum die Göttin mir nicht Gallus gezeigt hatte. Hatte sie bereits gewusst, was mit ihm geschehen würde? War Marcellus meine Zukunft? Aber warum geschah dann dies alles hier?

    Als ich nichts sagte, räusperte Juba sich noch einmal. »Deswegen war ich auch heute morgen bei Caesar im Stall«, fuhr er fort. »Ich hatte ihm gesagt, ich würde gerne mit ihm alleine ausreiten. Ich wollte ihm meinen Vorschlag unterbreiten, bevor er nach Iberien aufbricht.«

    »Und dann bin ich dort vorbeigekommen und er hat mich bemerkt.«

    »Ja.«

    Ein Vogel zwitscherte und sang in den Zweigen über uns, bevor er davonflog. Licht spielte auf dem Boden zu unseren Füßen; die Äste der Weide schwankten in dem warmen Lufthauch. 

    »Warum hast du mir nicht früher davon erzählt?«, fragte ich. »Oder mich an deinen Plänen beteiligt?« War das wieder einmal ein Beispiel dafür, dass ein römischer Mann Entscheidungen fällte und Pläne schmiedete, die mein Leben und meine Zukunft betrafen, ohne mich auch nur einmal dazu zu fragen? Vielleicht – aber ich erkannte auch, dass es klug war, mich zu schützen, falls dieser Vorschlag nicht die Zustimmung Octavians gefunden hätte. 

    »Ich … ich wollte nichts sagen, falls ich keinen Erfolg haben würde«, bestätigte Juba. »Ich musste mir meiner Sache sehr sicher sein. Deswegen habe ich erst alles genau ausgelotet. Ich habe mich über die Geschichte meines Landes informiert und über das, was dort im Moment vor sich geht. Ich habe überlegt, wie Caesar wohl auf mein Ansinnen reagieren würde, wie sehr sich der jetzige Statthalter dort gegen einen Machtwechsel zur Wehr setzen würde, ob das numidische Volk revoltieren würde. Da gibt es viel zu lernen und zu bedenken.«

    »Ein Gelehrter durch und durch«, murmelte ich. 

    »Kleopatra Selene …«

    Ich schüttelte den Kopf und versuchte zu begreifen, wie wir an diesen Punkt gekommen waren. Es hätte eine Zeit gegeben, da wäre ich bei seinem Angebot dahingeschmolzen, und ein Teil von mir war noch immer glücklich bei dem Gedanken, dass ich ihm etwas bedeutete. Aber verlangte er wirklich von mir, dass ich mein eigenes Erbe vergaß, um ihm zu helfen, das seine zu erlangen?

    »Ich wollte dich nicht so damit überfallen«, sagte er. »Ich wollte warten, bis ich Gelegenheit gehabt hätte, Caesar zu fragen, ob er sich vorstellen kann, mich in meine Heimat zurückzuschicken.«

    »Und was ist mit meiner Heimat? Was ist mit Ägypten?«, fragte ich. 

    »Wie meinst du das?«

    »Soll ich einfach meine Träume von meiner Heimat vergessen, damit du die deinen erfüllen kannst?«

    Juba runzelte die Stirn. »Du musst verstehen, dass Caesar seine Kontrolle über Ägypten nur noch verstärken wird nach diesem Fiasko mit Gallus. Aber in Numidien könnten wir ein neues Alexandria schaffen …«

    »Juba, ich kann Ägypten nicht so einfach den Rücken kehren.«

    »Kleopatra Selene, du musst dich von der Vorstellung lösen, dass du jemals wieder in Ägypten regieren wirst. Der Reichtum Ägyptens ist viel zu wichtig und zu wertvoll für Rom, als dass Octavian das Risiko eingehen würde, dich auch nur irgendwo in die Nähe kommen zu lassen. Aber du bist für das Herrschen geschaffen. Zusammen werden wir ein Königreich aufbauen, das ein würdiger Nachfolger Ägyptens sein soll.«

    Verwirrt setzte ich mich wieder auf die Marmorbank. Juba setzte sich neben mich. Ich spürte, wie er mich ansah. Er strich mir eine Strähne aus dem Gesicht. 

    Er drehte mein Gesicht zu sich. Wie sehr ich mich danach gesehnt hatte! Er berührte meine Lippen mit seinen, zart und sanft. Ich schloss die Augen, während mich eine Welle von Sehnsucht und Verlangen nach ihm überrollte. Doch ich wich zurück. 

    »Ich bin kein verliebtes kleines Mädchen mehr«, sagte ich. 

    »Und ich bin kein Idiot mehr, der seine Gefühle für dich nicht wahrhaben will.«

    Ich erhob mich erneut, verwirrter denn je. Ich dachte an meine Vision unserer Umarmung, Haut an Haut unter dem Zitronenbaum, und wie richtig es sich angefühlt hatte, ihn zu lieben. Er stand hinter mir und schob die Haare von meinem Hals und küsste mich leicht bis hinauf zu meiner Ohrmuschel. Ich schauderte beim Gefühl seiner Hände auf meiner Taille, seinem warmen Mund an meinem Hals. 

    »Wir sind füreinander bestimmt«, flüsterte er. 

    Ohne nachzudenken, drehte ich mich um und erwiderte seinen Kuss, schlang die Arme um seinen Hals. Auch wenn ich versucht hatte, mir etwas anderes einzureden, war mein Verlangen nach ihm nie weniger geworden. Das Gefühl seiner warmen Haut, seiner Hände auf meinem Rücken, sein Geschmack … Es war etwas ganz anderes, als das, was ich fühlte, wenn ich Marcellus küsste. Bei Juba fühlte es sich an, als wären alle meine Seelen – mein Ka, mein Ba und all meine wahren Ichs – verschmolzen zu einem einzigen Verlangen. Nach ihm. 

    »Sei meine Königin«, flüsterte er noch einmal an meinem Hals und ich erstarrte in der Erinnerung an meine Vision. Ich war von Juba fortgegangen. Ich hatte zu mir selbst gesagt: Eine Königin muss ihre persönlichen Bedürfnisse dem Wohl ihres Volkes opfern. Wollte die Göttin, dass ich mein Verlangen nach Juba opferte? War das die Bedeutung von all dem?

    »Was?«, flüsterte er. 

    Ich löste mich von ihm. »Es … es darf nicht sein.«

    Er wirkte wie vor den Kopf gestoßen. »Warum?«

    Wie sollte ich es ihm erklären?

    Seine Miene veränderte sich. »Ist es wegen Marcellus?«

    Ich gab keine Antwort. Ich konnte die Möglichkeit nicht ausschließen, dass die Göttin vorhatte, mir meinen Thron durch Marcellus wiederzugeben, vor allem, da Gallus nun tot war. Hatte sich nicht auch Mutter mit Julius Caesar verbündet, als ihr Bruder versucht hatte, sie zu stürzen?

    »Kleopatra Selene, du musst begreifen, dass Marcellus nur ein Spiel mit dir spielt. Ich habe es dir schon einmal erklärt … Du reizt ihn, weil du dich ihm nicht an den Hals geworfen hast. Ich habe es schon allzu oft miterlebt. Sobald sich ein Mädchen in ihn verliebt, verliert er das Interesse. Und schlimmer noch, wenn Caesar erfährt …«

    »Marcellus ist Octavians auserwählter Nachfolger«, sagte ich ruhig. »Er … er wird mir vielleicht dabei helfen, nach Ägypten zurückzukehren.«

    In diesem Augenblick war mir klar, dass ich meine Entscheidung gefällt hatte. Meine persönlichen Gefühle – Jubas Gefühle – waren unbedeutend gegenüber der Tatsache, dass ich mein Erbe zurückfordern musste. Aber wenn das stimmte, warum fühlte es sich dann so an, als würde mir mein Innerstes von den Knochen gerissen? 

    »Du glaubst also, dass er sich um dich bemüht, um dir zu helfen?«, sagte Juba verletzt und wütend zugleich. »Für ihn ist das doch alles nur ein Spiel!«

    »Ich kann eine mögliche Zukunft in Ägypten nicht einfach aufgeben. Wenn ich eine starke Bindung zu ihm aufbaue, könnte er mich vielleicht wieder einsetzen …«

    »Das würde er niemals tun! Bist du verrückt geworden?«

    »Vielleicht bin ich das«, flüsterte ich, während sich mir der Hals zuschnürte. Ich küsste ihn ganz sanft auf die Lippen, bevor ich mich abwandte und aus dem Schatten des Weidenbaumes trat. Ich wollte nicht, dass er meine Tränen sah. Ich wollte nicht, dass er merkte, wie meine Brust trotz aller großspuriger Reden schmerzte angesichts dessen, was ich immer gewusst, aber niemals zugegeben hatte. Nicht einmal vor mir selbst. Ich liebte Juba. Ich hatte ihn immer geliebt. 

    Aber all das spielte keine Rolle. Ägypten war wichtiger.

    ~  Kapitel 41  ~

    Octavians Diener Thyrsus kam zu mir an das Wasserbecken in Octavias Peristylum, wo ich hingegangen war, um in Ruhe darüber nachzudenken, was heute passiert war. »Caesar hat nach dir gesucht. Er wartet in seinem Zimmer auf dich«, sagte er. »Du sollst jetzt sofort mitkommen – ich werde dich begleiten.«

    »Ich weiß, wo sein Tablinum ist«, sagte ich, als wir bei Octavians Haus ankamen. 

    »Er ist nicht im Tablinum. Er ist in Syracus.«

    »Wie bitte?«

    »So nennt er sein persönliches Studierzimmer im oberen Stockwerk«, erklärte er. »Komm jetzt. Es wird einfacher sein, wenn ich dich ankündige.«

    Ich folgte ihm durch das stickige, dunkle Treppenhaus und zwang mich, gleichmäßig zu atmen. Ich würde keine Angst zeigen, ganz gleich, was Octavian sagte oder zu wissen behauptete. 

    »Selene ist hier, Herr«, sagte Thyrsus, nachdem er an die schmale Holztür geklopft hatte. 

    »Führ sie herein.«

    Ich betrat einen kleinen, drückend heißen Raum, dessen Wände mit Fresken von Theaterschauspielern bemalt waren, die übertrieben groteske Masken trugen. Die kräftige schwarz-rote Farbe auf dem Hintergrund der Wandgemälde ließ den Raum noch kleiner wirken. Im Zimmer roch es nach abgestandenem Schweiß und saurem Wein und dem leicht ölig verbrannten Duft von Tinte, die aus Lampenruß hergestellt wurde. 

    »Du kannst gehen«, sagte Octavian zu Thyrsus, doch sein Diener zögerte und blickte ängstlich in meine Richtung. 

    »Bring mir Wein«, befahl Octavian. Nachdem Thyrsus gegangen war, wandte er sich zu mir und musterte mich eingehend. »Sag mir, hast du heute schon mit deinem Bruder gesprochen?«

    »Nein.« Ich hatte nach ihm gesucht, nachdem ich mit Juba zurückgekehrt war, aber er war nirgends zu finden. Ebenso wenig wie Julia. 

    Er grunzte. Der beunruhigende Blick aus seinen grauen Augen schien mich zu durchbohren, als könnte er meine Gedanken lesen. Ich setzte eine ungerührte Miene auf und dachte an Mutters Fertigkeiten in diesem Spiel. 

    »Was weißt du über Cornelius Gallus?«, fragte er. 

    »Über wen?«

    Er zeigte sein teuflisches Grinsen. »Du bist zu schlau, um dich so dumm zu stellen, Selene. Sag mir, was du weißt.«

    »Ich weiß, dass du ihn zum Statthalter von Ägypten ernannt hast«, sagte ich. 

    »Und sonst noch?«

    »Meine Amme hat Gerüchte gehört.«

    »Und was besagten diese Gerüchte?«

    »Dass er gestorben ist.«

    »Und weißt du auch, wie er gestorben ist?«, fragte er und legte die Fingerspitzen zusammen, sodass seine Hände ein Dreieck bildeten. 

    »Durch Selbstmord.«

    Er starrte mich an und das Schweigen zog sich in die Länge. Schweiß lief mir das Rückgrat hinunter. 

    »Nicht ganz. Es scheint, dass mein guter Freund Cornelius der Meinung war, er hätte mehr Macht und Anerkennung verdient, als ich ihm bereits zugeteilt hatte«, sagte er mit leiser Stimme. »Der Narr. – Deshalb«, fuhr er fort, »habe ich ihn hinrichten lassen.«

    Ich holte tief Luft. Er grinste hämisch. »Die offizielle Version ist natürlich, dass er sich ›in sein Schwert gestürzt‹ hat. In jedem Fall gehört mir jetzt, dank seiner Unfähigkeit und Dummheit, auch sein ganzer Besitz. Ist doch ganz gut gelaufen für mich, findest du nicht?«

    Ich unterdrückte ein Schaudern. Octavian erhob sich und ging um mich herum. Ganz nah. Warum kam er mir so nah? Jede Faser meines Körpers wollte angewidert zurückweichen, doch ich konzentrierte mich ganz darauf, gleichmäßig zu atmen. Der Mann lebte von der Angst anderer. Ich würde ihm keine Nahrung geben.

    »Meine Spione sagen, dass jemand aus meinem eigenen Haus in diese Verschwörung verwickelt sein könnte, sich Ägypten anzueignen«, sagte er leise, während er hinter mich trat. »Dein Bruder sagt, er wüsste von nichts. Ich glaube ihm.«

    Er umrundete mich weiter und stand wenige Fingerbreit vor meinem Gesicht. »Und weißt du, warum ich deinem Bastard von Bruder glaube? Weil von euch beiden du diejenige bist, die einfältig genug ist, sich mir zu widersetzen.« 

    Ich gab mir große Mühe, einen Ausdruck unschuldiger Verwirrung aufzusetzen. »Ich verstehe nicht, wovon du sprichst …«

    Er lachte leise in sich hinein und es war, als hätte Amut der Zerstörer leise knurrend den Raum betreten. Er kam mir noch näher, sodass ich all meine Selbstbeherrschung zusammennehmen musste, um nicht vor ihm zurückzuweichen. 

    »Dein Wein, Herr«, verkündete Thyrsus und kam herein. 

    Octavian trat einen Schritt zurück. »Danke. Du kannst jetzt gehen.«

    Thyrsus zögerte. »Herr, die Domina bittet um deine Anwesenheit in ihrem …«

    Er schnaubte. »Geh.«

    Thyrsus ging, nicht ohne noch einmal zu mir zu schauen. Octavian packte die Weinkaraffe am Hals und schenkte sich einen Becher ein. »Möchtest du auch etwas?«, fragte er mit übertriebener Höflichkeit. 

    »Nein, danke.«

    Er stellte sich wieder direkt vor mich und ich konnte den scharfen Geruch des Weines in seinem Atem riechen. »Ich werde die Wahrheit herausfinden«, sagte er. »Aber bis dahin habe ich beschlossen, dass ich dich verheiraten und dich auf diese Weise aus meinem Haus entfernen werde.«

    »Was?« Mein Herz klopfte heftig. Wie jedes Familienoberhaupt konnte Octavian in dieser Beziehung völlig frei über mich verfügen. »Aber … aber du hast doch das Gesetz geändert und das Heiratsalter für Mädchen auf achtzehn Jahre heraufgesetzt! Ich bin erst …«

    »Oh, ich weiß schon, was ich getan habe. Aber diese Gesetze gelten nicht für dich, da du keine wahre Tochter Roms bist.« Er nahm einen Schluck Wein und leckte sich dann die Lippen. »Es gibt ein paar Senatorensöhne, die ihr Interesse bekundet haben, aber denen möchte ich dich nicht zumuten. Du würdest sie bei lebendigem Leib auffressen. Deswegen werde ich dich an einen Mann verheiraten, der zuerst dich bei lebendigem Leibe frisst – Placus Munius Corbulo der Ältere.« 

    Ich holte erschrocken Luft. Corbulo war der faltige, glatzköpfige, tatterige Mann, den ich vor langer Zeit einmal mit ihm im Garten gesehen hatte. Er musste beinahe sechzig sein!

    »Ein widerlicher alter Lüstling, aber er ist stinkreich und hat Interesse an einem ägyptischen Appetithäppchen«, sagte er und lächelte mit schmalen Augen. »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie es seine anderen Frauen mit ihm ausgehalten haben, aber die sind nach einer Weile sowieso alle auf geheimnisvolle Weise gestorben.«

    Ich bemühte mich weiter um eine ausdruckslose Miene. Ich würde ihm nicht die wütende Reaktion liefern, die er haben wollte. Ich konzentrierte mich ganz auf das verzerrte Gesicht der Tragödienmaske, die auf die Wand gemalt war – mit ihrem offenen Mund, zu stillem Schrecken erstarrt. 

    »In zwei Tagen werde ich nach Hispania aufbrechen«, sagte er. »Aber du darfst gewiss sein, dass ich auch in meiner Abwesenheit diese Sache weiterverfolgen werde. Corbulo wird bestimmt mehr als bereitwillig auf dieses Arrangement eingehen, und ich für meinen Teil werde es genießen, dich das Leben einer bedauernswürdigen römischen Ehefrau führen zu sehen. Jedenfalls, solange du am Leben bleibst.« Er lächelte mich an. »Ist doch irgendwie passend, oder? Deine Mutter hat eine gute römische Ehe zerstört, und im Gegenzug werden wir nun eine gute römische Ehe für dich arrangieren, die dich zerstören wird.«

    Er nahm einen großen Schluck Wein und wischte sich die nassen Lippen mit dem Handrücken ab. »Du darfst jetzt gehen.«

    Meine Füße schlitterten die Holztreppe herab, die von seinem Studierzimmer nach unten führte. Ich wollte nur noch rennen, um so weit und so schnell wie möglich aus Rom und von Octavian fortzukommen. Ich überlegte, ob ich mich zum Tempel in Capua davonstehlen könnte, aber ich wusste, dass er mich dort finden würde. Und ich konnte es nicht riskieren, noch mehr unschuldige Anhänger der Göttin ins Verderben zu führen. Was würde er mit der Priesterin anstellen, wenn er von ihrer Beteiligung an dem Plan erführe? Ich würde sie meiden müssen, um ihre Sicherheit nicht zu gefährden. 

    Aber ich musste etwas unternehmen, musste irgendwohin fliehen. Konnte ich es bis nach Ostia und dort auf ein Schiff nach Ägypten schaffen? Oder nach Afrika? Irgendwohin, nur nicht in Rom bleiben! Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, von so einem arroganten Römer erst missbraucht und dann getötet zu werden. Altbekannte Gefühle von Verzweiflung und Wut stiegen in mir auf, als mir meine völlige Machtlosigkeit klar wurde. 

    Ich machte mich auf die Suche nach Alexandros. Wenn Octavian vorhatte, mich zu verheiraten, was würde er dann mit ihm anstellen? Um mich zu beruhigen, blieb ich am Brunnen auf dem Hof stehen. Octavians Leute würden mich nun genau beobachten. Ich wollte nicht, dass irgendjemand ihm berichtete, wie sehr er mich verstört hatte. 

    Julia tauchte aus einem kleinen Dickicht im Garten auf. »Oh, hallo Schwester«, rief sie und lächelte, wobei sie leicht errötete. Aber sie blieb nicht stehen. Sie grinste mich nur an und schlenderte an mir vorbei. Ich streckte die Hände unter einen der delfinförmigen Speier des Brunnens und versuchte, die Erinnerung an Octavians Drohung abzuspülen. 

    »Wusstest du, dass Octavian vorhin nach dir gesucht hat?«, fragte Alexandros. 

    Ich zuckte zusammen. »Bei den Göttern, hast du mich erschreckt!«

    Ein kleines Blättchen hing mit dem Stiel an den dunklen Locken in seinem Nacken. Er war aus demselben Dickicht aufgetaucht, aus dem Julia soeben gekommen war. Ich stöhnte. »Bruder, solltet ihr beide, du und Julia, nicht ein wenig vorsichtiger sein? Oder legst du es darauf an, dass man dich erwischt und dann tötet?«

    Alexandros zuckte die Schultern. »Julia genießt die Gefahr. Was soll ich sagen? Und ich bin nicht derjenige, der sie zurückstößt.«

    »Oh Isis! Bitte sag mir, dass ihr nicht wirklich miteinander schlaft!«

    Alexandros gab keine Antwort. 

    Ich schloss die Augen. »Jetzt wird er uns beide töten.«

    »Er weiß es nicht«, sagte Alexandros. »Und bald bricht er nach Iberien auf, dann sind wir in Sicherheit.«

    »Bist du … bist du verrückt geworden? Die Sklaven und Diener wissen bestimmt Bescheid. Sie wissen alles! Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er davon erfährt. Und was ist, wenn sie schwanger wird?«

    »Wir sind vorsichtig.« Alexandros tauchte die Hände in das Becken des Brunnens. »Außerdem ist es mir sowieso schon egal«, murmelte er und es klang resigniert. 

    »Warum? Hast du dich jetzt doch in sie verliebt?«

    Er lachte bitter auf. Verwirrt starrte ich ihn an. Ich war so mit meinen eigenen Plänen beschäftigt gewesen, dass ich kaum noch auf meinen Zwillingsbruder geachtet hatte. Mir krampfte sich der Magen zusammen. Was ging hier vor? 

    »Sag’s mir«, sagte ich. 

    »Du hast es doch sicher auch schon gehört?«, sagte er. 

    »Was gehört?«

    »Iotape.«

    Ich blickte ihn verständnislos an. Dann erinnerte ich mich an das schöne kleine Mädchen, mit dem mein Bruder in Alexandria verlobt gewesen war, die mit den glänzenden schwarzen Augen und den seidigen Haaren. 

    »Was ist mit ihr?«

    »Sie hat König Mithridates von Kommagene geheiratet«, sagte er. »Meine Verlobte hat einen anderen geheiratet.«

    »Aber … aber …« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Hatte er sich an die Hoffnung geklammert, dass sie eines Tages doch noch heiraten würden, selbst nach all diesen Jahren?

    Alexandros schluckte hart und hielt den Blick auf seine Finger im Wasser gerichtet. »Einer der Sklaven hier ist ein Meder. Er hat mir geholfen, Briefe an sie zu schicken, und hat mir Briefe von ihr überbracht. Wir haben einander nie vergessen. Wir wollten einen Weg finden, um wieder vereint zu sein. Wir wollten weglaufen und zusammen ein einfaches Leben führen …« Er sprach nicht weiter, in seiner Stimme schwangen so viele unterdrückte Gefühle mit. 

    Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass mein Bruder an der Hoffnung festhielt, er und die Liebe seiner Kindheit würden eines Tages wieder vereint sein. Während ich mich nach Ägypten verzehrte, hatte er sich nach Iotape verzehrt.

    Alexandros legte die Handflächen zusammen und schöpfte kühles Wasser an seine Lippen. 

    »Und was ist dann geschehen?«, fragte ich. 

    »Man hat wohl meine Briefe entdeckt. Ich hatte schon eine Weile nichts mehr von ihr gehört. Der Sklave aus Medien hat mir heute erzählt, dass ihre Familie sie zu einer frühen Heirat gezwungen hat.« Alexandros rieb sich mit den nassen Handflächen über die geschlossenen Augen. »Und deswegen«, fügte er matt hinzu, »ist es mir egal, was jetzt geschieht. Soll er uns doch erwischen und mich töten. Dann werde ich einfach im Jenseits auf Iotape warten.«

    »Alexandros, bitte sag nicht so etwas.«

    Er hockte sich auf den Rand des Brunnens. »Was ist uns denn noch geblieben, Schwester? Warum quälen uns die Götter so? Vielleicht wollten sie wirklich alle Ptolemäer vernichten und wir zögern nur das Unausweichliche hinaus.«

    »Du darfst nicht aufgeben!«

    »Und was soll ich tun? Wir haben das Wohlwollen, das Octavian aufbringen musste, um uns am Leben zu lassen, schon lange verbraucht. Dich kann er an irgendjemanden verheiraten, aber mich nicht. Mich will kein römisches Mädchen haben. Was soll ich also tun? Dir hinterherlaufen, wenn er dich an einen fetten alten Römer verheiratet? Wie ein Anhängsel bei dir leben, ohne Dignitas, ohne Eigenständigkeit?«

    Ich hatte nie darüber nachgedacht, wie all dies für ihn war. Und auch nicht darüber, dass seine Zukunft sogar noch eingeschränkter war als meine. 

    »Alexandros, bitte, gib nicht auf. Ich … ich habe einen Plan!«

    Er blickte mich wehmütig an. 

    »Mit Marcellus«, sagte ich. 

    »Was kann der schon tun?«

    »Er ist an mir interessiert.«

    »Kleopatra Selene, er ist an allem interessiert, was sich bewegt.«

    »Trotzdem. Vielleicht kann ich ihn überzeugen, dass er …«

    »Was tun soll, Schwester? Hast du immer noch nicht begriffen, dass du niemandem aus dem Haus der Octavier trauen kannst?«

    »Aber wenn es eine Chance gibt … wenn es irgendetwas gibt, das ich tun kann, um ihn davon zu überzeugen, dass er uns dabei unterstützt, nach Ägypten zurückzukehren …«

    »Du willst also den Nachfolger des mächtigsten Mannes von Rom nur deswegen verführen, weil es unter Umständen eine entfernte Möglichkeit gibt, dass er uns vielleicht helfen könnte, nach Ägypten zurückzukehren?« 

    Ich verschränkte die Arme. Wenn er es so formulierte, dann klang es ebenso abgeschmackt wie hoffnungslos. 

    »Das hat Mutter bereits versucht. Und du siehst ja, wohin es sie geführt hat«, höhnte Alexandros und wandte sich zum Gehen. Dann fügte er über die Schulter hinzu: »Und uns.«

    ~  Kapitel 42  ~

    Der goldene Stoff glitt an meinem Körper hinab wie Wasser, glatt und glänzend, und legte sich unter meiner Brust in ägyptische Falten. Das hat einmal ihren Körper berührt, dachte ich, während ich mit der Hand über Mutters Kleid fuhr, das Zosima so viele Jahre heimlich für mich aufbewahrt hatte. 

    Zosima kämmte mir die Haare und ich schloss die Augen und dachte an Alexandros. Mir erschien es absurd, dass er wirklich gedacht hatte, er könnte eines Tages wieder mit Iotape vereint sein. Und zugleich hatte er mit derselben Ungläubigkeit auf meine Pläne mit Marcellus reagiert. Hatte er recht? Machte ich mir etwas vor?

    Ich schüttelte den Kopf, was Zosima zu einem ärgerlichen Schnauben veranlasste, als der Kamm aus meinen Haaren herausrutschte. Das hier war anders. Im Gegensatz zu Mutter würde ich als Unterstützung eine stabile Basis innerhalb von Rom aufbauen und nicht nur von Ägypten aus agieren. Mit Marcellus hatte ich eine echte Chance, auf den Verlauf unserer Zukunft Einfluss zu nehmen, auf Ägyptens Zukunft. Es wäre dumm von mir, diese Chance nicht zu nutzen. 

    Und wenn ich wollte, dass andere mich als die mögliche Königin von Ägypten wahrnahmen, dann musste ich auch so aussehen und mich so benehmen – weswegen ich mir nun so viel Mühe mit meiner Erscheinung gab. Das Festmahl zu Octavians Abschied war ein guter Zeitpunkt, damit zu beginnen. Denn selbst wenn er an meinem ägyptischen Gewand Anstoß nehmen sollte, so konnte er doch nichts mehr dagegen unternehmen, weil er noch vor Sonnenaufgang nach Iberien aufbrechen würde. 

    Zosima türmte meine Locken zu einer Hochsteckfrisur auf und ließ nur ein paar lose Strähnen am Hals herabfallen. Sie wand goldene Bänder in mein Haar und hängte mir ein kleines Paar von Mutters Smaragden in die Ohren. 

    »Schminke mich mit Kajal«, wies ich sie an. 

    Sie zögerte. »Bist du sicher?«

    Ich blickte sie an. Sie fragte nicht noch einmal. 

    Nachdem der Kajal getrocknet war, kramte Zosima in unserer alten Truhe herum und holte ein kleines Fläschchen aus Alabaster hervor. »Ah«, sagte sie. »Hier ist es.«

    »Was ist das?«, fragte ich. 

    Sie nahm einen kleinen Pinsel und tunkte ihn in das Fläschchen. »Goldpuder.«

    »Was?«

    »Die Priester heben es für die heiligsten Feierlichkeiten zu Ehren des Ra auf. Es gibt dir den ganz besonderen Schutz des Gottes, so als würde das Licht der Sonne von deiner Haut strahlen.«

    Ich schloss die Augen, während sie den Puder über meine Wangen strich, zwischen meine Brüste und in die Vertiefung an meinem Hals, auf meine Schultern. Mich durchlief ein Schauer, als ich an die sanften Küsse von Juba an diesen Stellen dachte … Ich riss die Augen auf. Nein. Marcellus’ Mund. Marcellus.

    Marcellus war meine Zukunft, nicht Juba, ermahnte ich mich selbst. So sehr es mich geschmerzt hatte, sein Angebot abzulehnen, ich musste doch meine Pläne für Ägypten weiterverfolgen. Ich wusste: Mutter hätte dasselbe getan. 

    Ich wartete bis zum letzten Augenblick, bevor ich das Triclinium betrat. Alle hatten bereits ihre Plätze eingenommen und die Lampen waren angezündet. Mit hoch erhobenem Kopf ging ich hinein. Ich sagte nichts. Das brauchte ich auch nicht. Alle Gespräche verstummten, während ich zu meinem Platz neben meinem Zwillingsbruder am äußeren Rand des Kreises ging. Ich warf einen Blick auf die Liege in der Mitte. Octavian musterte mich von Kopf bis Fuß. Livia hatte eine Augenbraue in die Höhe gezogen. Octavia wurde blass. 

    Obwohl ich die Aufmerksamkeit auf mich als Prinzessin von Ägypten lenken wollte, so schwankte ich doch angesichts von Octavias Missfallen. Sie mochte keinen Streit. Ich sandte ein kleines Lächeln der Entschuldigung zu ihr hinüber. 

    Zu beiden Seiten der zentralen Liege saßen Octavians engste Freunde – Agrippa, Maecenas, Vergil und Horaz. Agrippa machte wie immer ein finsteres Gesicht, doch Maecenas’ Augen glitzerten bei meinem Anblick. Vergil schien sich eher für Octavians Reaktion zu interessieren und beobachtete stattdessen ihn. Horaz grinste und zwinkerte mir zu. 

    Langsam ließ ich mich nieder, dann lächelte ich. »Ich bitte um Entschuldigung für meine Verspätung«, sagte ich. 

    »Du siehst aus wie … wie eine Königin!«, sagte Tonia aufgeregt. Ich lächelte sie an trotz des Stiches, den es mir immer wieder gab, wenn ich in ihr hübsches rundes Gesicht sah. Auch Ptoli wäre jetzt fast zwölf Jahre alt gewesen. 

    Julia, die bei Marcellus und Juba saß, blickte mich mit zusammengekniffenen Augen an und verzog dann das Gesicht zu einem Grinsen. Sie stand selbst gerne im Zentrum der Aufmerksamkeit, doch es gefiel ihr noch viel besser, ihren Vater zu ärgern. Und sie konnte sehen, dass ich genau das soeben getan hatte. Jubas Gesichtsaudruck war undurchschaubar. Doch dann ließ ich den Blick zu Marcellus hinüberschweifen und sah, dass er mich mit den Augen geradezu verschlang. Als sich unsere Blicke trafen, schenkte er mir sein langsames, sinnliches Lächeln. 

    »Welchem Anlass haben wir diese wundervolle Erscheinung zu verdanken?«, fragte er. 

    Ich zuckte die Achseln und ließ den seidigen Stoff dabei ganz leicht über meine Schulter gleiten. 

    »Vielleicht feiert sie die Tatsache, dass auch du nach Hispania aufbrechen wirst?«, sagte Juba zu ihm. 

    Ich versuchte, meine Überraschung hinunterzuschlucken. »Wirklich?«

    Marcellus nickte und nahm einen Schluck von seinem Wein. »Ich sollte eigentlich erst nächsten Monat nachkommen, aber Caesar will, dass ich ihn gleich begleite.« Er schaute zu Juba hinüber. »Juba kommt übrigens auch mit.«

    »Warum so kurzfristig?«, fragte Alexandros. »Was ist passiert?«

    »Caesar will wohl meine Standhaftigkeit auf dem Schlachtfeld ein wenig auf die Probe stellen, denke ich«, sagte Marcellus und grinste zu Octavian hinüber. »Ein guter Offizier muss immer bereit sein, kurzfristig zu reagieren. Und Juba hat selbst darum gebeten, uns auf dieser Reise zu begleiten, nicht wahr?«

    Juba nickte. 

    »Ich fürchte, dass ihm jemand das Herz gebrochen hat«, fuhr Marcellus fort. »Warum sonst sollte unser großer Gelehrter sich plötzlich aktiv ins Kriegsgeschehen einmischen?«

    Jubas Kiefer mahlten, doch er beachtete Marcellus nicht. Ich konzentrierte mich darauf, ein unbewegtes Gesicht zu machen. 

    Julia konnte nicht widerstehen. »Wer, Juba? Wer hat dir das Herz gebrochen?«

    »Er will es nicht sagen«, sagte Marcellus, »aber Lucius Clovius hat gesehen, wie er sich vor ein paar Tagen mit seiner geheimnisvollen Geliebten in der Subura getroffen hat!« Clovius war der Offizier, dessen Aufgabe es gewesen war, den »Verräter« aus Octavians Haushalt zu stellen. 

    »In der Subura!«, rief Octavia erstaunt aus. »Juba!«

    Juba warf Marcellus messerscharfe Blicke zu. 

    »Unser Freund scheint seinen Sinn für Humor verloren zu haben«, sagte Marcellus. »Und er will nicht verraten, wer das geheimnisvolle Mädchen ist. Clovius meinte, sie wäre ihm irgendwie bekannt vorgekommen, und er vermutete, es wäre eine Frau aus vornehmem Hause in Verkleidung, damit sie sich vor ihrem Ehemann davonschleichen konnte.«

    Octavian stöhnte. »Wie kann es sein, dass jedes Mal, wenn ich versuche, ein Gesetz zur Verbesserung der Moral unserer großen Republik durchzubringen, einer aus meiner eigenen Familie etwas tut, um mich zu untergraben? Juba, vergiss nicht, wenn der Ehemann dich erwischt, dann hat er als Familienoberhaupt nach meinen neuen Gesetzen das Recht dich zu töten und muss dafür nicht mal Strafe bezahlen!«

    Wie gut, dass es diese Gesetze in Rom noch nicht gab, als du eine Affäre mit Livia hattest, dachte ich. Er hatte Livia ihrem ersten Ehemann weggenommen, als sie mit Drusus schwanger war. Aber ich hielt den Mund. In Anbetracht seiner Drohung, mich mit Corbulo zu verheiraten, musste ich Octavian nicht noch mehr als nötig gegen mich aufbringen. 

    »Die betreffende Dame ist nicht verheiratet«, sagte Juba. 

    »Und wo liegt dann das Problem?«, fragte Octavia ehrlich besorgt. »Und warum hast du dich ausgerechnet in der Subura mit ihr getroffen?« Sie hielt inne und riss die Augen weit auf. »Oh, bitte sag nicht, dass Marcellus’ Freund sich geirrt hat und sie doch eine Plebejerin ist, Juba. Du darfst dich keinesfalls mit einer aus der Unterschicht einlassen!«

    »Ich möchte jetzt wirklich nicht weiter darüber sprechen«, sagte Juba. 

    »Nun ja, es gibt doch nichts Besseres als einen Kampf gegen die Barbaren, um den Liebeskummer loszuwerden«, sagte Marcellus. »Uns wird bestimmt nicht langweilig werden, denkst du nicht auch?«

    Die Unterhaltung wandte sich dem Krieg zu. Während des Essens versuchte ich, mir darüber klar zu werden, inwiefern Marcellus’ rasche Abreise meine Pläne beeinflusste. Ich hatte gehofft, die langsame Verführung fortsetzen zu können, die ihn an mich binden sollte. Aber nun ging er nach Iberien! Und Juba noch dazu. 

    Octavian wandte sich an Vergil. »Nun, Amicus«, sagte er. »Wie weit ist das Epos, das ich in Auftrag gegeben habe?«

    »Was für ein Epos?«, fragte Julia in schmollendem Ton, während sie gleichzeitig eine in Weinblättern gedünstete Flamingozunge von einem Teller nahm, der von einem Sklaven gehalten wurde. »Davon wusste ich ja gar nichts.«

    »Nun, kleine Gebieterin«, sagte Maecenas, »unser begnadeter Dichter schreibt ein Epos über die Geschichte von Rom, das selbst Homer Konkurrenz machen wird.«

    Ich gab mir Mühe, nicht laut loszuprusten. Kein Römer konnte jemals so genial sein wie Homer. 

    »Nun sag schon, wie kommst du voran, Vergil«, wiederholte Octavian wieder an den Dichter gewandt. 

    Vergil, ein kleiner, schlanker Mann in den Vierzigern, schüttelte den Kopf. 

    »Ach, sei doch nicht so schüchtern«, sagte Maecenas, bevor er eine winzige gebratene Haselmaus ganz in seinem Mund verschwinden ließ und mit Genuss auf den knirschenden kleinen Knochen herumkaute. »Es wird bestimmt phantastisch wie alle deine Werke.« Er warf mir einen verschlagenen Blick zu, während er sich den Honig von den Fingern leckte. »Er hat nämlich gerade den Teil überarbeitet, in dem der Held Äneas sich für seine Pflicht gegenüber Rom und gegen die schöne Königin entscheidet.«

    Octavian grinste hämisch. »Ja, die Geschichte von Dido. Eine Erinnerung daran, dass es brave Römer nur ins Verderben führt, wenn sie bei fremden Königinnen liegen, und dass unser Äneas die Wahl getroffen hat, die auch Antonius hätte treffen sollen – nämlich seine Pflicht gegenüber Rom zu erfüllen und seine Hurenkönigin sich selbst zu überlassen.«

    War er so besessen davon, Mutter zu verleumden, dass er sogar ein Epos als schlecht verdeckte Beleidigung ihrer Person in Auftrag gab?

    Ich spürte, dass jemand mich ansah. Marcellus. Ich senkte den Blick und lächelte scheu, dann schaute ich woandershin, um keine Aufmerksamkeit auf unser Kokettieren zu lenken. Dabei sah ich zu Octavia hinüber und für einen kurzen Augenblick war ihr Gesicht von so angrundtiefem Hass verzerrt, dass ich überrascht blinzelte. Aber als ich noch einmal hinsah, hatte sie sich bereits wieder gefasst. Was hatte Maecenas diesmal Anstößiges gesagt? Sowohl Livia als auch Octavia hielten, wie ich wusste, nicht besonders viel von dem reichen, verweichlichten Etrusker. 

    Ich wandte mich wieder zu Marcellus, um zu sehen, ob er das kleine Drama zwischen seiner Mutter und dem engsten Verbündeten seines Onkels verfolgt hatte. Aber es schien, als wären seine Augen die ganze Zeit nur auf mich gerichtet gewesen. Ich blickte unter gesenkten Wimpern hervor und lächelte erneut. 

    »Ich habe keinen großen Hunger«, sagte Juba und stand plötzlich auf. »Bitte entschuldigt meine Unhöflichkeit, aber ich muss mich auf meine plötzliche Abreise vorbereiten.«

    Und damit verließ er das Triclinium. 

    »Der arme Juba«, sagte Marcellus lächelnd. »Den hat es wirklich schlimm erwischt.«

    ~  Kapitel 43  ~

    Nach dem Essen ging ich zum Brunnen hinüber, weil ich damit rechnete, dass Marcellus mich dort suchen würde. Stattdessen traf ich auf Juba. 

    Es war das erste Mal, dass ich ihn nach unserem Gespräch im Park vor einigen Tagen alleine sah. Überrascht blieb ich stehen. »Juba, w-was machst du denn hier?«

    »Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen.«

    »Ich bin nicht enttäuscht. Es ist nur, dass …«

    »Ich wollte mich verabschieden«, unterbrach mich Juba. »Ich fahre morgen nach Hispania ab, wie du weißt. Mit Fortunas Hilfe werde ich vielleicht nicht mehr zurückkommen.«

    Mein Magen krampfte sich vor Furcht zusammen. »Nein, das ist unmöglich. Du wirst aus dem Krieg zurückkehren. Ich weiß es.«

    Juba sah zu mir hinab und schmunzelte. »Nein, da hast du mich falsch verstanden. Wenn ich jetzt mit den anderen aufbreche, habe ich auf dem Weg nach Hispania genügend Zeit, genau das zu tun, worüber wir schon gesprochen haben: Nämlich Caesar davon zu überzeugen, dass er mich in Erfüllung meines Erbes in Numidien herrschen lässt.«

    Er verfolgte seine Pläne auch ohne mich. Ein Teil von mir war stolz auf ihn. Es würde nicht einfach sein, das wusste ich, und ich hatte Hochachtung vor seinem Mut, den er brauchen würde, um Octavian zu überzeugen. Aber der andere Teil von mir war verwirrt. Machte ich einen Fehler? Wollte ich ihn wirklich für immer verlieren?

    »Was wirst du tun, wenn Octavian es dir verweigert?«, fragte ich. »Numidien wird jetzt schon seit einiger Zeit von einem römischen Statthalter regiert, nicht wahr?«

    »Ja, aber die Römer verstehen die Numider nicht. Es hat einige Unruhen gegeben. Ich glaube, dass mein Volk mich als Brücke zwischen den beiden Kulturen annehmen wird. Er wird einsehen, wie klug das ist.«

    »Woher willst du das wissen?«

    »Ich kann nicht sicher sein, aber eines weiß ich ganz genau«, sagte er und schaute mir dabei in die Augen, »dass ich nicht hierher zurückkommen werde, um dich mit … mit Marcellus zu sehen.«

    Ich senkte den Blick. Warum stellte mich die Göttin derart auf die Probe? 

    Juba seufzte. »Ich musste dich noch ein letztes Mal sehen.«

    Ich spürte, wie sich meine Augen mit Tränen füllten. Ich schloss sie. Spürte, wie er näher kam. Er nahm mein Kinn in seine Hände. »Kleopatra Selene«, flüsterte er ganz nah an meinen Lippen, und ich fühlte wie ein Schauer meine Brust hinab bis in meinen Bauch lief. »Ich …«

    Schwere Schritte auf dem Kiesweg zum Brunnen. Ich wich vor Juba zurück und sah, wie ein überraschter und verletzter Ausdruck über sein Gesicht huschte, genau wie ich es in der Vision bei meiner Initiation gesehen hatte. 

    »Kleopatra Selene« flüsterte jemand laut. »Bist du da? Ich bin’s?«

    Marcellus. 

    »Bei den Göttern. Ich hätte eine Lampe mitnehmen sollen. Das ist ja lächer…« Er blieb stehen, als er uns bemerkte. »Juba! Was machst du denn hier?«

    »Mir war nicht klar, dass ich ein romantisches Stelldichein stören würde«, erwiderte Juba kühl. »Ich werde jetzt gehen, damit ihr alleine sein könnt.«

    »Ja, tu das«, sagte Marcellus gereizt. 

    Juba wandte sich ab und ging mit durchgedrücktem Rücken davon. Warum gingen wir immer voneinander fort?«

    »Was hatte denn das zu bedeuten?«, fragte Marcellus. »Will er … versucht er, dich mir auszuspannen?«

    Ich lachte nervös. »Nein, nein. Ich glaube, er wollte nur einen Rat, wie … wie er am besten um das Mädchen aus der Subura werben soll.«

    Marcellus atmete auf. »Ach ja, stimmt. Der arme Kerl.« Er wandte sich zu mir und lächelte. »Du siehst wie eine Göttin aus heute Abend. Wie die strahlende Königin der Liebe.«

    Und doch fühlte ich mich so kalt und distanziert wie Artemis, die Göttin des Mondes. Er fuhr mit den Fingern meinen Hals entlang, doch ich entzog mich ihm. »Du gehst fort«, sagte ich. 

    »Ich kann an nichts anderes als an dich denken, Kleopatra Selene. Du hast mich verhext.«

    Ich schluckte. Das waren gefährliche Worte. Octavian hatte ganz Rom gegen meinen Vater aufgewiegelt mit der Behauptung, meine Mutter hätte ihn »verhext«. »Ich habe nichts dergleichen getan!«

    Er lachte leise in sich hinein. »Das ist doch nur bildlich gemeint. Komm jetzt. Ich will eine Göttin küssen.« Er beugte sich zu mir und küsste mich sanft auf den Mund. 

    Ich rief mir meinen Plan in Erinnerung … mich mit Marcellus zu verbünden … und Ägypten wiederzugewinnen. Ich konnte es schaffen. Ich erwiderte seinen Kuss und nach einer Weile drückte Marcellus seinen ganzen Körper gegen meinen und ließ seine Hände über meinen Rücken und meine Hüften gleiten. Er gab ein leises, unterdrücktes Stöhnen von sich, das mir Angst machte. War ich wirklich bereit, mich ihm ganz hinzugeben? Was wäre, wenn er danach, wie Juba vorhergesagt hatte, das Interesse an mir verlor? Das durfte ich nicht riskieren. 

    Ich versuchte, mich aus seiner Umarmung zu befreien, doch Marcellus hielt mich fest an sich gedrückt. Er fing an, mir das Kleid über die Hüften zu schieben. 

    »Nein!«, sagte ich, als es mir schließlich gelang, mich von ihm zu lösen. »Das kann ich nicht.«

    »Selene«, flüsterte er. »Ich gehe fort, um in der Schlacht zu kämpfen. Vielleicht werde ich nicht zurückkehren.«

    »Natürlich wirst du zurückkommen«, sagte ich ein wenig streng. Diese Worte hörte ich nun schon das zweite Mal an diesem Abend – doch diesmal empfand ich keine Angst, sondern eher Ärger. 

    Marcellus schien meine Reaktion als Nervosität zu deuten. »Meine süße kleine Jungfrau«, sagte er mit einem Seufzer. »Das vergesse ich immer wieder. Ich will dich nicht drängen. Ich werde einfach die köstlichen Qualen des Wartens auf dich ertragen müssen. Die Frage ist nur«, fuhr er fort, »ob du auch auf mich warten wirst?«

    Bei den Göttern, seine Abreise änderte wirklich alles. Würde ich damit meine einzige Chance auf eine Zukunft in Ägypten verlieren? 

    »Gibt es denn noch jemanden, der um deine Aufmerksamkeit buhlt, Kleopatra Selene?«, fragte er misstrauisch. 

    »N-nein!«

    »Und warum zögerst du dann?«

    »Dein Onkel hat mir gesagt, dass er beabsichtigt, mich mit Corbulo zu verheiraten. Mit Corbulo dem Älteren.«

    »Was? Mit dem mörderischen, alten Lustmolch? Warum, um alles in der Welt, sollte er das tun?«

    »Ich weiß es nicht, aber ich fürchte, es wird schon bald geschehen.«

    »Wird es nicht. Corbulo ist nämlich in Stabiae. Und wir brechen morgen nach Iberien auf. Er hat also keine Zeit, mit Corbulo zu verhandeln – und glaub mir, Corbulo wird einen Handel daraus machen. Außerdem werde ich es nicht zulassen! Ich … ich werde dich zuerst heiraten!«

    Ich sagte nichts. Wir wussten beide genau, dass er Octavian nicht aufhalten konnte. Auch wenn Marcellus ein volljähriger Erwachsener war, so hatte er doch kein Recht, über sein Leben selbst zu bestimmen, solange der Pater Familias, das Familienoberhaupt, lebte. Selbst dann noch, wenn er bereits vierzig war! Und doch schlug mein Herz schneller vor Hoffnung, denn der Vorschlag war der Beweis für Marcellus’ wachsende Bindung an mich.

    Marcellus fing an, hin und her zu laufen. »Es … es geht doch nicht, dass eine Nachfahrin von Alexander dem Großen derart behandelt wird. Corbulo ist ein Mörder! Ich werde Caesar davon überzeugen, dass unsere Verbindung als Symbol der Vereinigung des römischen Westens mit dem ägyptischen Osten dienen könnte. Dann muss er erkennen, was für ein machtvolles Instrument das wäre, um die östlichen Provinzen zu kontrollieren.«

    Ich schloss erleichtert die Augen. Ja. Exakt so sollte es sein. Die Ironie dabei war natürlich, dass meine Eltern genau das versucht hatten – Rom und den Osten durch Heirat zu vereinen. Aber wenn Marcellus diesen Versuch unternahm anstelle einer fremdländischen Königin, dann würde es Octavian möglicherweise als Stimme der Vernunft erscheinen und nicht als Streben nach Macht. 

    »Marcellus, du darfst Octavian jetzt noch nichts von uns erzählen. Er würde …«

    »Keine Sorge.« Er legte wieder die Arme um mich. »Ich werde alle unsere Möglichkeiten sorgfältig ausloten, ohne zu verraten, dass ich in deinen Bann geraten bin.«

    Innerlich stöhnte ich auf: Ich hasste es, wenn Männer ihre eigenen Gelüste auf die »magischen Kräfte« der Frauen schoben. Aber ich sagte nichts. Stattdessen schmiegte ich mich enger an ihn, während wir uns küssten. 

    »Warte auf mich, ja?«, hauchte er. »Du wirst sehen. Ich werde Caesar überzeugen. Er wird mir nichts verweigern, was ich will. Und ich will dich.«

    ~  Kapitel 44  ~

    In dem Jahr, welches das 26. Jahr 
der Regentschaft meiner Mutter gewesen wäre
In meinem 16. Jahr
25 v.d.Z.

    Die Monate nach Marcellus’ Abreise verbrachte ich damit, immer neue Pläne zu schmieden, falls es ihm nicht gelingen sollte, Octavian davon zu überzeugen, dass eine Verbindung zwischen uns politisch sinnvoll war. 

    Beim ersten Anzeichen, dass Octavian wütend oder ablehnend reagierte, würde ich, so sagte ich mir, mit Alexandros nach Ostia fliehen. Durch das Netzwerk von Anhängern der Isis in der Hafenstadt würde es uns bestimmt gelingen, heimlich ein Schiff nach Ägypten zu besteigen. Aber ich würde nicht nach Alexandria zurückkehren. Stattdessen wollte ich nach Heliopolis reisen. Dort würde ich die Priester und Priesterinnen des Ra – die Isetnotfret zufolge finanzielle Unterstützung für unseren Kampf um den Thron versprochen hatten – überreden, dass sie ihre verborgenen Goldschätze einschmolzen, sodass ich eine Armee von Söldnern aufstellen konnte. 

    Dieser Plan hatte natürlich aus vielerlei Gründen seine Schwächen. Ich kannte niemanden in Ostia; ich zählte darauf, dass die Anhänger der Isis in Ostia uns helfen und uns nicht ausliefern würden; und es war nicht abzusehen, ob die Priester von Heliopolis mir genügend Vertrauen entgegenbringen würden, um meine Bemühungen zu finanzieren. Aber es war alles, was ich hatte. 

    Nach vielen Erkundigungen beschloss ich, dass Nubien, der günstigste Ausgangspunkt wäre, eine Söldnerarmee aufzustellen. Seit langem bekannt für ihre Kriegskünste, hatten die Nubier insgesamt wenig Sympathien für Rom und wenig Interesse an dessen Machenschaften. Ich überlegte auch, ob ich es sogar schaffen könnte, ohne eine Armee zu finanzieren. Was, wenn ich die Nubier davon überzeugen könnte, dass die Römer eine Invasion ihres Landes planten? Dann würden sie doch sicher erkennen, wie sinnvoll es in einem vorbeugenden Schritt der Selbstverteidigung wäre, mit mir gemeinsam die Römer aus Ägypten zu vertreiben. 

    Der Nachteil war, dass Nubien als Preis für die Hilfe anschließend Ansprüche auf Ägypten erheben könnte. Die Nubier hatten vor Hunderten von Jahren schon einmal in Ägypten geherrscht. Wer wollte sagen, ob sie es nicht noch einmal tun wollten?

    Ich überlegte sogar, ob ich mit König Phraates von Parthien, dem größten Gegner Roms, Kontakt aufnehmen und mich als Ehefrau für einen seiner Söhne anbieten sollte, im Gegenzug für seine Unterstützung bei der Wiedergewinnung meines Thrones. Aber eine Einmischung von Parthien würde ganz sicher zu einem Krieg mit Rom führen. Und dass Phraates gefährlich und unberechenbar war, sprach auch nicht gerade dafür. Er hatte seinen Vater und alle seine Brüder getötet, um selbst König zu werden. Wie sollte ich hoffen, ihn ohne eine eigene Armee daran hindern zu können, sich Ägypten einfach einzuverleiben, genau wie Rom es getan hatte?

    Und so kreisten meine Gedanken immer wieder um das Gleiche. Während die Monate vergingen, senkte sich der Zweifel schwer auf mein Gemüt. Ich fürchtete, dass meine Verbindung mit Marcellus nie zustandekommen würde, vor allem weil ich nichts von ihm gehört hatte. Was hatte es zu bedeuten, dass er mir nicht schrieb? Hatte er jemand Neues gefunden? Hatte er schon genug von mir?

    Schlimmer noch: Ich bemerkte, dass Alexandros von Zeit zu Zeit Briefe von Juba erhielt, der ebenfalls nie an mich schrieb. Ich empfand seine Zurückweisung wie einen Schlag ins Gesicht, auch wenn ich sie verstehen konnte. Während ich bei meinem nachmittäglichen Spaziergang durch den Garten darüber nachgrübelte, was das Schweigen der beiden zu bedeuten hatte, blieb ich plötzlich stehen, als ich Livias Dienerin auf mich zueilen sah. 

    »Domina wünscht deine Anwesenheit in ihrem Tablinum«, rief sie. »Jetzt gleich.«

    Mir wurde flau im Magen. Ich hatte es mit der Zeit zu wahrer Meisterschaft gebracht, Livia aus dem Weg zu gehen. Wenn sie mich direkt zu sich rief, konnte das nichts Gutes bedeuten. Ich schluckte meine Angst hinunter und folgte der Dienerin zum Haus der Frau meines Feindes. 

    »Ah, Selene. Komm, setz dich«, sagte Livia, nachdem ihre Dienerin mich angekündigt hatte. Sie lehnte sich in ihrem thronähnlichen Stuhl zurück, der mit Einlegearbeiten aus Perlmutt verziert war. Ein Stuhl, der, wie ich wusste, ursprünglich aus unserem Palast in Alexandria stammte. 

    Ich nahm steif auf der niedrigen Bank gegenüber ihrem Schreibtisch Platz und fragte mich, was sie wohl von mir wollte. Livia starrte mich an, als wollte sie meine Gedanken lesen. Sie trug ein rosenfarbenes Gewand, Perlenohrringe und einen goldenen Halsreif, den ihr Ehemann ihr von seinem letzten Aufenthalt in Gallien mitgebracht hatte. Insgesamt ziemlich schlicht für die reichste Frau der Welt. 

    »Ist da etwas zwischen Alexandros und Julia?«, fragte Livia. 

    Ich blinzelte. Einer der Haussklaven musste geplaudert haben. Ich riss die Augen voller Unschuld auf und schüttelte den Kopf. 

    Livia zog eine Augenbraue hoch. »Weißt du, es wäre nämlich typisch für meine Stieftochter, sich genau die Person herauszupicken, mit der sie ihren Vater am meisten ärgern kann. Caesar beklagt sich oft, dass er zwei verzogene Töchter hat – Rom und Julia. Aber ich bin anderer Meinung. Nur Julia ist verzogen. Rom hat er weit besser im Griff.«

    Sie schien auf eine Reaktion von mir zu warten. Ich hob das Kinn und hielt ihrem Blick stand, auch wenn mir das Herz bis zum Hals schlug. Hatte sie Octavian bereits davon erzählt? Was würde er mit Alexandros machen?

    Livia lächelte und blickte kurz zur Seite. »Ich habe dich aber nicht hierherrufen lassen, um mit dir über deinen Bruder zu reden, obwohl ich dich dringend bitte, ihm nahezulegen, dass er diskreter sein sollte«, sagte sie. »Ich habe dich hergerufen, weil ich dir etwas zeigen möchte.« Sie zog einen kleinen Korb mit Briefen hervor, einige davon zusammengerollt, andere gefaltet. »Die hier sind für dich gekommen.«

    »Und warum hast du sie dann?«, fragte ich. Angst und Wut vermischten sich in mir wie der Rauch von zwei Fackeln. 

    »Ich habe deine Briefe, weil sie dein Leben in Gefahr bringen.«

    »Was?«

    »Dies hier sind Briefe von Marcellus für dich«, sagte sie. »Liebesbriefe, denke ich.« Dann verzog sie das Gesicht. »Vielleicht wäre es passender, sie als Lustbriefe zu bezeichnen.«

    Die Wut kochte in mir hoch. »Du hast Briefe gelesen, die allein für mich bestimmt waren?«

    Sie zog die Nase kraus. »Sagen wir mal, ich hoffe, dass Marcellus ein besserer Politiker als Dichter ist.«

    Wie konnte sie es wagen? Ich streckte die Hand aus. »Gib sie mir!«

    »Noch nicht.« Sie lehnte sich zurück und legte die Fingerspitzen zusammen, während sie mich betrachtete. Ich unterdrückte ein Schaudern bei der Erinnerung daran, dass Octavian seine Hände auf dieselbe Weise zusammengelegt hatte, bevor er mir verkündet hatte, dass er mich mit einem Frauenmörder verheiraten wollte. 

    »Was führst du im Schilde, Selene?«, fragte sie beinahe im Flüsterton. »Ich hätte gedacht, du wärst klug genug, Jubas Angebot anzunehmen. Schließlich wird man ihn bald zum König von Numidien ernennen.«

    Ich schluckte. Woher wusste sie von seinem Angebot? Dann erst wurde mir die volle Bedeutung ihrer Worte klar. »Hat Octavian ihn zum König gemacht?«

    Sie neigte den Kopf ganz leicht. »Ich habe auch seine Briefe abgefangen, aber ich dachte, du hättest es vielleicht trotzdem gehört. Ja, Caesar hat Juba zum Vasallenkönig von Numidien ernannt, obwohl es noch nicht offiziell verkündet wurde. Ein genialer Schachzug, wirklich.«

    Ich starrte sie an und schnappte nach Luft – nicht nur vor Zorn über ihre Einmischung, sondern auch vor Erstaunen darüber, dass Juba es wirklich geschafft hatte. Ein Teil von mir hatte immer befürchtet, dass er nicht die innere Kraft hätte, seine eigenen Ziele bei Octavian durchzusetzen. Und jetzt hatte er es doch geschafft! Er hatte es geschafft!

    »Juba erwähnt Marcellus ebenfalls und deswegen habe ich auch seine Briefe behalten. Wirklich, Selene, du hast nichts anbrennen lassen. Aber ich versuche Juba zu schützen. Wenn Caesar erfährt, dass er von dir und Marcellus wusste und diese Informationen nicht weitergegeben hat, dann wäre er, so fürchte ich, seine neu gewonnene Regentschaft gleich wieder los. Ich habe unseren neuen König von Numidien schon immer sehr gemocht.«

    Als ich nicht reagierte, beugte sie sich auf ihrem Stuhl nach vorn und hielt dabei die Armlehnen umklammert, die die Form von Papyruspflanzen hatten. »Deswegen frage ich dich noch einmal, Selene: Was hast du mit Marcellus vor?«

    »Marcellus hat mir nachgestellt«, sagte ich und versuchte, wieder festen Boden unter die Füße zu bekommen. 

    »Marcellus stellt allem nach, was zwei Beine hat«, murmelte sie. »Wie auch immer, er scheint jedenfalls Pläne für euch zu haben. Für eure Zukunft. Ich finde das sehr erstaunlich. Wer hat ihn denn auf die Idee gebracht?«

    Ich schwieg. Nach einer langen Weile, sagte sie schließlich: »Dir ist schon klar, wenn Caesar davon erfährt, dann wird er …«

    »Mich töten.« Und wir wissen beide, dass es durch deine Hand geschehen wird, dachte ich. Aber ich sagte nichts dergleichen. Es hatte keinen Sinn, sie noch weiter zu reizen. Schließlich fragte ich. »Weiß er Bescheid?«

    »Nein. Aber ich mache mir Sorgen wegen Marcellus’ Mangel an Vorsicht, indem er dir von seinen Plänen schreibt. Es zeigt eine gewisse Charakterschwäche, eine Naivität, wenn du so willst.«

    »Im Gegensatz zu Tiberius, der, wie wir beide wissen, sehr viel durchtriebener ist.«

    Sie schwieg. »Ich würde nicht das Wort ›durchtrieben‹ für meinen ältesten Sohn benutzen. Das Wort, das ich verwenden würde, wäre ›schlau‹. Eine Art von Intelligenz, die dem Römischen Reich weit nützlicher wäre als unbedarfte Dummheit, findest du nicht auch?«

    Ich spürte, wie die Kraft ihres Ehrgeizes und ihre Stärke die Luft um mich herum vibrieren ließ. Livia konnte es nicht ertragen, dass ihr Ehemann Marcellus zu seinem Nachfolger ernannt hatte anstelle ihres Erstgeborenen, Tiberius. Das war klar. Aber wie weit würde sie gehen, um ihre Ziele zu erreichen? Und wie würde sie das, was sie nun wusste, einsetzen, um diese Situation zugunsten ihres Sohnes auszunutzen? Sie besaß jetzt zwei Informationen, die tödliche Folgen für uns haben konnten – Alexandros’ Verhältnis mit Julia und meine Hoffnungen auf eine Verbindung mit Marcellus. 

    Livia fuhr mit ihren polierten Fingernägeln über den Korb mit den Briefen. »Ich habe überlegt, ob ich Octavian von Marcellus’ Zuneigung zu dir erzählen sollte oder ob ich es ihn selbst herausfinden lasse.«

    Ich spürte, wie mein Herz unregelmäßig pochte. »Und warum hast du es ihm nicht erzählt?«, fragte ich. »Dann wärst du uns endlich los.«

    Livia blinzelte. »Ich habe nicht das Bedürfnis, euch loszuwerden«, sagte sie. »Im Gegenteil, ich habe alles getan, um euch zu schützen! Ganz gleich, was du vielleicht denkst, Selene, ich habe deine Mutter bewundert. Ich vermute sogar, dass sie und ich uns ganz wunderbar verstanden hätten.«

    Wut kochte in mir hoch. Wie konnte sie es wagen, so zu tun, als hätte sie nicht mindestens einmal versucht, uns ermorden zu lassen? Und wie konnte sie annehmen, sie und meine Mutter hätten Gemeinsamkeiten? Mutter hätte sie mit einem einzigen Blick vernichtet.

    »Um deine Frage zu beantworten: Ich habe meinem Ehemann nichts von Marcellus’ Leidenschaft für dich erzählt, weil es so scheint, als ob dein Liebhaber selbst genug dafür tut, sich ins Unglück zu reiten. Sobald Octavian das bemerkt, wird er endlich einsehen, was für eine schlechte Entscheidung es war, Marcellus zu seinem Erben zu ernennen. Dann wird Tiberius die einzig vernünftige Wahl sein.«

    »Und warum erzählst du mir das?«, fragte ich. 

    »Weil ich dich warnen muss.«

    »Und wovor?«

    »Vor Octavia.«

    »Octavia?« Ich lachte. 

    »Ja. Marcellus ist ihr einziger Sohn. Wenn sie entdeckt, dass ihr geliebter Junge sich in die Tochter der Frau verliebt hat, die ihr den Ehemann ausgespannt hat …«

    Livia war so durchschaubar, dass ich ihr fast ins Gesicht gelacht hätte. Wenn sie dachte, sie könnte mich gegen Octavia aufwiegeln – gegen die Frau, die meiner Mutter das heilige Versprechen gegeben hatte, für unsere Sicherheit zu sorgen –, dann hatte sie sich leider getäuscht. 

    Ich sagte: »Ich verstehe nicht, was du meinst.«

    Sie seufzte. »Vielleicht ist es besser so. Ich denke, wir beenden das hier jetzt.«

    Mein Rückgrat versteifte sich vor Zorn. Ich würde nicht weggehen ohne das, was rechtmäßig mir gehörte. »Die Briefe, bitte.«

    »Oh, nein. Die wandern ins Feuer.«

    »Gib sie mir«, forderte ich und stand auf. 

    Sie hob eine Augenbraue und lehnte sich zurück. 

    »Dann werde ich sie mir eben nehmen!« Ich streckte die Hand aus und schnappte nach den Rollen. Ich rollte eine auf und hätte den Papyrus in der Eile fast zerrissen. Leer. Ich öffnete eine andere. Und noch eine. 

    »Du unterschätzt mich, wenn du glaubst, dass ich sie behalten würde, damit sie irgendjemand finden könnte«, höhnte Livia. »Nein. Ich habe alle gleich nach ihrer Ankunft hier verbrannt, außer einem oder zwei, die ich verwenden kann, um Marcellus zu belasten.« Sie erhob sich. »Ich hoffe, dass ich sie nicht brauchen werde, aber falls es nötig ist, wäre ich dazu bereit. Noch einmal, du kannst jetzt gehen.«

    Ich wandte mich um und ging, wobei ich ihre hasserfüllten Blicke spürte, die meinen Rücken wie die Pfeile einer ganzen Schar von Bogenschützen durchbohrten. 

    Livia fing auch weiterhin alle meine Briefe ab – zumindest vermutete ich das, da ich nie etwas erhielt, weder von Juba noch von Marcellus. Aber es waren vor allem Jubas Briefe, die ich lesen wollte. 

    Ich brannte vor Neugier. Numidien war schon seit Jahrzehnten eine römische Provinz, die von einem römischen Statthalter regiert wurde. Wie dachte dieser Statthalter darüber, nun plötzlich von einem Vasallenkönig ersetzt zu werden? Und was war mit den Numidern selbst? Betrachteten sie Juba als romtreuen Verräter oder hießen sie ihn als wahren Sohn Numidiens willkommen? Die Ernennung von Juba zum König brachte eindeutig das Risiko mit sich, die ganze Region in Unruhe zu versetzen. Und doch – irgendwie – war es Juba gelungen, Octavian zu überzeugen, dieses Risiko einzugehen. Aber wie?

    Sooft ich Alexandros deswegen befragte, zuckte er nur mit den Schultern. »Er erzählt mir keine Einzelheiten«, sagte er. »Er schreibt vor allem davon, wie die Schlachten verlaufen.«

    Ich wusste, ich hätte stolz auf Juba sein und mich für ihn freuen sollen. Stattdessen empfand ich ein brennendes Gefühl des Verlustes. Er hatte mich bei seiner neuen Aufgabe als Gefährtin an seiner Seite haben wollen. War es ein Fehler gewesen, dass ich ihn zurückgewiesen hatte? Mein Herz sagte Ja, aber mein Verstand kehrte immer wieder zurück zu der Vision bei meiner Initiation. Ich war von Juba fort und zu Marcellus gegangen. Wie viel deutlicher hätte die Göttin es mir sonst zeigen sollen? Ägypten war meine Bestimmung, nicht Numidien. 

    Und doch musste ich immer weiter an ihn denken. Einmal träumte ich, wir lägen nackt unter einem Baldachin auf einer Terrasse, die zum Meer hinausging. Die Geräusche des Meeres, die leisen Schreie der Möwen, das Flattern der seidenen Tücher vor den Fenstern – es war, als wäre ich mit ihm nach Alexandria zurückgekehrt. Aber es war nicht Alexandria, denn mein geliebter Leuchtturm war nicht da. 

    Schläfrig drehte er sich zu mir um. »Meine Königin«, flüsterte er. Ich lächelte ihn an und beugte mich über ihn, um meinen Mund auf seinen zu drücken, wobei ich flüsterte: »Mein König.«

    Ich wusste nicht, wie ich diese Träume deuten sollte. Spiegelten sie nur meine Wünsche wider oder wollte die Göttin mich tadeln, weil ich sein Angebot nicht angenommen hatte? Wie sollte ich das wissen? Wieder wünschte ich, ich hätte mit der Priesterin der Isis sprechen können, doch nach dem Fiasko mit Gallus war ich ihr aus dem Weg gegangen, um sie zu schützen. 

    Aber wenn ich mit ihr hätte sprechen können, dann hätte ich die Antwort auf eine Frage verlangt, die mich Tag und Nacht verfolgte: Warum gaben die Götter Juba sein Königreich zurück, aber mir nicht Ägypten?

    Die Monate vergingen, und es gelang mir nicht zu verhindern, dass Livia weiterhin alle Briefe aus Iberien anbfing. Die meisten wurden ihr von Soldaten übergeben – denen ich mich nicht zu nähern wagte –, aber manchmal kamen auch Botenjungen auf das Anwesen, die Stapel von Briefen bei sich trugen. Die versuchte ich zu bestechen, aber sie rannten mit vor Angst geweiteten Augen vor mir davon. Was für eine Strafe hatte Livia ihnen angedroht?

    Schlimmer noch, nach einer Weile kamen überhaupt keine Briefe mehr an. Bedeutete das, dass die Kämpfe in Iberien nicht gut verliefen? Obwohl es nicht selten vorkam, dass Briefe auf ihrem Weg durch das Reich verloren gingen, beschädigt oder gestohlen wurden, stellte das völlige Fehlen von Nachrichten meine Nerven auf eine harte Probe. 

    Die einzig gute Nachricht, die mich erreichte, war, dass Corbulo der Ältere gestorben war. Es hieß, sein Boot sei gesunken, während er zwischen seinen beiden Villen in Stabiae und Herculaneum hin und her fuhr. Sein Leichnam wurde in der Nähe von Pompeji an Land gespült. Als ich die Nachricht hörte, holte ich vor Erleichterung tief Luft und stellte dabei fest, dass ich zum ersten Mal seit Octavians Drohung wieder richtig durchatmen konnte. 

    Sechs Monate, nachdem Livia verkündet hatte, dass sie alle Briefe für mich abfing, kehrte Marcellus nach Hause zurück. Wir begrüßten ihn als Familie am Morgen seiner Rückkehr, aber bis zum Abend hatte ich ihn noch immer nicht alleine gesehen, was mich beunruhigte. Hatte er seine Meinung über mich geändert? War etwas schiefgelaufen?

    Ich wälzte mich auf meinem Lager und seufzte. Tanafriti, die zusammengerollt zu meinen Füßen lag, und Sebi, der neben mir schnurrte, hoben die Köpfe. Sie spitzten die Ohren und ihre Schwänze zuckten, ihre Augen leuchteten in der Dunkelheit. »Was ist?«, murmelte ich. 

    »Kleopatra Selene, bist du wach?« Eine männliche Stimme. Mein Herz klopfte. »Ich bin’s, Marcellus.«

    Ich atmete auf und lief zu dem Vorhang vor meiner Kammer. »Marcellus, was tust du hier?«

    Er blickte sich auf dem dunklen Gang um, bevor er in mein Cubiculum schlüpfte und den Vorhang hinter sich zuzog. »Ich konnte nicht früher weg«, flüsterte er. »Aber ich musste dich einfach sehen.« Er drückte mich fest an sich. »Bei den Göttern, es war eine Qual, nicht bei dir zu sein und doch zu wissen, dass du so nah bist«, flüsterte er. 

    Er küsste mich zuerst sanft, nur ein Hauch auf meinen Lippen, dann drängender. Ich war überrascht, dass ich nichts dabei empfand. Ich reagierte nicht mehr auf seine Berührungen wie damals, als seine Aufmerksamkeit noch neu für mich gewesen war. 

    Wir küssten uns weiter und er führte mich zu meiner Liege zurück. Ich zögerte. Er zog ein wenig an meinem Arm und ich setzte mich neben ihn. 

    Aber Sebi gefiel dieser Eindringling nicht. Er fauchte Marcellus an. 

    Marcellus zuckte zusammen. »Hast du eine Schlange in deinem Bett?«

    »Das ist nur die Katze«, sagte ich. »Schschsch«, flüsterte ich Sebi zu. »Alles in Ordnung.«

    »Das hat sich angehört wie eine Schlange«, grollte Marcellus. Wie viele Römer beunruhigten ihn Katzen und ihr geheimnisvolles Wesen zutiefst. »Warum hast du mir nicht zurückgeschrieben? Ich habe schon befürchtet, dass ich dir nichts mehr bedeute oder dass du einen anderen hast.«

    »Ich habe deine Briefe nie bekommen«, flüsterte ich. 

    »Wie meinst du das? Hat jemand sie abgefangen? Welcher Narr würde es wagen, meine Briefe zu öffnen?«

    »Pssst. Sprich leise. Es war übrigens ein ›Narr‹ namens Livia.«

    Er starrte mich ungläubig an. »Sie weiß Bescheid?«

    Ich nickte. 

    »Hat sie Caesar davon erzählt?«

    »Nein. Sie sagt, sie will, dass er es selbst entdeckt, damit er erkennt, was für eine schlechte Wahl er getroffen hat, indem er dich zum Erben benannt hat.«

    »Diese Hexe!«, stieß er hervor. »Ich nehme an, sie will Caesar davon überzeugen, dass ihr kleiner dunkelhaariger Dämon Caesars Nachfolger sein sollte. Mich schaudert bei dem Gedanken, dass Tiberius das Ruder in der Hand halten könnte!«

    »Hast du mit Octavian über uns gesprochen?«

    »Nicht wirklich«, sagte er. 

    »Wie meinst du das?«

    »Ich konnte kaum deinen Namen sagen, ohne dass er gleich ärgerlich wurde. Oder vielmehr wütend. Dann, nach einer Weile, meinte er, er hätte einen besonderen Plan für dich.«

    Ich stöhnte. 

    »Du darfst nicht verzweifeln. Wir müssen ihm einfach noch etwas mehr Zeit geben. Du wirst schon sehen.« Er strich mir die Haare aus der Stirn. »Hast du mich vermisst?«

    Ich antwortete nicht sofort. 

    »Kleopatra Selene, du hast mir nicht geantwortet.«

    »Natürlich habe ich dich vermisst«, sagte ich rasch. »Du warst alles, woran ich denken konnte.« Ich versuchte, nicht das Gesicht zu verziehen, weil es sich so falsch anhörte, und hoffte, dass er nichts merkte. 

    »Komm her«, flüsterte er. Wir küssten uns und nach einer Weile streckte er sich auf dem zerknüllten Leintuch meiner Liege aus und zog mich neben sich. Er roch nach Sonne und Leder und ich bemerkte sogar einen metallischen Hauch von Blut an ihm, als hätte sein Aufenthalt in den Bädern den Geruch des Soldatenlebens nicht gänzlich von seiner Haut abwaschen können. 

    »Marcellus, ich glaube nicht, dass es so eine gute Idee ist …«

    »Ich bin ganz vorsichtig, das verspreche ich dir«, flüsterte er. Als ich noch immer nicht reagierte, flüsterte er wieder: »Stell dir vor, Selene, wenn wir ein Kind hätten. Ein Sohn von meinem Blut, gemischt mit dem Blut einer Nachfahrin von Alexander dem Großen!«

    Er wollte einen Sohn von mir. Und ich wollte im Gegenzug Ägypten. Eine Geschäftsbeziehung. Ich fragte mich, welche Bündnisse Juba wohl in seinem Heimatland eingehen würde. Welche schöne Numiderin er heiraten würde, um seinen Thron zu sichern und einen Erben zu haben? Ich seufzte. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um an Juba zu denken. 

    Marcellus deutete mein Seufzen falsch. Er küsste mich noch drängender, griff unter meine Tunika und ließ seine Hände meinen Körper hinauf und an meinen Hüften hinabgleiten. Obwohl ich in Gedanken ganz woanders war, fühlten sich seine Hände gut an, und ich bewegte mich wie Tanafriti es tat, wenn ich sie streichelte und sie schnurrte. 

    Marcellus setzte sich auf und zog sich die Tunika über den Kopf, dann legte er sich wieder neben mich. Ich ließ meine Hände über seine warme Haut gleiten. Durch den schweren Vorhang fiel kaum Licht, sodass ich ihn nicht gut erkennen konnte, aber ich spürte die Umrisse der Muskeln an seinen Armen und auf seiner Brust, als er mich an sich zog. 

    Sebi hüpfte beleidigt davon. Marcellus erstarrte. »Was war das?«

    »Eine der Katzen«, sagte ich.

    »Eine? Wie viele sind denn hier drin?« 

    »Nun, Tanafr…«

    Aber in diesem Augenblick fuhr Marcellus hoch und hätte beinahe laut geflucht, während er seine Schulter umklammert hielt. Wutschnaubend rappelte er sich von der Liege auf. »Deine Katze … deine Katze hat mich angegriffen!«

    »Marcellus, bitte! Du weckst hier noch alle auf!«

    »Sieh dir das an!«, rief er. »Da ist Blut auf meiner Schulter! Wo steckt diese Katze? Ich werde sie töten!«

    »Marcellus, du darfst ein heiliges Tier der Göttin Bastet nicht bedrohen!«

    »Aber sie hat mich angegriffen!«

    Das ließ mich innehalten. Was hatte das zu bedeuten? Warum hatte sie das getan?

    Jemand mit einer kleinen Lampe in der Hand zog den Vorhang beiseite. »Was, beim Hades, geht hier vor … Oh, habt Mitleid, ihr Götter!« Es war Zosima, ihr Gesicht war wie eine Theatermaske des Schreckens. 

    »Bring die Lampe hier herüber!«, befahl Marcellus, der den blutigen Biss näher untersuchen wollte. Doch meine Amme konnte ihn nur anstarren, wie er nackt und schön wie ein junger Gott im flackernden Schein der Lampe dastand. 

    »Bring sie hierher, und zwar sofort!«, befahl er noch einmal in heiserem Flüsterton. Zosima ging zu ihm, wobei sie mich die ganze Zeit mit großen, ungläubigen Augen ansah. Ich zog meine Tunika wieder über meine Hüften und blickte zu Tanafriti hinüber. Sie trug das Kinn hoch erhoben, ihr Schwanz zuckte wie immer nach einer erfolgreichen Jagd. 

    Marcellus hob seine abgelegte Tunika auf und tupfte an der Bisswunde herum. »Ist ein Katzenbiss giftig wie der einer Schlange?«, fragte er. 

    »Nein«, versicherte ich ihm und erhob mich. »Sie muss gedacht haben, dass du mir wehtun willst, denn ich habe es noch nie erlebt, dass sie jemanden angreift.«

    Zosimas Mund klappte noch weiter auf. Auf Ägyptisch nuschelte sie: »Bist du … bist du verrückt? Mit ihm? Du bringst uns noch allen den Tod!«

    »Was ist denn hier los?«, fragte eine andere Stimme vor meinem Cubiculum.

    Und ich stöhnte auf, als mir klar wurde: Ja, es konnte tatsächlich noch schlimmer kommen. Die Stimme gehörte Julia.

    ~  Kapitel 45  ~

    Julia streckte den Kopf durch den Vorhang zu meinem Cubiculum. Beim Anblick von Marcellus machte sie große Augen. Sie sah mich an und schlug dann grinsend die Hand vor den Mund. »Bei den Göttern! Ich fasse es nicht!«

    »Mach den Vorhang zu«, befahl Marcellus. »Es muss ja nicht gleich das ganze Haus mitbekommen.«

    »Und warum dann der Aufruhr?«, fragte sie und trat wie befohlen herein. 

    »Ihre Katze hat mich angegriffen!« Er wandte sich zu mir. »Bist du sicher, dass ich deswegen nicht zu einem Medicus gehen sollte?«

    »Da bin ich sicher«, antwortete ich und fragte mich, ob er auf dem Schlachtfeld auch so zimperlich war. Ich nahm ihm die Tunika aus den Händen. »Kannst du die bitte anziehen?«

    Jetzt erst bemerkte er, dass meine Amme und Julia ihn anstarrten, und errötete lächelnd. Er zog die Tunika über den Kopf. 

    Verlegen sahen wir vier uns an. 

    »Alles in Ordnung«, sagte ich zu Zosima. »Geh jetzt wieder in deine Kammer.«

    Sie sah mich mit zusammengekniffenen Augen an und ich wusste, dass ich mir später eine lange Strafpredigt anhören musste. 

    »Bitte«, flüsterte ich. 

    Mit einer übertriebenen Verbeugung stellte sie das kleine Tonlämpchen auf der Truhe neben meiner Liege ab. Dann verließ sie den Raum. Ich konnte hören, wie sie ärgerlich vor sich hin grummelnd den Gang hinunterging. 

    Julia stand mit verschränkten Armen da, das Gewicht auf eine Hüfte verlagert und hatte ein hämisches Grinsen im Gesicht. 

    »Ich schätze, wir haben alle unsere Geheimnisse, nicht wahr?«, sagte ich zu ihr. 

    »Was ist dein Geheimnis?«, fragte Marcellus sie. 

    Sie warf mir einen warnenden Blick zu. 

    »Ich kann deins bewahren, wenn du meins bewahrst«, sagte ich zu ihr. 

    »Kleopatra Selene, bald werden wir nicht mehr heimlich herumschleichen müssen. Du wirst schon sehen«, sagte Marcellus. 

    Julia blieb der Mund offen stehen. »Marcellus, hast du in Hispania einen Schlag auf den Kopf gekriegt? Das wird deine Mutter niemals akzeptieren!«

    »Mutter hat dabei gar nichts zu sagen.«

    »Aber Tata schon, und der hasst sie sogar noch mehr, als Octavia es tut!« Sie wandte sich an mich. »Tut mir leid.«

    Octavia hasste mich? Ja, sie war zu meinen Brüdern immer herzlicher gewesen, aber Hass ging doch zu weit. 

    Marcellus drehte wieder den Kopf, um seine Schulter zu betrachten. Er runzelte die Stirn, während er die Bisswunde unter seiner Tunika inspizierte. »Ich glaube, ich werde es doch mal dem Medicus zeigen«, murmelte er. Er küsste mich abwesend auf den Mund, schob den Vorhang beiseite und ging. 

    Mir kam das alles so unwirklich vor, dass ich fast gelacht hätte. War das alles tatsächlich geschehen? Hatte ich wirklich einen nackten Marcellus in meiner Kammer gehabt, den meine Katze beim Liebesspiel unterbrochen hatte? Ich schüttelte den Kopf. Und nun stand ich hier ausgerechnet mit Julia mitten in der Nacht in meinem Cubiculum!

    »Weiß dein Bruder über euch zwei Bescheid?«, fragte Julia. 

    Ich zuckte mit den Schultern und dachte an seine Missbilligung meines Vorhabens, mich mit Marcellus zu verbünden. 

    »Weißt du, je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr bin ich der Meinung, dass das hier gut für uns alle sein könnte«, sagte sie. 

    »Wie meinst du das?«

    »Es ist doch alles ganz sauber und ordentlich, findest du nicht auch? Vielleicht werden sie erkennen, dass dies ein Werk der Götter ist und dass es uns bestimmt war, so zueinanderzufinden.«

    Jetzt war ich an der Reihe, ungläubig zu schauen. »Julia, dein Vater wird niemals …«

    »Halt! Sag das nicht!«, sagte sie und stampfte mit dem Fuß auf. »Mit der Zeit wird er es schon akzeptieren. Er muss uns einfach unser Glück lassen. Er hat mir noch nie etwas verweigert. Wenn er sieht, wie sehr ich Alexandros liebe, wird er nachgeben. Da bin ich mir sicher!«

    Kurz nach Sonnenaufgang, als Zosima gerade mit ihrer Strafpredigt begonnen hatte, kam Livias Dienerin zu mir. »Domina wünscht, dich in ihrem Tablinum zu sehen. Sofort«, sagte sie. 

    »Ich komme, sobald wir hier fertig sind …«

    »Sofort!«, unterbrach sie mich. 

    Unterwegs zu Livias Haus traf ich auf Alexandros. »Hat sie dich auch zu sich gerufen?«

    Er nickte. »Wie ich höre, hattest du gestern eine interessante Nacht.«

    »Bei den Göttern, so viel zu Julias Verschwiegenheit!«

    Er grinste. »Sie findet es wunderbar – sie meint, es erhöht unsere Chancen zusammen zu sein.«

    »Und was denkst du?«, fragte ich. 

    »Mir ist es egal. Die Götter machen doch sowieso mit uns, was sie wollen. Für mich spielt es alles keine Rolle mehr.«

    »Bruder, ich hasse es, wenn du so redest! Außerdem glaube ich, dass sie dich wirklich liebt«, fügte ich mit gedämpfter Stimme hinzu. »Das könnte nützlich sein. Liebst du sie?«

    Er sah mich zweifelnd an. »Liebe? Ich hab dir doch schon gesagt, dass ich nie eine andere als Iotape lieben werde.«

    »Aber ihr wart doch noch Kinder, als man euch verlobt hat!«, stieß ich hervor. War er verrückt geworden? Wie hatte er ernsthaft glauben können, dass er sie jemals wiedersehen würde?

    Und dann kam mir der Gedanke, dass ihn vielleicht genau diese Vorstellung davor bewahrt hatte, verrückt zu werden. 

    Mit gerunzelter Stirn und wütendem Blick wandte Alexandros sich zu mir um. »Ich hätte Ägypten aufgegeben – ich hätte alles aufgegeben, nur für sie. Aber die Götter haben mir Iotape und Ägypten weggenommen. Ich habe ihnen zahllose Opfer gebracht und sie angefleht, sie mir zurückzugeben, sie angefleht …« Er hielt inne, seine Stimme war heiser. »Aber die Götter haben mich verlassen«, sagte er leise. 

    Es gab nichts, was ich hätte sagen können. 

    Als wir Livias Tablinum betraten, war ich überrascht Marcellus und Julia dort vorzufinden. Julia saß mit hocherhobenem Kinn da, als hätten sie und Livia bereits Worte gewechselt. Livia hatte eine undurchdringliche Miene aufgesetzt. Ich sah zu Marcellus hinüber, doch der würdigte mich keines Blickes. Angespanntes Schweigen hing im Raum, was mich sogleich wachsam machte. Doch als ich Octavia in der Ecke bemerkte, atmete ich auf. Sie war der letzte verbleibende Puffer zwischen Alexandros und mir und ihrem Bruder und seiner Frau. 

    »Ah, gut«, sagte Livia. »Wir haben schon auf euch gewartet. Ihr wisst vielleicht, dass Caesar in Hispania sehr krank war …«

    Alexandros und ich grinsten uns an. Ich hatte es nicht gewusst, aber ich fand es seltsam, dass es Octavian stets gelang, krank zu werden, wenn eine Schlacht bevorstand, sodass er seine Männer alleine kämpfen ließ, nur um später den Ruhm für ihre Siege für sich zu beanspruchen. Mein Tata hatte immer zusammen mit seinen Männern gekämpft wie ein wahrer Held. 

    »Die jüngste Krankheit meines Mannes hat ihn von der Notwendigkeit überzeugt, seine Dinge hier zu regeln«, fuhr Livia fort. »Er hat Agrippa geschickt mit besonderen Anweisungen. Um die Erbfolge zu sichern, hat mein Ehemann bestimmt, dass noch heute eine Hochzeit stattfinden soll.«

    Marcellus Kopf schoss überrascht in die Höhe, dann blickte er mich hoffnungsvoll an. Hatte Octavian verstanden, was Marcellus ihm zu erklären versucht hatte? Konnte es sein, dass all meine Träume und Pläne für Ägypten nun endlich wahr wurden?

    »Marcellus, noch vor Ende des heutigen Tages wirst du Julia heiraten.«

    Julia?

    »Was? Nein!«, rief Julia aus. »Ich will Marcellus nicht heiraten! Soll das ein Scherz sein?«

    »Nein, das ist kein Scherz, Julia«, sagte Livia ruhig. »In Abwesenheit deines Vaters wird Agrippa der Zeremonie vorstehen.«

    Marcellus erbleichte. Mir wurde schwarz vor Augen. Octavia schien zufrieden. Julia brach in Schluchzen aus. »Aber ich liebe Alexandros! Warum kann ich nicht Alexandros heiraten?«, jammerte sie. 

    Mein Zwillingsbruder blickte zu Boden. War ihm nicht klar gewesen, wie sehr sie ihn liebte?

    Livia lächelte traurig. »Es tut mir leid, Stieftochter. Liebe hat nur wenig damit zu tun. Du wirst gehorchen; die Zeremonie wird noch vor Sonnenuntergang vollzogen sein.«

    Marcellus starrte Livia ungläubig an. »Aber … aber Caesar wird uns doch wenigstens Zeit geben, uns an den Gedanken zu gewöhnen …«

    »Nein. Diese Zeremonie muss sofort stattfinden, es geht um die Sicherheit von Rom. Die Erbfolge muss geklärt sein.«

    »Ich werde das nicht tun«, schrie Julia. »Wir sind Cousine und Cousin ersten Grades! Das verbietet doch die römische Pietas, oder nicht? Und ich bin noch nicht einmal fünfzehn! Ich dachte, es wäre nicht erlaubt – dass Tata die Gesetze geändert hat! Wie kann er also diesen Befehl gegeben haben?«

    »Ich fürchte, du wirst in dieser Sache nicht gefragt«, fuhr Livia fort. »Oder Caesar wird dich enterben.« Sie blickte Marcellus an. »Euch beide enterben. Wir müssen in dieser Sache sofort handeln, denn wenn Caesar von deiner Beziehung mit Antonius’ Sohn erführe, Julia … nun, es ist nicht abzusehen, was er dann tun würde.«

    Livia wandte sich um und sah mich an, dabei war ihr Gesicht so unbewegt wie das einer Königin. Ich hielt ihrem Blick stand. Sie ließ den ihren zu Marcellus schweifen, doch der schaute zur Seite. Mich durchzuckte eine Welle von Ärger über sein Verhalten. Lass dich doch nicht von ihr einschüchtern. Kämpfe!

    »Caesar selbst hatte aufgrund einiger Unterhaltungen mit seinem ›erwählten Erben‹ schon den Verdacht, dass da auch etwas zwischen euch beiden sein könnte«, fügte Livia hinzu. Ich hörte, wie Octavia zischend Luft holte. »Doch er redet sich ein, dass dieser ernsthafte Mangel an Vernunft von deiner Seite, Marcellus, nur eine Verirrung war. In seinem geschwächten Zustand muss er darauf vertrauen, dass er die richtige Wahl getroffen hat.«

    Marcellus nickte. Er wagte es noch immer nicht, mir in die Augen zu sehen. 

    »Und was wird nun aus uns?«, fragte Alexandros. 

    »Ihr werdet umgehend nach Afrika abreisen.« Livia hielt inne. »Selene. Du wirst den König von Mauretanien heiraten.«

    »Was?«, ächzte ich. Ich wusste nur wenig über Mauretanien – nur dass es westlich von Numidien lag und von Nomadenhäuptlingen regiert wurde. »Du musst dich irren. Mauretanien ist doch noch nicht einmal eine römische Provinz! Numidien … Numidien ist römisch. Ich soll doch sicher den König von Numidien heiraten, oder nicht?« Bei den Göttern, er hatte doch sicher vorgehabt, mich mit Juba zu vereinen!

    Livia schüttelte den Kopf. »Nein, es tut mir leid. Agrippa ist mit ganz klaren Anweisungen zurückgekehrt. Du sollst schon morgen mit dem Schiff aufbrechen.«

    Ich blickte hilfesuchend zu Octavia. Sie konnte dieser Sache Einhalt gebieten! Aber sie sprach flüsternd mit Marcellus, der zu ihr gegangen war. Ihr Sohn ließ den Kopf hängen, während sie rasch auf ihn einredete. Als sie meinen Blick bemerkte, runzelte sie die Stirn und wandte sich wieder Marcellus zu, um weiter mit drohendem Unterton auf ihn einzuflüstern. Sie konnte oder wollte mir nicht helfen. 

    »Die Sklaven packen bereits eure Sachen«, fuhr Livia fort. »Du und Alexandros, ihr werdet euch noch heute Nachmittag auf den Weg nach Ostia machen.«

    Meine Kehle war wie zugeschnürt. Einmal, als ich noch sehr klein war, hatte ich im Sand in der Nähe der Großen Pyramide von Khufu gespielt. Ich hatte immer wieder ganze Handvoll des glitzernden Sandes gegriffen, doch der rann mir jedes Mal durch die Finger. Ich hatte vor Wut geweint: Ich wollte ganz Ägypten in meinen pummeligen Kleinkinderhänden halten. Aber ich hatte es nicht vermocht, damals. Und nun würde ich es nie mehr können.

    »Du darfst Alexandros nicht fortschicken!«, rief Julia. »Das darfst du nicht!«

    »Julia«, sagte Livia. »Du wirst mit der Zeit schon einsehen, wie unmöglich diese Situation ist. Es ist wirklich das Beste für alle …«

    »Nein!«, schluchzte Julia und rannte dann aus dem Zimmer. »Ich hasse dich! Ich hasse euch alle!« Ihr Schluchzen hallte durch den ganzen Säulengang. 

    »Ihr könnte jetzt gehen, Selene und Alexandros«, sagte Livia schließlich mit einem tiefen Seufzer. »Marcellus, du bleibst noch hier.«

    Aber ich konnte mich nicht bewegen. Ich spürte, wie jemand an meinem Arm zog. »Komm jetzt, Schwester«, raunte Alexandros mir zu. »Wir sind hier fertig.«

    Wir fanden Zosima aufgeregt und verwirrt vor. Sie stand im Hof zwischen unseren beiden Wohntrakten. »Fremde Diener packen all unsere Sachen zusammen. Was geht hier vor?«, rief sie. 

    »Wir werden fortgeschickt«, sagte Alexandros. 

    Zosima packte mich am Oberarm und schüttelte mich. »Ich habe dir ja gleich gesagt, dass es böse enden wird! Was bist du nur für ein dummes Mädchen …«

    »Zosima!«, wies Alexandros sie scharf zurecht. »Es gibt nichts, was irgendeiner von uns dagegen tun kann. Aber immerhin verlassen wir Rom lebend. Immerhin verlassen wir Rom.« Zosima ließ mich los. »Ich muss mit Julia sprechen«, sagte Alexandros. Er schaute unsere Amme an. »Geh und überwache das Packen unserer Sachen.«

    Zosima stapfte grummelnd davon. »Die Katzen! Wir müssen die Katzen suchen. Haben wir noch ihre Tragekörbe …?«

    Ich ließ mich schwer auf eine Marmorbank im Schatten fallen und starrte das Wasserbecken des Peristylum an. Mich fröstelte trotz der Wärme. Ich hatte nach der einzigen Möglichkeit gegriffen, die mir, wie ich dachte, offenstand, um uns in unsere Heimat zurückzubringen – und ich war gescheitert. Ich würde unser aller Tod zu verantworten haben, denn ebenso sicher, wie ich in dem staubigen Berberland sterben würde, würden auch mein Bruder und unsere Amme dort umkommen. Verzweiflung zerriss mein Innerstes. Warum bestrafte man mich so? Warum hatte die Göttin mich in die Irre geführt?

    »Schwester?«, sagte Alexandros und ich zuckte zusammen. »Sitzt du hier schon die ganze Zeit? Komm, sieh doch mal das Gute an der Sache.«

    Ich stöhnte. »Was gibt es da schon Gutes? Dass wir schon auf dem Meer sterben werden oder doch erst in der Wüste?«

    »Dass wir diesen verfluchten Ort hier nie mehr wiedersehen müssen.«

    Ich seufzte. »Hast du mit Julia gesprochen?«

    »Nein, sie wollten mich nicht zu ihr lassen. Sie haben verboten, dass wir Julia oder Marcellus sehen, nicht einmal, um uns zu verabschieden.«

    Ich schloss die Augen. Es war wirklich vorbei. 

    »Es tut mir leid, Schwester. Hast du Marcellus denn geliebt?«

    Ich schüttelte den Kopf. Es ging hier gar nicht um Marcellus. »Ich verstehe dich nicht«, sagte ich. »Wenn Julia dir auch nur irgendetwas bedeutet hat, wie kannst du dann so froh sein?«

    »Weil wir hier fortgehen. Wir verlassen endlich Rom. Und wir haben immer noch uns. Das ist doch auch etwas wert, oder etwa nicht?«

    Ich machte den Mund auf, um zu widersprechen, doch da bemerkte er einen Diener, der einen leeren Teller davontrug. »Wir haben unsere Morgenmahlzeit noch gar nicht eingenommen«, rief er. »Sorge dafür, dass man uns etwas hier nach draußen bringt.«

    Der Diener nickte und eilte davon. 

    »Wie kannst du in so einem Augenblick ans Essen denken?«, fragte ich. 

    »Du weißt doch, dass mir nichts den Appetit verderben kann. Und außerdem«, sagte er und verzog das Gesicht, »sollten wir uns noch mit den außerordentlichen Köstlichkeiten der römischen Küche den Bauch vollschlagen, so lange wir können.«

    »Ja, Garum gekocht in Garum«, bemerkte ich mürrisch. 

    Er lachte. »Ich hätte dem Diener sagen sollen, dass er kein Garum bringen soll. Die Göttin mag wissen, was sie uns anschleppen.« 

    »Käse in Garum. Obst in gesüßtem Garum. Oliven in Garum …«

    »Halt!«, rief er lachend. »Sonst vergeht mir wirklich noch der Appetit.«

    »Alexandros«, fragte ich. »Tut es dir wirklich gar nicht leid, dass du Julia nun nie mehr wiedersehen wirst? Ihr bricht es das Herz, dich zu verlieren.«

    Er seufzte. »Ich mag sie schon. So ist es nicht. Aber die Aussicht, Rom für immer verlassen zu können … Ich fühle mich wie Persephone, die zum ersten Mal aus dem Hades geführt wird.« Alexandros hob sein Gesicht zur Sonne. 

    »Ich verstehe dich nicht«, sagte ich und freute mich doch insgeheim. Denn meinen Bruder endlich wieder hoffnungsfroh zu sehen, nahm allem anderen, was mit uns geschah, die Schärfe. Und, wie er gesagt hatte, wir wurden nicht getrennt. Vielleicht würde Alexandros – endlich dem Schatten von Octavian und Tiberius entkommen – wieder ganz der Alte werden. 

    Ein Diener kam und brachte ein kleines Tischchen und eine Platte mit Nüssen, Oliven, Weichkäse, Birnenstücken, Gerstenbrot und zwei Tonbecher mit honiggesüßtem Wasser. 

    »Kein Garum, wie ich sehe«, bemerkte ich. »Vielleicht hat Fortuna nun endlich Mitleid mit uns bekommen und überschüttet uns mit ihren Wohltaten.«

    Alexandros grinste und bemerkte meinen Sarkasmus gar nicht. Er betrachtete den Teller mit solcher Vorfreude und solchem Genuss, dass ich unausweichlich an Ptoli denken musste. Ich fühlte, wie sich mein Herz zusammenkrampfte, auch wenn ich meinen Zwillingsbruder gleichzeitig anlächelte. Bei den Göttern, was hätte ich darum gegeben, ihn jetzt hier bei uns zu haben – nun, da wir endlich von hier fortgingen! Mir fiel ein, dass ich noch dafür sorgen wollte, dass Ptolis Leichnam aus dem Isis-Tempel zu uns gebracht wurde. Ich wollte nicht noch einmal von ihm getrennt werden. 

    Ein weiterer Diener kam herbei mit einem Kelch voll Wein. Er brachte ihn mir und verbeugte sich. 

    »Danach habe ich aber nicht geschickt«, sagte ich mit vollem Mund und deutete mit einem Brotstück auf meinen Becher mit Wasser. 

    »Ja, aber Domina lässt dir dies zur Feier deiner bevorstehenden Hochzeit in Afrika reichen. Ihr bester Falerner.«

    Ich runzelte die Stirn. Livia triumphierte. Diese Hexe! Ich konnte wetten, dass sie das alles ziemlich komisch fand. Große Unterhaltung, über die sie sich bei ihren Festgelagen zum Vergnügen aller auslassen konnte – wie ihr Ehemann die Tochter der Königin von Ägypten nach Afrika geschickt hatte, um dort in einem Zelt mit einem zahnlosen Nomadenhäuptling zu leben. »Ich will das nicht«, sagte ich. »Bring es zurück.«

    »Aber Domina besteht darauf …«

    »Nein!«

    Alexandros lachte. »Sei doch nicht dumm. Wann, glaubst du wohl, werden wir wieder einen so guten Wein bekommen? Ich nehme es«, sagte er zu dem Diener und schnappte ihm den Kelch aus der Hand. 

    Der Diener wich mit weit aufgerissenen Augen zurück. Alles verlangsamte sich. Ich sah einen grinsenden Alexandros den Kelch an die Lippen führen, erinnerte mich an den Schmerz von Mutters Hieb, als sie mir einen vergifteten Weinbecher aus den Händen geschlagen hatte … Und da wusste ich es. 

    »Nein!«, schrie ich, packte den Becher und kippte ihn aus. Aber es war schon zu spät. Er hatte einen großen Schluck genommen. 

    Alexandros blinzelte vor Überraschung. »Pax, Schwester! Ich hätte dir schon etwas abgegeben.«

    Ich blickte auf, doch der Diener war schon davongelaufen. Ich wandte mich zu Alexandros und versuchte meine Panik zu unterdrücken. 

    »Was ist denn?«, fragte er. 

    Vielleicht hatte ich mich geirrt. Doch dann fing Alexandros an zu husten und sich zu räuspern. »Falerner brennt sonst eigentlich nie so«, murmelte er mit heiserer Stimme. 

    Ich sprang besorgt auf. Alexandros hustete weiter, sein Gesicht wurde rot. Ich muss geschrien haben. Zosima kam herbeigelaufen. Alexandros hatte Schwierigkeiten, zwischen den Hustenanfällen Luft zu holen. 

    »Hol den Medicus!«, rief ich Zosima zu. Aber jemand hatte bereits nach ihm geschickt. Der Medicus rief einem Diener zu, er solle Salzwasser bringen, dann packte er meinen Bruder am Kinn und versuchte ihm das Gebräu einzuflößen. In seiner Aufregung und Atemnot schob Alexandros den Medicus mit dem Unterarm von sich. »Du musst!«, befahl der Arzt und verschüttete das Wasser auf Alexandros’ Tunika. Das Gesicht meines Zwillingsbruders war rot, die Sehnen an seinem Hals traten hervor, so sehr wehrte er sich. Der Helfer des Medicus hielt ihm die Arme auf dem Rücken fest, während der Arzt ihn zwang, einen Becher des Salzwassers zu trinken. 

    Ich merkte, dass ich abwechselnd versuchte, für meinen Bruder zu atmen, und dann wieder vor Angst den Atem anhielt. Der Arzt wollte ihm noch mehr einflößen, doch Alexandros drehte sich auf der Bank zur Seite und übergab sich. 

    »Gut«, sagte der Arzt. »Gut.«

    Er versuchte Alexandros zu stützen, aber mein Bruder war größer als er. So landete Alexandros schließlich auf den Knien, noch immer würgend. Zosima brachte ein kühles Tuch. Ich kniete mich neben ihn und tupfte ihm den Schweiß von Stirn und Nacken. 

    »Mehr«, rief der Medicus und sein Diener eilte mit dem leeren Tongefäß davon. 

    Als Alexandros’ Krämpfe aufhörten, zwang der Medicus ihn, noch mehr von dem Salzwasser zu trinken. Diesmal brauchte es nicht halb so viel, bis mein Bruder sich wieder übergeben musste. 

    Eine Menge von Leuten hatte sich um uns geschart. Ich hörte Julias Stimme. »Alexandros!«, heulte sie, während sie sich an allen anderen vorbeidrängte und mich fast umwarf, um zu ihm zu gelangen. »Was ist geschehen?«

    Der Medicus sagte leise etwas zu ihr. 

    »Gift? Jemand hat ihn vergiftet?«, rief sie. 

    Das Wort ließ die Wahrheit erst wirklich erscheinen. Meine Hände zitterten. »Woher willst du das wissen?«, fauchte ich den Arzt an. »Und wie kommt es, dass du so schnell hier warst?«

    »Ein Diener«, sagte er. »Er kam zu mir gerannt und hat gesagt, es hätte ein Versehen mit dem Wein gegeben.«

    »Ein Versehen?«

    »Ja«, sagte er und blickte mir dabei nicht in die Augen. »Dass die falsche Person ihn getrunken hätte.«

    Der Diener hatte gesagt, Domina würde mir den Wein schicken, um die gute Nachricht zu feiern. Kalte Wut sammelte sich in mir. Warum? Warum tat Livia so etwas? Und warum jetzt, wo wir ihr verfluchtes Haus doch ohnehin verlassen würden?

    Meine Glieder begannen zu zittern, doch ich blieb in Alexandros’ Nähe. Der Arzt brachte ihn noch einmal dazu, sich zu entleeren, und wies dann die Diener an, ihn in Livias Krankenzimmer zu tragen. Ich konnte kaum atmen. Bei den Göttern, nicht in den Raum, in dem Ptoli gestorben war!

    Eine weinende Julia wurde von einem von Livias Freigelassenen weggeführt. Ich ging hinter dem Arzt her. »Wird er es überleben?«, fragte ich. »Er hat nur einen Schluck getrunken …«

    »Ich muss mir den Becher ansehen, aus dem er getrunken hat.«

    Ich rannte los und hob ihn aus dem Dreck auf, wohin er gefallen war. Der Medicus roch daran und verzog das Gesicht. 

    »Wird er wieder gesund werden?«, fragte ich noch einmal. 

    »Nun, wir haben ihn ziemlich schnell dazu gebracht, sich zu übergeben, das ist gut. Aber ..«

    »Aber was?«

    Er sah mein entsetztes Gesicht und sagte dann: »Er hat nicht besonders viel davon getrunken und es recht schnell wieder ausgespuckt. Und die Tatsache, dass er jung und stark ist …« Er sprach nicht weiter, sondern folgte Alexandros in das Krankenzimmer. 

    Ich bebte vor Furcht und Zorn. Ich würde Livia mit bloßen Händen töten, schwor ich, während ich zu ihrem Tablinum ging. Ich riss die Tür auf und ging auf Livia los, die erschreckt zurückwich. 

    »Du!«, knurrte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Du wagst es jetzt noch, so etwas zu versuchen?«

    Livia sah mich mit großen Augen an. »Selene, was ist …«

    »Du hattest mir das Gift zugedacht, aber jetzt liegt Alexandros da und windet sich …«

    Hinter mir holte jemand keuchend Luft. »Alexandros?«

    »Ja!«, rief ich und blickte in Octavias entsetztes Gesicht. Ich wandte mich wieder zu Livia. Ich würde sie am Hals packen. Ich würde das Leben aus ihr herauspressen. »Was ist es für ein Gift? Sag es mir oder ich schwöre, dass ich dir das Herz mit den Zähnen aus dem Leib reiße.«

    Livia machte ein verwirrtes und wütendes Gesicht. »Was hast du getan?«, fragte sie. 

    »Was ich getan habe? Du bist doch diejenige …« Doch dann merkte ich, dass sie nicht mich ansah. Ihre zusammengekniffenen Augen waren auf Octavia gerichtet. 

    ~  Kapitel 46  ~

    »Sag es mir Octavia!«, schrie Livia. »Was hast du getan?«

    »Sie … sie hat meinen Marcellus verführt!«, stieß Octavia hervor. »Die Tochter dieser Hure wollte meinen Sohn verhexen, genau wie ihre Mutter meinen Mann verhext hat! Sie wollte ihn vernichten, genau wie ihre Mutter Antonius vernichtet hat. Das werde ich nicht zulassen! Nicht noch einmal.«

    Ich starrte sie verständnislos an. Livias Gesicht war rot vor Zorn. »Und deswegen hast du versucht, das Mädchen zu vergiften? In meinem eigenen Haus? Sie gehen doch ohnehin fort! Und Marcellus wird noch heute Nachmittag Julia heiraten! Reicht dir das denn nicht?«

    Noch immer ungläubig, wandte ich mich zu Octavia. »Du … du hast meinen Bruder vergiftet?«

    »Es war für dich bestimmt! Das Balg einer Hure, das meinen Marcellus verführt hat. Du verdienst es zu sterben, du Schlampe, du böse Brut eines weiblichen Ungeheuers.«

    Livia setzte sich, ihr Gesicht war aschfahl. 

    »Jetzt bist du dran zu leiden, so wie ich durch das Tun deiner Mutter gelitten habe«, fuhr Octavia mit vor Hass verzerrtem Gesicht fort. »Ganz Rom hat mich bedauert, war Zeuge meiner Erniedrigung, weil ich wegen einer Hurenkönigin verlassen und von meinem Platz gestoßen wurde. Sie hat mir meinen Marcus gestohlen!«

    Mir lief es kalt den Rücken hinunter. Sie hatte auch Ptoli als »mein kleiner Marcus« bezeichnet wegen seiner unheimlichen Ähnlichkeit mit Tata. Und kurz nachdem er ihr gesagt hatte, dass er nicht mehr so genannt werden wollte, war er krank geworden …

    Im Raum wurde es heiß, während ich um Atem rang. »Bei den Göttern, sag nicht, dass du auch Ptoli vergiftet hast! Hast du das getan?«

    »Ich wollte es tun, aber du hast mich daran gehindert«, antwortete sie. Ihre sonst so ebenmäßigen Züge glichen der einer Furie. 

    »Was?«

    »Ich hatte das Gift in der Hand und wollte es ihm geben, als du hereingekommen bist. Ich habe ihm beim Schlafen zugesehen, weißt du noch? Er ähnelte Marcus so sehr, wenn er schlief.«

    Mein Herz hämmerte in meiner Brust. 

    »Aber du hast gesagt, du wolltest es ihm geben, wenn er aufwachte. Was für ein Geschenk der Götter!«

    »Nein!«, rief ich. »Ich … ich habe es ihm nie gegeben!« Ich erinnerte mich – ich hatte es von Zosima wegschütten lassen, weil ich dachte, Livia hätte es aus ihrem geheimen Giftvorrat angemischt. 

    »Ja, aber die Götter haben ihn dennoch geholt, was zeigt, dass sie mir wohlgesonnen waren.«

    »Du hättest Ptoli getötet, nur weil dein Mann sich für meine Mutter entschieden hat?« Ich schüttelte den Kopf und wandte mich zur Tür. Ich musste jetzt bei Alexandros sein. 

    »Mein Bruder hätte euch alle in Ägypten töten sollen«, sagte Octavia und trat vor, um mir den Weg zu versperren. »Stattdessen musste ich immer wieder an deine Mutter erinnert werden, wenn ich dir ins Gesicht sah. Selbst der Henker im Tullianum konnte mich nicht von dieser Last befreien.«

    »Das warst du?« Ein Erinnerungsfetzen schoss mir durch den Kopf: Der Soldat hatte gesagt, es wäre eine Frau aus Caesars Haus gewesen, die unsere Hinrichtung angeordnet hatte. Ich hatte gedacht, dass er nur Livia damit gemeint haben könnte. »Aber du hast doch meiner Mutter geschworen, dass du für unsere Sicherheit sorgen würdest!«

    Sie lachte laut auf. »Niemals! Ich wollte euch tot sehen.«

    »Das war ich, Selene«, sagte Livia. »Ich bin diejenige, die geschworen hat, euch zu beschützen.«

    Ich sah sie an. »Aber Mutter sagte, sie hätte einen Schwur von Octavia erhalten …«

    Livia wirkte erregt, ihr Gesicht war gerötet. »Ich habe nicht gedacht, dass deine Mutter mir, der Frau ihres Bezwingers, glauben würde. Aber Octavias Ruf als großherzige Wohltäterin war ihr bekannt. Deswegen schien es mir damals das Beste zu sein.«

    Wir hatten es also Livia zu verdanken, dass wir noch am Leben waren. Dabei hatten wir die ganze Zeit geglaubt, es wäre die »liebevolle«, liebreizende Octavia gewesen, die uns vor allem bewahrt hatte. 

    »Du hast das geschwärzte Herz von Seth, dem Bösen«, fuhr ich Octavia auf Ägyptisch an und machte das Zeichen zum Schutz gegen das Böse. Ihre Augen flackerten furchtsam. Ich wandte mich von ihr ab und blickte Livia ins Gesicht. »Alexandros … Bitte, du musst ihm helfen.«

    »Ich weiß einiges über Kräuter. Ich werde mich mit dem Medicus beraten«, sagte sie, kam rasch auf mich zu und führte mich aus ihrem Tablinum. 

    Ich schaute noch ein letztes Mal zurück in die irren, triumphierenden Augen der Frau, die von ganz Rom als Beispiel von Frömmigkeit, Güte und Tugend verehrt wurde. 

    Trotz der Vergiftung bestand Livia darauf, dass wir wie geplant noch am selben Nachmittag nach Ostia aufbrechen sollten. 

    »Du kannst doch nicht erwarten, dass wir Alexandros in diesem Zustand bewegen!«, protestierte ich, als sie mich im Krankenzimmer aufsuchte. Der Atem meines Zwillingsbruders ging schwer, seine Lippen waren fast weiß, sein Körper war von einer dünnen Schicht kalten Schweißes bedeckt. 

    Livia sah blass und mitgenommen aus. »Ich kann hier nicht für eure Sicherheit garantieren, verstehst du?«

    »Aber …«

    »Ich werde euch den besten Helfer schicken, den unser Medicus hat, damit der sich um Alexandros kümmern kann. Der Medicus hat das Gift bereits ausgeleitet und Alexandros die Kräuter gegeben, von denen er denkt, dass sie helfen. Jetzt kann man ohnehin nur noch abwarten …«

    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Wir wurden aus Rom vertrieben wie Aussätzige. Ich setzte mich neben Alexandros, drückte meine Stirn an seine Schulter und schloss verzagt die Augen. Warum geschah dies alles?

    »Es tut mir leid, Selene«, sagte Livia. Und zu meiner Überraschung glaubte ich ihr sogar. Ich glaubte, dass sie nicht gewollt hatte, dass es so enden würde. 

    Die Reise nach Ostia war langwierig und mühsam. Ich wollte nicht von der Seite meines Bruders weichen, und so saß ich neben ihm auf einem Ochsenkarren, in dem normalerweise Salatköpfe transportiert wurden. Alexandros verlor immer wieder das Bewusstsein und schien seine Umgebung nicht wahrzunehmen, nicht einmal, als er am Tiber auf einen Flusskahn getragen wurde. Ich wachte über ihm und hielt dabei den hinter meinem breiten Gürtel versteckten Dolch – Mutters Dolch – umklammert, als könnte ich irgendwie das Gift aus ihm herausschneiden. 

    Im Hafen von Ostia hielt uns der Kapitän des Transportschiffes an, als er sah, wie die Diener Alexandros auf einer Krankentrage an Bord bringen wollten. »Nein. Auf keinen Fall«, rief er. »Wir können niemanden an Bord nehmen, der so krank ist. Das ist ein schlechtes Omen.«

    Ich war zu müde, um zu antworten. Der Helfer des Medicus reichte ihm eine Schriftrolle mit Livias Siegel. Das sonnengegerbte Gesicht des Kapitäns wurde blass, als er den Brief las. Keiner wagte es, sich den Anweisungen von Octavians Ehefrau zu widersetzen. Er ließ uns an Bord, wobei er die ganze Zeit vor sich hin schimpfte und fluchte.

    Ich stieg mit Alexandros in den Bauch des Schiffes hinab bis zu einem kleinen Raum, der normalerweise als Lagerraum diente. Der Kapitän wollte uns nicht an Deck haben, wo sich all seine Männer und die Passagiere aufhielten und schliefen, weil er fürchtete, dass Alexandros’ Zustand die Leute ängstigen würde. Trotz der Hitze und der Dunkelheit war ich dankbar, dass wir hier für uns sein konnten. 

    Ich schickte Zosima und den Helfer des Medicus an Deck. Ich wollte alleine sein und für das Leben meines Bruders beten.

    Das Schiff schwankte und knarrte, während die Seeleute sich Anweisungen zuriefen und dicke Taue auf das Deck warfen. Die Rudertrommel hob an, langsam und dumpf wie der Herzschlag eines sterbenden Ungeheuers. Andere Geräusche kamen dazu: das Getrappel von Füßen, als die Seeleute auf ihre Plätze eilten. Das rhythmische Klatschen der langen Reihe von Rudern im Einklang. Die spitzen Schreie der Möwen, die nach Essbarem Ausschau hielten. 

    Erst als ich den Lärm des Hafens von Ostia nicht mehr hören konnte, entspannte ich mich. 

    »Wir haben es geschafft, Bruder«, flüsterte ich. »Endlich haben wir Rom hinter uns gelassen.«

    Aber er war mir bereits entglitten, sein Ka war schon auf dem Weg, sich mit Ptoli und dem Rest unserer Familie zu vereinen. 

    Ich konnte ihn nur noch halten, während ich weinte, wieder einmal verloren in einem Meer von Trauer.

    ~  Kapitel 47  ~

    An Bord eines römischen Schiffes auf dem Weg nach Afrika
In dem Jahr, welches das 26. Jahr 
der Regentschaft meiner Mutter gewesen wäre
Noch immer in meinem 16. Jahr
25 v.d.Z.

    Ich starrte auf das wirbelnde Wasser hinab, das meinen Bruder verschlungen hatte. 

    »Komm«, sagte Zosima. »Lass uns wieder nach unten gehen, da ist es sicherer.«

    Aber ich wollte, ich konnte noch nicht fort. Meine Hände hielten die Bordwand des Schiffes umklammert. Im Namen des Anubis flehte ich Poseidon an, seinen eingehüllten Körper zu bewahren, sodass Osiris ihn im Jenseits erkennen würde. Damit Alexandros’ Ka wusste, wo es sich niederlassen sollte. Damit ich ihn wiedersehen würde. Ich betete viele Stunden, dass Anubis diesen Sohn Ägyptens bewahren möge. 

    Die Zeit verging und Zosima hatte ein Tuch über meinem Kopf gespannt, um mich vor der unbarmherzigen Sonne zu schützen. Die römischen Seeleute mieden mich weiterhin ängstlich. 

    »Die Hexe hat sich selbst verhext!«, flüsterte jemand im Vorbeigehen. »Deswegen bewegt sie sich nicht!«

    Das Gleißen und Glitzern der Sonne auf dem Wasser blendete mich, aber ich wollte geblendet werden. Ich wollte nichts sehen, nichts hören und nichts fühlen. Zosima versuchte mich dazu zu bringen, Wasser oder Wein zu trinken, etwas zu essen oder wieder nach unten zu gehen. Irgendwas. Etwas. Ich hörte ihr Flüstern und ihre Bitten und Versuche, mich abzulenken, als wäre sie eine Stechmücke, deren Sirren zeitweilig zu hören war und dann wieder nicht. 

    Was war, wenn Juba die ganze Zeit recht gehabt hatte? Hätte ich aufhören sollen zu kämpfen und eine Stoikerin wie er werden sollen – die gelassen das Unglück annahm, das die Götter ihr zugedacht hatten? Wenn ich nicht versucht hätte, mich mit Marcellus zu verbinden, wäre Alexandros dann noch hier bei mir? Aber dann verwirrten sich meine Gedanken. Juba hatte letztlich doch gehandelt – und nun herrschte er in Numidien. Welche Ironie! Er hatte Numidien zurückbekommen, obwohl es ihn nie danach verlangt hatte. Und ich würde einsam und verlassen in der mauretanischen Wüste sterben. 

    Den ganzen Tag blieb ich so stehen und hielt Wache für meinen verlorenen Zwillingsbruder. Der Himmel verfärbte sich dunkelblau, dann nahm er ein nächtliches Schwarz an. Ich hatte Mühe zu atmen, während ich mir Alexandros ganz alleine auf dem Meeresboden vorstellte. Die dunklen Wellen sahen aus wie die bebende Haut einer riesigen, rastlosen Bestie, eines Ungeheuers, das meinen Bruder geschluckt und all meine Träume verschlungen hatte. 

    Ein Windstoß fuhr an mir vorüber wie ein Schlag, Tropfen von Gischt brannten auf meiner Haut. Ich sah den aufgehenden Mond an, der nur drei viertel voll war, aber doch eine silberne Decke über die schwankende Schwärze breitete. Isis. Ich frage dich. Warum? Warum hast du mich verschont? Mit all dieser Trauer leben zu müssen, war eine schlimmere Strafe als der Tod. Welche »Weisheit« sollte ich aus dem Albtraum, den der Verlust der Familie für mich bedeutete, gewinnen? 

    Doch ich erhielt keine Antwort. Ich starrte in das Gesicht des Mondes, studierte seine Flecken, Linien und Kanten wie ein Augur, der die Leber eines geopferten Lammes untersucht. Ich schloss die Augen und nahm den Geruch von Rosen wahr, den heiligen Blumen der Göttin. Ich spürte ihre Gegenwart. Meine Seele streckte sich ihr entgegen wie ein Kind, das die Arme hebt, um hochgenommen zu werden. Hilf mir, flehte ich. 

    Du bist nicht deine Mutter, flüsterte Isis. 

    Die Welt wurde still – ein seltsames Gefühl, denn noch wenige Augenblicke zuvor war die Luft erfüllt gewesen vom Klang der Wellen, die gegen den Rumpf des Schiffes klatschten, und vom Wind, der in die dicht gewebten Leinensegel fuhr. Ich konzentrierte mich auf die Worte, die die Göttin mir ins Ohr geflüstert hatte. Dann packte mich die Wut. 

    Das war also die große Weisheit – der große Trost – den die Göttin mir zu bieten hatte? Ich lachte, obwohl mir dabei die Tränen die Wangen hinunterliefen. Ich musste nicht daran erinnert werden, dass ich immer wieder versagt hatte, oh große, allgegenwärtige Mutter! Wenn ich meine Mutter gewesen wäre, dann hätte ich meine Brüder gerettet. Ich hätte gewusst, was ich tun musste, um Ägypten wiederzugewinnen. 

    Nein, sagte die Göttin dann. Deine Mutter hat deine Brüder nicht gerettet. Deine Mutter hat Ägypten verloren. 

    Verwirrt blickte ich hinauf in das leuchtende Antlitz des Mondes. 

    Du bist nicht deine Mutter, raunte Isis noch einmal im Wind. 

    Ich schüttelte den Kopf. Natürlich war ich nicht meine Mutter! Mutter war klug und tatkräftig gewesen. Sie hatte sich mit zwei der mächtigsten Männer in Rom verbündet, um ihre Krone und die Unabhängigkeit ihres Königreiches zu sichern. Mehr als zwanzig Jahre war ihr das auch gelungen. Ich hatte versucht, mich an Marcellus zu binden und war kläglich gescheitert. Und mein Versuch, in Ägypten wieder an die Macht zu gelangen, hatte zur Ermordung von Gallus und dem sinnlosen Tod einer Isis-Jüngerin geführt. 

    Mutter hatte Macht und Kontrolle über ihr Leben gehabt, auch schon als junges Mädchen. Ich besaß keines von beiden. Und nachdem sie ihre Macht und ihr Königreich verloren hatte, hat sie die Kontrolle über das Einzige, was ihr noch blieb, ergriffen – über ihren Tod. 

    Mein Herz schlug schneller bei dem Gedanken. Sie hatte die Kontrolle über ihren eigenen Tod gehabt. Die Macht, den eigenen Tod selbst zu bestimmen. In der Vision bei meiner Initiation hatte die Göttin mich aufgefordert, mich zu entscheiden. War das die Entscheidung, die ich fällen musste? Ich zögerte und hielt unwillkürlich bei dem Gedanken daran den Atem an. Ich konnte tun, was Mutter getan hatte. 

    Ich konnte meinem Leben ein Ende setzen. 

    Ja, das ergab einen Sinn. Ich konnte mein Leben selbstbestimmt und in Würde beenden, genau wie sie es getan hatte. Ich konnte in das kalte Wasser gleiten, meine Lungen mit nasser Schwärze füllen und Octavian seinen letzten Triumph über mich nehmen, genau wie Mutter. 

    Das Schiff schlingerte und ich hielt die Reling noch fester umklammert. Als ich gegen die hölzerne Schiffswand gedrückt wurde, spürte ich Mutters Dolch an meinem Bauch. Ich hörte ängstliche Stimmen und eilige Schritte. Der Wind fuhr so hart in die Segel, dass es sich anhörte wie ein Peitschenknall. 

    Du bist nicht deine Mutter …

    »Das weiß ich!«, schrie ich und kämpfte darum, das Gleichgewicht zu halten. Warum musste sie das immer wieder sagen? Die Nachtwachen an Deck, die meinen Ausbruch gehört hatten, tuschelten erschrocken. Aber es war mir egal. Ich spürte, dass angesichts der banalen und offensichtlichen Worte der Göttin die Wut in mir aufstieg wie kochende Lava. 

    Wo ist deine Macht?

    Bei den Göttern, was für eine Frage! Noch so ein sinnloses Echo meiner Vision. Die schwarze See türmte sich zu höheren Wellen auf, als ob sich das rastlose Ungeheuer immer stärker aufbäumte. »Willst du meine Macht sehen? Nun – hier ist sie!«, rief ich. Ich wirbelte herum, entdeckte eine kleine Truhe mit Griffen aus Seil und eilte hinüber, um sie über das Deck zu ziehen. Ich keuchte vor Wut und Enttäuschung. Wie kam Isis dazu, mich zu fragen, wo meine Macht war, wenn sie nichts tat, als zuzusehen, wie mir alles genommen wurde!

    Hatte man mir wirklich alles genommen?

    »Ja!«, wütete ich. »Alles!« Außer diesem hier, dachte ich. Ich stieg auf die schmierige Holzkiste und zog meine Sandalen aus. Ich lachte über diese Geste. Als würde es einen Unterschied machen, ob ich die Sandalen trug oder nicht. Ich überlegte, wie lange es wohl dauern würde, bis das schwarze Wasser meine Lungen gefüllt hatte und ich in das Reich des Osiris übertreten konnte. Die Bordwand des Schiffes drückte sich kalt und feucht gegen meine Oberschenkel. 

    Ich spürte kaltes Metall auf meiner Haut und zog den Dolch hervor – Mutters schönen Dolch, den sie, wie Katep behauptet hatte, versucht hatte, gegen sich selbst zu richten, als sie gefangengenommen wurde. Ich hatte immer geglaubt, dass sie ihren Angreifer damit töten wollte, nicht sich selbst. Doch nun wusste ich es besser. Sie hatte schon damals die Absicht gehabt, uns zu verlassen. 

    Die Klinge glänzte im Mondschein. Ich würde Mutters Dolch gegen mich richten, bevor ich sprang. Diese eine Sache würde ich erfolgreich zu Ende bringen. 

    Du bist nicht deine Mutter …

    »Hör auf damit!«, heulte ich. »Hör auf, das zu sagen! Ich weiß es. Musst du mich immer wieder so mit dem Offensichtlichen demütigen?«

    Du hast die Macht, eine andere Entscheidung zu fällen.

    Vor lauter Verblüffung schnappte ich nach Luft. Was meinte sie damit? Ich hatte mein ganzes Leben lang versucht, in die Fußstapfen meiner Mutter zu treten, immer verblich. Was meinte sie mit »eine andere Entscheidung«?

    Ein ketzerischer Gedanke drängte sich in mein Bewusstsein: Was wäre geschehen, wenn Mutter sich anders entschieden hätte? Was, wenn sie entschieden hätte zu leben, statt uns unserem Schicksal zu überlassen? Was, wenn wir nicht von unseren beiden Eltern verlassen worden wären, um ihre Niederlage alleine auszubaden?

    Vielleicht wäre Mutter in Rom hingerichtet worden. Vielleicht hätte man uns zusammen mit ihr getötet. Aber dann wären wir immerhin gemeinsam gegangen und nicht alleine in einem Meer von Verzweiflung und Feindseligkeit ausgesetzt worden. Sie hätte sich dafür entscheiden können, zu bleiben und uns zu beschützen. Sie hätte sich dafür entscheiden können zu überleben. 

    Eine Welle von Trauer und Einsamkeit schoss durch meinen Körper und riss an den Wurzeln von allem, was mir in Bezug auf meine Mutter immer heilig gewesen war: dass sie eine Heldin war, dass sie das Richtige getan hatte, dass es keine andere Möglichkeit für sie gegeben hatte. Dass sie einen edlen Entschluss gefällt hatte. 

    Das alles richtig gewesen war. 

    »Du hättest dich anders entscheiden können, Mutter«, flüsterte ich. 

    Und die Wahrheit dieser Erkenntnis ließ mich beinahe auf die Knie sinken. Wie anders alles gewesen wäre, wenn Mutter sich für das Leben entschieden hätte. 

    Wofür entscheidest du dich, meine Königin?, flüsterte die Göttin. 

    Ich trat von dem glitschigen Rand des Schiffes zurück und spürte, wie meine Zehen nach Halt suchten, als es unter mir schlingerte. 

    »Ich entscheide mich für die Macht«, flüsterte ich verwundert und erinnerte mich an die Worte, die ich während meiner Vision benutzt hatte. Damals hatte ich gedacht, ich würde mich für die Macht über Ägypten oder über meinen Feind entscheiden. Oder dass ich unter Anleitung der Göttin zwischen zwei Männern, zwischen Marcellus und Juba wählen sollte. Doch das war gar nicht die Art von Macht gewesen, die sie gemeint hatte. 

    Ich starrte zum Mond empor, der nun kleiner und weiter entfernt wirkte und sich auf seiner Bahn über den Nachthimmel befand. Mutter hatte die Flucht in die Arme des Anubis gewählt, doch ich konnte etwas anderes wählen. Selbst nach all dem Schmerz, all den Verlusten, all der Trauer, konnte ich die Macht wählen, mich meinem Leben zu stellen, auch wenn es Wege beschritt, die ich mir nie hätte träumen lassen und die ich mir auch nie gewünscht hätte.

    Ich lachte wieder laut auf – es war kein wahnsinniges Lachen, sondern kam mit dem scharfen Schmerz der Erkenntnis, dass ich diese Art von Macht bislang nicht begriffen hatte. War diese Entscheidung der »freie Wille«, den der alte Rabbi mir in Alexandria zu erklären versucht hatte?

    Ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass ich mich zum ersten Mal ganz klar dafür entscheiden konnte, mein Leben zu leben und nicht das meiner Mutter. Meiner Zukunft mit Würde und Stärke entgegenzugehen, ganz gleich, was in der Vergangenheit geschehen war oder in der Zukunft geschehen könnte, ganz gleich, was ich wollte, meinte haben zu müssen oder verdient zu haben glaubte.

    Ich stieg von der Holztruhe hinunter und blickte auf die wild bewegte, schwarze See hinaus. Ohne nachzudenken, lehnte ich mich zurück und schleuderte den Dolch meiner Mutter mit aller Kraft, die ich noch in mir hatte, aufs Meer hinaus. Die Wellen glätteten sich, als hätte ich, indem ich den juwelenbesetzten Dolch weggeworfen hatte, endlich auch das schwarzhäutige Ungeheuer erlegt, das gedroht hatte, mich ganz zu verschlingen. 

    Ich probierte den neuen Gedanken gleich noch einmal: Ich bin nicht meine Mutter. 

    Ich konnte mich anders entscheiden. 

    Ich konnte mich für das Leben entscheiden. 

    ~  Kapitel 48  ~

    »Es wird Zeit, dass du deinen Verlobten kennenlernst«, flüsterte Zosima mir ins Ohr. 

    Ich nickte. »Noch einen Augenblick«, sagte ich, obwohl ich es nun schon seit einer ganzen Weile hinauszögerte. Ich wusste, dass ich dem König von Mauretanien bald gegenübertreten musste. Aber die Angst hielt mich fest umklammert. 

    Ich saß auf einer gepolsterten Bank in meinen neuen Gemächern und betrachtete das Schachbrettmuster der Bodenfliesen, die Gemälde von trompetenden Elefanten an den Wänden, die duftenden, übergroßen Blüten, die aus den Alabaster- und Onyxvasen in jedem Winkel des Raumes quollen. Diese kleine, aber elegante Villa, die den Mauretaniern als Königspalast diente, war vermutlich der Gipfel des Luxus für den Wüstenhäuptling. 

    Auch die Stadt Iol in Mauretanien, wo wir mit dem Schiff angelegt hatten, hatte mich überrascht. Ich hatte zerklüftete Strände erwartet, die zu glühend heißen Wüsten oder undurchdringlichen Wäldern voller wilder Tiere führten. Stattdessen fand ich eine blühende Hafenstadt voller Handel und Leben, die sich über weite Hügel erstreckte, die mit grünen und goldenen Feldern voll wogendem Korn gesprenkelt waren. Da erst fiel mir wieder ein, dass ganz Nordafrika Rom mit Weizen versorgte, nicht nur Ägypten. Palmen ragten in den leuchtend blauen Himmel und schwankten in der frischen Meeresbrise, umgeben von üppig blühenden Obstbäumen und leuchtend bunten Büschen. In einem Wäldchen, das sich bis zum Wasser ausdehnte, sprangen kleine kreischende Äffchen von Baum zu Baum. 

    Der Hafen war allerdings seltsam ruhig und leer. Man sah mehr römische Soldaten als Mauretanier. Ich hatte insgeheim aufgestöhnt, denn das bedeutete, dass Rom erst kürzlich hier einmarschiert war und gewiss den hiesigen Häuptling oder König mit vorgehaltenem Schwert gezwungen hatte, die römische Vorherrschaft »anzuerkennen«. Ich selbst war dabei gewiss Teil der Verhandlungsmasse gewesen. Das Volk war vermutlich verängstigt, wütend und verwirrt. 

    Der König hatte einen Boten zum Hafen gesandt, um uns zu empfangen. Der dunkelhäutige Mauretanier machte eine Verbeugung und überreichte mir einen Brief mit einem kleinen Päckchen. In perfektem Griechisch stand da: 

    Mit großem Kummer höre ich von dem Verlust deines geliebten Zwillingsbruders, Alexandros. Vielleicht kann dich dieses kleine Geschenk an glücklichere Zeiten erinnern.

    Aber ich konnte nicht weiterlesen. Ich legte den Brief zur Seite. Nicht einen Augenblick lang glaubte ich, dass der mauretanische König mir einen Brief auf Griechisch geschrieben hatte. Dieser Wüstennomade hatte vermutlich in seinem ganzen Leben noch nicht eine einzige Schriftrolle gelesen. 

    Während sich unsere Sänfte ihren Weg durch die Straßen zum Palast des Königs bahnte, starrten die Menschen uns mit zurückhaltender Neugier an. Ich hörte vor allem Punisch, obwohl ich auch einige Fetzen von Griechisch, Latein, Aramäisch und sogar Hebräisch vernahm. 

    Und nun, in diesem Raum, war ich nur wenige Augenblicke davon entfernt, dem Leben zu begegnen, dem zu stellen ich mich entschieden hatte. 

    Zosima hielt eine spiegelnde Bronzescheibe in die Höhe, damit ich meine Erscheinung betrachten konnte, und ich war sprachlos, wie sehr mein entschlossener Gesichtsausdruck und meine mit Malachit und Kajal geschminkten Augen aussahen wie die meiner Mutter. Ich winkte die Scheibe beiseite. 

    Tanafriti wand sich schnurrend um meine Knöchel. Sebi saß hoch aufgerichtet da und starrte mich an. 

    »Ja, ja«, sagte ich leise zu ihm. »Ich sollte ihn nicht länger warten lassen.«

    Ich wusste, dass meine Verspätung bereits an Unhöflichkeit grenzte, aber ich musste erst all meinen Mut zusammennehmen. Trotz meines Entschlusses, mich meiner Zukunft zu stellen, hatte ich noch immer Angst vor dem, was sich mir eröffnen würde. Was war, wenn dieser Häuptling schlimmer war als ein römischer Pater Familias und vollständige Kontrolle über jedes Detail meines Lebens verlangte? Wie konnte ich meine eigene Macht bewahren, wenn er versuchte, mir meine Selbstbestimmung zu nehmen?

    Ich befühlte die gewebte Verpackung des Geschenks, das mir mein zukünftiger Ehemann geschickt hatte, und fuhr mit den Fingern über die kunstvollen mauretanischen Muster – aneinandergereihte Rauten in leuchtend bunten Farben. Ich zog den Stoff beiseite. 

    Eine abgenutzte Schriftrolle. Die Liebesgedichte des Catull. Auf Lateinisch. Ich entrollte den alten Papyrus und meine Augen erblickten dies: 

     

    Odi et amo. Quare id faciam, fortasse requiris?
Nescio, sed fieri sentio et excrucior. 
Hassen und lieben zugleich muss ich. – Wie das? Wenn ich’s wüsste!
Aber ich fühl’s, und das Herz möchte zerreißen in mir.***

 

    Ich ließ die Schriftrolle sinken und sah zu, wie sie sich wieder zusammenrollte. Es war immerhin ein gutes Zeichen, dass er mir eine Schriftrolle geschickt hatte. Vielleicht hätte er nichts gegen meine Pläne einzuwenden, eine Bibliothek zu erbauen, die der unsrigen in Alexandria, die man geplündert hatte, ebenbürtig war. Ich würde sie mit den großen Werken der griechischen und ägyptischen Dichter und Wissenschaftler füllen sowie mit den wunderbaren Schriften der Parther, Chaldäer, Inder und anderer großer Kulturen aus der ganzen Welt. Wenn schon nichts sonst, so sollte das mein Vermächtnis sein. Ich lächelte voller Hoffnung bei diesem Gedanken.

    Draußen vor meinem Zimmer unterhielt sich Zosima angeregt mit jemandem auf Griechisch. Ich seufzte. Der König war wohl das Warten auf mich leid und hatte nun seinen griechisch sprechenden Vertreter geschickt. Ich hoffte, dass meine Punischkenntnisse möglichst schnell wieder aufleben würden, damit wir keinen Übersetzer mehr brauchten. 

    Ich holte tief Luft, stand auf, reckte das Kinn in die Höhe und trat aus meinem Zimmer. Im selben Augenblick unterbrach eine vertraute Gestalt mit einem hübschen Gesicht ihre Unterhaltung mit meiner Amme. Mir krampfte sich der Magen zusammen. 

    Juba?

    »Was machst du denn hier?«, fragte ich zutiefst überrascht. 

    Juba runzelte die Stirn, sein Lächeln schwand. »Wie … wie meinst du das?« Er legte den Kopf ganz leicht schief. »Ich wollte dich sehen. Ich hatte das Warten satt.«

    »Aber was tust du hier in Mauretanien? Verbündet sich Numidien mit Mauretanien? Bist du deswegen hier?«

    Juba sah Zosima an, seine Miene war abwartend und irgendwie besorgt. Mit einem raschen Blick in meine Richtung eilte sie aus dem Raum und schloss die Tür hinter sich. 

    Er wandte sich zu mir. »Kleopatra Selene, ist alles in Ordnung mit dir?«

    »Ich verstehe nicht«, sagte ich. Ich war ein wenig orientierungslos – fast so, wie ich mich nach unserer Schiffsreise bei den ersten Schritten an Land gefühlt hatte, bei denen ich auf dem Kai geschwankt hatte, als wäre ich noch immer auf hoher See. »Warum bist du hier? Wo ist der König?«

    »Ich bin der König von Mauretanien«, sagte er. 

    »Nein, das bist du nicht. Du bist der König von Numidien! Deinem Heimatland.« 

    Juba machte den Mund auf und schloss ihn wieder. »Hast du denn meine Briefe nicht bekommen über das, was in Numidien geschehen ist?«

    »Livia hat alle Briefe, die für mich bestimmt waren, verbrannt.«

    »Ohne sie zu lesen?«

    Ich zuckte unsicher mit den Schultern. »Und seit etwa zwei Monaten haben wir dann überhaupt keine Post mehr bekommen. Ich hatte angenommen, dass der Krieg die üblichen Transportwege blockiert hatte.«

    Er nickte. »Dann wusste Livia es vermutlich auch nicht, was auch nicht überraschend ist, denn selbst hier in Mauretanien weiß es kaum jemand«, fügte er mit einem wehmütigen Lachen hinzu. 

    »Was sollen sie wissen?«

    »Dass Caesar mich aus Numidien nach Mauretanien geschickt und mich zum ersten König hier gemacht hat. Dem Empfang zufolge, den man mir hier bereitet hat – und der, wie ich hinzufügen sollte, nur sehr bescheiden ausgefallen ist –, scheint diese Nachricht auch einen Großteil von Mauretanien noch nicht erreicht zu haben.«

    Ich schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Aber deine Heimat ist doch Numidien …«

    »Lass mich erklären«, sagte er. »Die numidische Oberschicht war froh darüber, dass ich mein rechtmäßiges Erbe antreten wollte, aber der römische Statthalter war, um es vorsichtig auszudrücken, verstimmt. Du kannst dir also vorstellen, dass meine Ankunft in Numidien nicht gerade glatt verlief. Er hat seine Anhänger zu einer Rebellion angestachelt und wir sahen uns fast einem kleinen Bürgerkrieg gegenüber. Caesar hat ihn besänftigt, indem er mich vorübergehend nach Mauretanien geschickt hat. Das alles hat sich erst kürzlich ereignet. Um eine militärische Auseinandersetzung zu vermeiden, ging alles sehr schnell.«

    »Aber Numidien ist deine Heimat, deine wahre Bestimmung …«

    Er lächelte. »Sobald der Statthalter seine Amtszeit dort beendet oder stirbt – was immer zuerst eintritt –, werde ich mein Königreich auf Numidien ausdehnen.« Als ich noch immer nichts sagte, trat Juba von einem Fuß auf den anderen. »Ich war bereit gegen den römischen Statthalter von Numidien zu kämpfen, aber Caesar wollte stattdessen diesen Kompromiss. Ich habe mich bereit erklärt, nach Mauretanien zu gehen, unter einer Bedingung.«

    »Und die war?«

    »Dass er dich und Alexandros mir übergibt.«

    Der Raum kippte und schwankte um mich herum. Ich streckte die Hand nach einem geschwungenen Stuhl aus Ebenholz aus, um mich festzuhalten. Alexandros. Wie sehr er sich gefreut hätte, Juba wiederzusehen! Zu wissen, dass wir nicht nur Rom und dem Schatten von Octavians Hass entkommen waren, sondern bei jemandem leben würden, der sich immer schon um uns gekümmert hatte.

    Voll Schmerz schloss ich einen Moment lang die Augen und dachte daran, wie Alexandros gescherzt hatte, dass er sich beim Verlassen von Rom fühlte wie Persephone, als sie dem Hades entstieg. Er hatte recht gehabt. Aber ich fühlte mich jetzt eher wie Orpheus, der zu früh zurückgeblickt und Eurydike verloren hatte.

    »Es tut mir so leid wegen Alexandros«, sagte Juba. »Er wird mir sehr fehlen.«

    Schweigen breitete sich aus. 

    »Bist … bist du auch traurig, dass du Marcellus verloren hast?«, fragte er leise. 

    Fast hätte ich gelacht. Ich hatte seit unserer Abreise in Rom überhaupt nicht mehr an ihn gedacht. Ich schüttelte den Kopf. 

    »Du siehst doch ein, dass Caesar einer Verbindung mit Marcellus niemals zugestimmt hätte, oder?«

    Ich nickte und schämte mich für meine fehlgeleiteten Verführungsversuche. »Aber ich begreife noch immer nicht, warum er deiner Bedingung zugestimmt hat«, sagte ich. »Er hasst mich.«

    »Ja, aber gleichzeitig kann er nicht umhin, deine Entschlossenheit und deinen Herrschaftswillen anzuerkennen. Zumindest hat Livia das immer getan. Und seine Zustimmung lässt ihn gut dastehen, da er dich ohne einen Skandal loswerden und damit gleichzeitig die Bevölkerung seiner östlichen Besitztümer zufriedenstellen kann. Man wird sich freuen zu hören, dass eine Prinzessin von Ägypten in Afrika herrscht. Es war ein guter – nein sogar ein genialer – politischer Schachzug.«

    Ich starrte Juba an. Konnte all das wirklich wahr sein?

    Er musterte mich kritisch und verzog ein wenig enttäuscht das Gesicht. »Hast du eigentlich mein Geschenk bekommen?«, fragte er. Plötzlich wirkte er schüchtern, zurückhaltend. 

    Ich nickte. »Danke«, sagte ich und fürchtete, dass das zu steif klang. Ich versuchte zu lächeln. »Ich hätte von dir allerdings eher griechische Gedichte erwartet, keine lateinischen.«

    »Dann hast du es also nicht gemerkt?«

    »Was denn gemerkt?«

    »Das ist genau die Schriftrolle, die du damals unter dem Zitronenbaum liegen gelassen hast, als du davongelaufen bist …«

    Hitze stieg mir ins Gesicht. Hatte ich damals Catull gelesen? »Genau die Rolle? Und du hast sie all die Jahre aufbewahrt?«

    Er nickte und zuckte leicht die Achseln, als wäre es ihm ein wenig peinlich. 

    Mir schnürte sich der Hals zusammen bei der Erinnerung, wie sehr ich ihn auch damals schon geliebt hatte, als Kind. »Damals hast du mich abgewiesen!«, scherzte ich, während ich mich bemühte, meine Gefühle in den Griff zu bekommen. »Du hast gesagt, ich wäre wie eine Schmeißfliege!«

    »Du warst kaum dreizehn! Du hast mich überrascht. Und das mit der Schmeißfliege war als Kompliment gemeint – eine Schmeißfliege, die mich dazu gebracht hat, über mich selbst hinauszuwachsen. Ohne dich würde ich mich noch immer in Rom hinter Stapeln von Schriftrollen verstecken.«

    Ich staunte über die geheimnisvollen Wege des Schicksals und der Götter. Wie nahe war ich daran gewesen, meiner Mutter in den Tod zu folgen und damit diesen Augenblick, dieses Leben zu versäumen. 

    »Und nun«, sagte er und trat näher zu mir. »Willst du meine Königin sein?«

    Nach römischem Gesetz – und da dies nun ein römisches Vasallenkönigreich war – hatte ich keine Wahl, keinen Einfluss. Wenn das Familienoberhaupt mir befahl, Juba zu heiraten, dann musste ich das tun, ganz gleich, was ich fühlte oder wollte. 

    Aber Juba wollte eine Entscheidung von mir. Ich sollte mein Schicksal selbst entscheiden, genau wie die Göttin mich gedrängt hatte, mich für das Leben zu entscheiden, mich meinem Leben zu stellen – meinem Leben mit ihm. Wieder dachte ich an den freundlichen alten Rabbi in Alexandria und an sein Prinzip des freien Willens. 

    Für einen Augenblick konnte ich nicht sprechen. Und so nickte ich nur. 

    Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Wie in alten Zeiten verspürte ich ein Flattern im Bauch beim Anblick dieses wunderschönen, strahlenden Lächelns und der Wärme, Klugheit und Liebe, die aus Jubas dunklen Augen leuchtete. 

    »Ja«, hauchte ich schließlich und neigte mich zu ihm. »Ich entscheide mich dafür. Ich entscheide mich für dich.«

    ~  ENDE  ~

    
    Anmerkung der Autorin

    ~  Kleopatra Selene und Juba II.  ~


    Kleopatra Selene und Juba II. herrschten gemeinsam mehr als dreißig Jahre lang über Mauretanien, und schließlich auch über Teile von Numidien – heute Algerien und Marokko. Unter ihrer Regentschaft wurde die Region zu einem florierenden Zentrum von Handel und Literatur, mit wissenschaftlichen Einrichtungen und einer beeindruckenden Bibliothek.

    Wir haben keine Berichte darüber, was für ein Leben sie als Herrscher führten. Kleopatra Selenes Bild wurde zusammen mit dem von Juba auf Münzen geprägt, was vermuten lässt, dass sie als gleichwertige Partnerin mitregierte. Juba glänzte auch weiter als Gelehrter und schrieb eine ganze Reihe von Büchern über lateinische Geschichte, griechische Geschichte, Geografie, Malerei und Theater. Plinius der Ältere sagt, er sei ein besserer Gelehrter als König gewesen, was wiederum den Schluss nahelegt, dass Kleopatra Selene die Verwaltung ihres Königreiches übernahm, während er sich den Büchern zuwandte. 

    Kleopatra Selene und Juba hatten mindestens ein Kind namens Ptolemaios, vermutlich benannt zu Ehren von Kleopatra Selenes geliebtem kleinen Bruder. Manche Historiker sind der Auffassung, dass Kleopatra Selene noch zwei weitere Kinder hatte, Töchter – eine mit dem Namen Kleopatra Selene II. und eine andere benannt nach Livia Drusilla. Wir haben keine Berichte über das Leben dieser Töchter, wohl vor allem deswegen, weil antike Schriftsteller dem Leben von Frauen keine Beachtung geschenkt haben. Es ist aber möglich, dass Kleopatra Selenes Töchter überlebt und selbst Kinder bekommen haben und dass ihre Nachfahren heute irgendwo in der Küstenregion des nordwestlichen Afrikas leben. 

    Kleopatra Selene starb im Jahr 6 n.d.Z., Juba regierte zunächst allein, die letzten beiden Jahre bis zu seinem eigenen Tod im Jahre 23 n.d.Z. jedoch mit ihrem gemeinsamen Sohn, Ptolemaios.

    
    

    DIE WAHRE GESCHICHTE 
~  HINTER DER GESCHICHTE  ~


	
    Die historischen Fakten

    Die letzte Königin von Ägypten, Kleopatra VII. hatte tatsächlich vier Kinder: Ptolemaios Caesar genannt Caesarion (kleiner Caesar) mit Julius Caesar; und mit Marcus Antonius die Zwillinge Kleopatra Selene und Alexandros Helios und Ptolemaios Philadelphos. 

    Ihr ältester Sohn, Caesarion, wurde von Octavians Männern verfolgt und ungefähr zur Zeit von Kleopatras Tod im Jahre 30 v.d.Z. ermordet. Obwohl Plutarch anführt, er sei erst nach ihrem Selbstmord gestorben, sind andere Quellen (Cassius Dio) da weniger sicher. In diesem Roman habe ich Caesarions Tod vor den von Kleopatra gesetzt. Wir wissen nicht, was Kleopatra dazu gebracht hat, an genau diesem Tag und zu dieser Stunde Selbstmord zu begehen – warum nicht früher, zum Beispiel direkt nach Antonius’ Tod? Für meine Erzählung schien es mir plausibel, dass das Entsetzen und die Trauer über den Verlust ihres Erstgeborenen, der letzte Tropfen war, der das Fass zum Überlaufen brachte und sie zu ihrem letzten Schritt bewegte. 

    Obwohl es hier nicht erwähnt wird, um die Liste der Charaktere zu vereinfachen, hatte Antonius noch einen älteren Sohn von einer früheren römischen Ehefrau – Antyllus –, der während der Invasion der Römer ebenfalls in Alexandria ermordet (geköpft) wurde. Kleopatras überlebende Kinder – Kleopatra Selene, Alexandros Helios und Ptolemaios Philadelphos – wurden nach Rom gebracht und wuchsen dort in Octavians Anwesen auf.

    In dieser Geschichte fürchten Kleopatras Kinder um ihr Leben, während sie unter der Obhut Octavians leben. Als Pater Familias hatte er volle Verfügungsgewalt über alle Frauen und Kinder in seiner Obhut. Der Pater Familias konnte seine Schützlinge schlagen, in die Sklaverei verkaufen oder sogar umbringen, ohne dass dies rechtliche Folgen gehabt hätte. 

    Im Jahr 29 v.d.Z. wurden die Kinder von Antonius und Kleopatra beim Triumphzug des Octavian anlässlich seines Sieges über Ägypten vorgeführt. Die meisten Forscher glauben, dass die Jungen kurz nach dem Triumphzug gestorben sind, da die beiden Brüder von da an in keiner der antiken Quellen mehr auftauchen. 

    Es war allgemein üblich, dass römische Herrscher die Söhne ihrer ausländischen Verbündeten als Geiseln nahmen und auf römische Weise erzogen. Juba war der erste Vasallenkönig, den Octavian eingesetzt hat.

    Über Kleopatra VII., Selenes Mutter

    Kleopatra VII. wurde im Alter von siebzehn Jahren Königin von Ägypten. Mit zwanzig wurde sie von ihrem Mitherrscher und jüngeren Bruder, dessen Vertreter alle Macht für sich beanspruchten, aus Alexandria vertrieben. Daraufhin stellte sie eine Armee zusammen und kämpfte um ihre Krone. Als Julius Caesar in Ägypten eintraf, versteckte sie sich in einem Teppich oder einer Bettrolle, um ihn zu treffen. So gelang es ihr, ihren Bruder, der noch ein Kind war, und seine Vertreter zu überlisten und schließlich mithilfe ihrer Verbindung zu Caesar den Thron wiederzuerlangen. 

    Plutarch berichtet, dass Kleopatra VII. viele Sprachen beherrschte, sodass sie ohne Dolmetscher mit den Abgesandten aus Arabien, Judäa, Nubien, Parthien, Syrien und Medea und vielen anderen Ländern sprechen konnte. Er schreibt auch, dass sie die Einzige aus dem ptolemäischen Herrschergeschlecht war, die Ägyptisch gelernt hat, die Muttersprache ihres Volkes. Bei einer solchen Sprachbegabung ist es wahrscheinlich, dass sie auch ihre Kinder angehalten hat, mehrere Sprachen zu lernen. 

    Plutarch zufolge war Kleopatras Schönheit »nicht unvergleichlich«, doch durch ihre Persönlichkeit, ihre Intelligenz und ihren Charme hatte sie zweifellos eine starke Ausstrahlung. Er schreibt außerdem, sie hätte es verstanden, auf »tausend Arten zu schmeicheln« und habe eine klangvolle Stimme gehabt. 

    Kleopatra unterzeichnete alle ihre königlichen Erlasse mit dem griechischen Wort genestho, was so viel wie »so sei es« bedeutet. Ein Papyrus, von dem man annimmt, er sei von Kleopatra unterzeichnet, befindet sich in der Papyrussammlung des Ägyptischen Museums in Berlin. In dem Dokument verpflichtet sie sich dazu, dem Römer die Steuern zu erlassen, der später einen Teil von Antonius Armee während des Krieges in Actium führte. 

    Der römische Historiker Cassius Dio schreibt, dass Octavian Kleopatra ihr Königreich versprochen hatte, unter der Bedingung, dass sie Antonius für ihn tötete. Das hat sie natürlich nicht getan. Plutarch sagt, Octavian hätte »Drohungen bezüglich des Schicksals ihrer Kinder« in seinen Verhandlungen mit Kleopatra benutzt und dass er diese Drohungen so eingesetzt hätte wie ein »Feldherr seine Belagerungswaffen« in einer Schlacht. 

    Plutarch zufolge hat Kleopatra sich umgebracht, nachdem sie Octavian unter dem Vorwand entkommen war, sie wolle zu Antonius’ Grab gehen, um dort zu beten. 

    Heutzutage sind die meisten Wissenschaftler der Meinung, dass Octavian eine umfassende Verleumdungskampagne gegen Kleopatra inszeniert hat, um einen Vorwand zu haben, Antonius den Krieg zu erklären. So gut wie allen Schilderungen zufolge war Kleopatra eine intelligente, ernsthafte und engagierte Herrscherin ihres Landes. Im Gegensatz zu westlichen Darstellungen, die oft Kleopatras sexuelle Reize in den Vordergrund stellen, beschreiben arabische Historiker sie als »keusch«. Schließlich hatte sie in ihrem ganzen Leben nur zwei Beziehungen – eine mit Julius Caesar und eine mit Marcus Antonius – beide mit dem Ziel, die ägyptische Unabhängigkeit zu wahren. 

    Octavian und Marcus Antonius

    Im Jahr 44 v.d.Z. adoptierte Julius Caesar seinen Großneffen posthum in seinem Testament und benannte ihn als seinen Erben. Viele waren allerdings der Meinung, Antonius hätte Caesars Nachfolger werden sollen. So entstand die Feindschaft zwischen Antonius und Octavian. 

    Octavian war erst achtzehn Jahre alt, als Caesar starb. Er übernahm sogleich Caesars Namen, aber die meisten modernen Historiker bezeichnen ihn dennoch als Octavian oder Octavianus, um Verwechslungen zu vermeiden. 

    Antonius hat Kleopatra im Jahre 41 v.d.Z. zu sich nach Tarsos in Kilikien gerufen. Später reiste sie allein zurück in ihre Heimat, während Antonius nach Syrien aufbrach, um dort die politischen Verhältnisse neu zu ordnen. Danach folgte er Kleopatra nach Ägypten. Im Jahr 40 v.d.Z. war Kleopatra schwanger mit den Zwillingen und sie blieb in Alexandria zurück, während er nach Rom ging, um dort Octavia zu heiraten und damit ein Friedensabkommen mit Octavian zu festigen. Vier Jahre später kehrte er zu Kleopatra zurück und ließ sich offiziell im Jahr 32 v.d.Z. von Octavia scheiden. Als Marcus Antonius’ Testament verlesen wurde, in dem er verfügte, nicht in Rom bestattet werden zu wollen, wurde das als Einmischung Kleopatras verstanden. Das gab Octavian einen Vorwand, um Kleopatra den Krieg zu erklären. In meiner Geschichte habe ich mir die Freiheit erlaubt, Octavians Kriegserklärung gegenüber Kleopatra damit zu begründen, dass Antonius sich von Octavia scheiden ließ.

    Antonius hat tatsächlich die kleine Iotape nach seinem Sieg im heutigen Armenien als Braut für Alexandros Helios mitgebracht. Nach der Eroberung Ägyptens schickte Octavian Iotape in ihr Heimatland zurück, wo sie schließlich mit König Mithridates von Kommagene verheiratet wurde. 

    Plutarch zufolge beging Antonius Selbstmord, so wie es in diesem Roman geschildert wird. Ich habe mir die kreative Freiheit erlaubt, Kleopatra Selenes Anwesenheit in dieser Szene zu ergänzen. 

    Octavian erhielt im Jahre 27 v.d.Z. durch den römischen Senat den Titel Augustus (der Erhabene). Er starb im Jahre 14 n.d.Z. im Alter von 77 Jahren – manche behaupten durch die Hand seiner eigenen Frau Livia, die ihm möglicherweise vergiftete Feigen zu essen gegeben hat. Sie hat bis 29 n.d.Z. gelebt.

    Cornelius Gallus – der in meiner Erzählung mit Kleopatra Selene eine Verschwörung plant – bekam von Octavian die Aufsicht über Ägypten übertragen, die wichtigste und reichste Provinz des römischen Imperiums. Er versuchte, mehr Macht und Ansehen an sich zu reißen, und beging später Selbstmord. Auslöser dafür war eine Reihe von Prozessen, die gegen ihn angestrengt wurde, nachdem Octavian ihm öffentlich die Freundschaft aufgekündigt hatte. Ich habe mir erlaubt, die Umstände dieses Selbstmordes in dieser Geschichte etwas anders darzustellen.

    Juba

    Antiken Quellen zufolge war Juba ein Prinz des von Julius Caesar besiegten Königreiches Numidien. Er war der einzige Überlebende seiner Familie und wurde bei Julius Caesars Triumph als Kleinkind herumgetragen. Wegen seines extrem jungen Alters sagt Plutarch, er sei »das glücklichste Wesen, das je gefangen genommen wurde« gewesen. Die meisten Historiker sind sich einig, dass Juba nach dem Tod Julius Caesars höchstwahrscheinlich im Haushalt von Octavia aufwuchs.

    Jubas Heimat, Numidien, wurde im Jahre 46 v.d.Z. zu einer römischen Provinz, nachdem Julius Caesar Jubas Vater besiegt hatte. In meiner Geschichte lasse ich Octavian Juba zunächst als Befehlshaber nach Numidien schicken, um daraufhin festzustellen, dass der römische Statthalter in Numidien diesem Machtwechsel mit bewaffnetem Widerstand entgegentrat, weswegen Octavian Juba dann nach Mauretanien versetzte. Es gibt allerdings keine Beweise, die belegen, dass es so geschehen ist. 

    Jedenfalls wurde Numidien weiter von einem römischen Statthalter regiert, während Juba das Königreich Mauretanien übernahm. In der Folge wurde Juba in der Geschichtsschreibung als König von Mauretanien bekannt, obwohl er ursprünglich Prinz von Numidien war.

    Möglicherweise war Juba nicht der Name, den ihm seine Eltern gegeben haben. Ich habe mir die künstlerische Freiheit erlaubt, zu behaupten, Juba bedeute auf Punisch so viel wie König. Punisch ist eine ausgestorbene semitische Sprache.

    Juba hat fast alle seine Bücher auf Griechisch geschrieben. Er behandelte darin Themen wie römische Archäologie, Latein, Malerei, Geschichte und Hanno den Seefahrer, den großen karthagischen Entdecker, schrieb aber auch Werke über Arabien und Assyrien. Nach seiner Ankunft in Mauretanien galt Jubas besonderes Interesse der Geografie. Er entsandte Expeditionen, um die Küste von Afrika zu erforschen, und schrieb über eine seiner wichtigsten Entdeckungen: die kanarischen Inseln. Plutarch schreibt, Juba wäre »der gebildetste unter allen Königen« gewesen. Er wurde auch Rex Literatissimus genannt, was so viel bedeutet wie »der belesenste König«.

    Nach Kleopatra Selenes Tod im Jahr 6 n.d.Z. hat Juba zuerst alleine regiert. In den letzten beiden Lebensjahren Jubas II. herrschte dieser gemeinsam mit seinem Sohn Ptolemaios. Nach dem Tod seines Vaters wurde Ptolemaios im Jahr 23 n.d.Z. Alleinherrscher über Mauretanien. Im Jahr 40 n.d.Z. lud Kaiser Caligula Ptolemaios nach Rom ein und ließ ihn dort töten. Nach dem Mord strich er das Vermögen von Ptolemaios ein. Dies war eine Praxis, derer sich Caligula häufiger bediente. 

    Julia, Agrippa und Tiberius

    Im Jahre 25 v.d.Z. kam Agrippa aus Spanien nach Rom zurück, um die Hochzeit von Marcellus und Julia zu beaufsichtigen, obwohl Julia erst vierzehn war. Keiner weiß genau, was der Grund für diese Dringlichkeit war, obwohl es Vermutungen gibt, dass Octavians Krankheit in Spanien ihn dazu angetrieben haben könnte, die Thronfolge zu sichern. Marcellus starb 23 v.d.Z. an einer unbekannten Krankheit.

    Nach Marcellus’ Tod zwang Octavian seine Tochter Julia zu einer Heirat mit Agrippa, der so alt war wie Octavian selbst, um die Thronfolge zu sichern. Jahre später brachte er Julia dazu, sich von Agrippa scheiden zu lassen und stattdessen Tiberius zu heiraten, um Tiberius’ Erbfolge zu sichern, obwohl Tiberius ihr Stiefbruder war. 

    Später hat Octavian Julia – seine eigene Tochter – verbannt, weil sie zahlreiche sexuelle Affären hatte. Am meisten störte er sich an der leidenschaftlichen Affäre, die sie mit einem weiteren von Antonius’ Söhnen, (der in dieser Geschichte nicht erwähnt wird, um Verwirrung zu vermeiden) unterhielt: Iullus Antonius, der ebenfalls im Haushalt von Octavia aufwuchs. 

    Tiberius, Livias ältester Sohn, regierte Rom als Octavians Nachfolger und zweiter Kaiser von Rom bis zu seinem Tod im Jahre 37 n.d.Z.
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